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Und die 


Unheilige Naturliebe 
Nach ihren 
Unterſchiedenen sbirungen, 
In XLIV anmuthigen 
Sinnbildern 
Und 


Erbaulichen Verſen vorgeſtellet. 


Aus dem Franzöſiſchen der 
Madame J. M. B. de la Mothe Guion 
| Treulich berdeuſchet, 0 


Und mit 


Ferneren Betrachtungen, aus ihren ſaͤmmtlichen 
Bibliſchen Schriften t ch 
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<3 Wenn 3 Seſu Hutenab uns führ, ies “} : 


Ein Tigerthier die Wuth verliert; 
Auf ſeines ſanften Geiſtes Winken, 
ay Der Lowe ſeinen Grimm läßt ſinken; 
i Der Wolf wird gar zum Lämmelein, 
eier Mann zum Kinde klein: 2 
. „ Komm, gäldne Zeit, erfuͤll die Erde, 
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BVorrede 


“a Ueber die deutſche Ausfertigung dieſes Buͤchleins. 


J. 


0 ins ungefucter Trieb kam neulich in mich dringen, 


Zur ungelegnen Zeit, weil Kopf und Augen bloͤd, 

Was hier Frau Guion ſchreibt, ſollt ich ins Deutſche bringen; 
Ich thate was ich konnt, ich konnte was hier ſteht, f 

Ob mein Verdeutſchen treu, kann jeder ſelber ſehen, 

Wenn er Franzoͤſiſch und der Liebe Sprache kann; 

Ein wenig muß er auch die Reimenkunſt verſtehen: 
Doch, heißt es GOtt nur gut, dann hab ichs gut gethan. 


Was du nicht faſſen kannſt, iſt dir auch nicht geſchrieben; 


Was dich zu GOtt nicht fuͤhrt, verſteheſt du nicht gut; 
Man wiegt die Worte nicht, wann Herzen bruͤnſtig lieben: 


HErr, war ich ganz erfuͤllt mit dieſer reinen Glut! 


fa 1 Ne : 

Alſo fang und ſeufzete ich, vor zwoͤlf bis dreyzehn Jahren, 
nachdem ich die Verſe der Frau Guion, welche man in dieſem 
Werklein zerſtreuet finden wird, aus dem Franzoͤſiſchen ins 
Deutſche gebracht hatte. Ich kann mich nicht erinnern, daß 
ich dieſe Ueberſetzung damals aus einer andern Abſicht unter 
nommen, als nur, daß ich darin einfaͤltig der Neigung meines 
Herzens folgete; und nachdem ſolches geſchehen, beruhete ich 
auch dabey, und ließ die Sachen bey mir liegen, ohnerachtet, 
ſolche in Druck zu geben, vielfaͤltig angemahnet wurde. Vor 
etwa anderthalb Jahr, habe ich die dabey noͤthige Kupfer, durch 


eine Schickung der Vorſehung bekommen. Jetzt ſollte ich dann 


das Werklein herausgeben; deſſen damals nur gar wenige Bo⸗ 
gen, doch koſtbar wuͤrden gefallen ſeyn. Zudem kam mirs faſt 
wie ein Skelett (oder Gerippe) vor, wozu noch etwas gehdrete, 


Eee Ce ge USER SOE ͤ 9 eg, 
„„ Vorrede. 5 
daß es ein mehr vollkommener Korper, und zur gemeinen 


a 


Erbauung dienlicher wuͤrde. Ich geriethe denn auf den Ent⸗ 
ſchluß, zu verſuchen, ob ich aus den zwanzig Baͤnden, welche 


unſere Autorin fiber die Bibel geſchrieben, nicht hin und wieder 


erbauliche Stellen, von gleicher Materie, heraus ſuchen koͤnnte, 
die ſich auf die Kupfer und deren Verſe ſchickten, welche einem 
jeden derſelben beygefuͤget, eins das andere erklaͤrete, und mit⸗ 


hin das Werklein angenehmer und nuͤtzlicher machte. Und auf 


dieſen Einfall gerieth ich um ſo viel eher, weil dieſe ihre Bibli⸗ 
ſche Arbeit, in deutſcher Sprache nicht heraus iſt, und, ihrer 
Weitlaͤuftigkeit wegen, vielleicht auch nicht heraus kommen wird. 
ely ake III. 9 
Ich geſtehe, daß ich dieſen Entſchluß nicht mit Luft, ſondern 
ziemlich ungern gefaſſet und ausgefuͤhret; hauptſaͤchlich, weil 


ſo wenige Zeit und Kraͤfte uͤbrig habe. Dennoch hab ichs mit 
Gbtt ausgefuͤhret; aber mit laufender Feder, und unter ſteti⸗ 


> ff 


gen Verhinderungen; weswegen ich verhoffentlich eine Ent: 


ſchuldigung verdiene, wenn meine Arbeit nicht in der Vollkom⸗ 


menheit erſcheinet, die fie hatte haben ſollen. Den Sinn der 


Autorin, hoffe ich uͤberall mit moͤglichſter Treue ausgedruͤckt zu 
haben. Die Stellen, wie ſie in den franzoͤſiſchen Werken nach⸗ 
zuſchlagen, ſind aller Orten beygeſetzt worden. 


Gleichwie ich die Sinnbilder und Verſe vor mir hatte, 5 ſo 


konnte ich freylich die Materien nicht waͤhlen wie ich wollte; 
ſondern mußte mich nach den vorhabenden Sinnbildern und 


Verſen, in den beyzufuͤgenden Stellen und Erklaͤrungen rich⸗ 


ten. Weßwegen man dieſes Werklein auch nicht eben als einen 


vaollſtaͤndigen Auszug ihrer Bibliſchen Schriften, oder als eine 


ordentliche Lehrverfaſſung anzuſehen hat. Es kommen aber 
doch die wichtigſten Wahrheiten des inneren Lebens darin vor, 


und zwar in einer Ordnung, die ich natuͤrlich, angenehm und 
nuͤtzlich achte; ich will ſagen, ohne Ordnung durcheinander ge⸗ 


ſtreuet, wie die Bluͤmlein in der Wieſen. Nur, daß ich mit 


Vorbedacht die erhabenſten Materien ſo ſparſam und vorſichtig 


angefuͤhret, als mir immer moͤglich geweſen; damit es einen fo 


viel allgemeinern Nutzen haben, und durch Verbildung in hohe 


dem, was ich ben dieſem Werk gethan. 


Staͤnde und Materien, ſich keiner ſelbſt im Wege ſtehen moͤgte; 


welches doch, leider! eine ſehr gemeine, aber uͤberaus gefaͤhr⸗ 


liche Verſuchung iſt. Und ſo viel ſey genug zur Nachricht, von 


„ 


1 


Ported. 9 
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Mas nun insbeſondere die Sinnbilder oder Kupfer anlanget, 


fo iſt derſelben erſter Erfinder nicht bekannt; es find aber ſelbi⸗ 
ge zu Paris Lateiniſch und Franzoͤſiſch gedruckt, auch zu Ant⸗ 


werpen, nebſt andern dergleichen Sachen, wiederum ans Licht 


geſtellet worden. Die Frau Guion ſchrieb zu einer Pariſiſchen 


Edition, die hierbey befindliche erbaulichen Verſe, ſandte dieſe 


ihre eigene Hand, welche ich noch beſitze, zu Anfang des 1717. 
Jahres, als ein Neujahrsgeſchenk an den Herrn P. Poiret nach 
Rhynsburg in Holland, da ſie denn 1722 zum Beſchluß aller 
ihrer Werke gedruckt, und dem letztern Bande ihrer Poeſien und 


Geſaͤnge beygefuͤget find. 


. Man würde unbedachtſam und unbeſcheiden zu Werk gehen, 
wenn man dieſe Weiſe der Erbauung durch Sinnbilder, tadeln 


wollte. Gott iſt ein Geiſt, das iſt die Wahrheit; und das 
Weſentliche des Dienſtes und der Anbetung GOttes, muß auch 


von dem allerinnigſten und weſentlichſten Theil des Menſchen, 
das iſt, von unſerm Geiſt, demſelben geleiſtet werden. Allein, 
Adam wo biſt du? wo ſind wir nach dem leidigen Suͤndenfall 
und Abſinken von Gott, hingekommen? Sind wir Geiſt? 
Sind wir ſolche geiſtliche und inwendige Leute? Kann dann 
fee der Allerhoͤchſte mit uns handeln, als mit geiſtlichen Men⸗ 
ſchen? Sind wir nicht vielmehr ganz geſunken ins Aeuſſere 
und Sinnliche, und in die jaͤmmerlichſte Verfremdung und 
Vergeſſung des Unſichtbaren und Geiſtlichen? Sollen wir 
denn nun ſo groß thun, und nicht vielmehr die Herunterlaſſung 
unſers GOttes, mit innigſter Beugung und Bewunderung an⸗ 


beten, wenn er ſich ſo gar nach unſerm groben Zuſtand und 


Faͤhigkeit bequemet, daß er durch ſichtbare und ſinnliche Mittel 

uns beyzukommen, und zum geiſtlichen und goͤttlichen an⸗ und 

aufzuleiten ſuchee? 1 a 
: : II. 


Hat doch Gott die ganze Schoͤpfung, und alles was nur in 
der Natur den Sinnen vorkommen kann, auch dem natuͤrlichen 
Menſchen als ſo viele Sinnbilder dargeſtellet, daß derſelbe 
(Rom. 1, 20. 21.) daraus ſollte ſehen und verſtehen feine un⸗ 
ſichtbaren Dinge, beydes ſeine ewige Kraft und Gottheit; da⸗ 
mit er dadurch ſeinen GOtt und Schoͤpfer zu erkennen und zu 
verherrlichen Anlaß nehmen moͤgte. Und wirklich, man muͤß⸗ 
te Davids Pſalmen nicht geleſen haben, wenn man laͤugnen 

ü A 2 


, . 
„ „Voörpe de, 
wollte, daß nicht einer, der geiſtlich ift, und geiſtliche Augen 
hat, noch wohl weit beſſer dieſes anmuthige Bilderbuch der Na⸗ 
tur, mit Nutzen, und zu ſeines GOttes Lob und Verherrlichung 
gebrauchen konne. O! was ſahe nicht dieſer GOttes⸗Mann, 
der David, wann er dieſes Sichtbare ſahe! Er ſahe hindurch 
aufs Unſichtbare; er ſahe im Werk den Werkmeiſter, in der 
Schilderey das Original: ihm war es nicht mehr ein todtes 
Bild; alles lebte ihm: er verſtand auch der ſogenannten leb⸗ 
loſen Dinge, lebhafte und ſtumme Sprache: Sonne, Mond 
und Sterne, Feuer, Hagel und Schnee; nichts ſahe er droben 
am Himmel, nichts drunten auf Erden, nichts in der Tiefe 
des Waſſers; alles unterwieſe, alles ruͤhrete, alles entzuͤckte und 
erhob ſein Gemuͤth zum Unſichtbaren, zur Beſchauung und 
zum Lobe ſeines GOttes, und deſſen unendlichen Vollkommen⸗ 


heiten. 6 1757 
Wenden wir uns vom Buch der Natur, zum Buch der heili⸗ 
gen Schrift, da kann ja auch keiner laͤugnen, daß nicht der hei⸗ 
lige Geiſt, in demſelben ſich vielfaͤltig dieſer Anleitung und Lehr⸗ 
weiſe durch Bilder, bedienet habe. Der groͤßte Theil des Got⸗ 
tesdienſtes Alten Teſtaments, beſtand in der That in ſolchen 
aͤuſſerlichen und bildlichen Sachen, die was Unſichtbares und 
Geiſtliches bedeuteten; gleichwie derſelbe auch nur ein Contre⸗ 
fait demjenigen Original war, das Moſes auf Sinai geſehen 
hatte: Siehe zu, (Hebr. 8, 5.) ward zu ihm geſagt, daß du ak 
les macheſt nach dem Bilde, das dir auf dem Berge gezeiget 
iſt. Iſt nicht die ganze Haushaltung oder Handlung GOttes 
mit dieſem alten Volk, ein Sinnbild? Sind nicht große Stuͤ⸗ 
cke, ja, ganze Buͤcher der heiligen Schrift, Sinnbilder? Fin⸗ 
den wir nicht, mit einem Wort, beydes im Alten, und auch 
ſfogar im Evangelio und Neuen Teſtament, ſehr viele, von aͤuſ⸗ 
feren und ſichtbaren Dingen entlehnete Sinnbilder und Gleich⸗ 
niße, die uns das Geiſtliche und Unſichtbare lehren, und dahin 
aufleiten ſollen?;u 2 ee 


‘ee, 


Vorrede. 7 
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Wer die Frau Guion geweſen, lehret uns ihre, auch in deut⸗ 
ſcher Sprache nicht unbekannte, Lebensbeſchreibung, welche von 
ihr ſelbſt im Franzoͤſiſchen treulich aufgeſetzt, und nach ihrem 
1717 erfolgten Abſterben, im Jahr 1720 gedruckt worden. 
Daß ſie eine gottſelige Dame geweſen, daß in ihren Schriften 
nicht das geringſte von denen boͤſen ihr beygemeſſenen Lehren, 
ſondern gerade das Gegentheil zu finden ſey, zeuget und bewei⸗ 
ſet recht gruͤndlich und umſtaͤndlich, der ohnlaͤngſt verſtorbene 
fromme und gelehrte Tuͤbingiſche Herr Profeſſor Weismann, 
in ſeiner Kirchen⸗Geſchichte; welcher allein allen, mit Unver⸗ 
ſtand lafternden, ſchon die Waage halten kann. Nachdem 
ſie, ſpricht derſelbe unter andern, durch die lange Erfahrung er⸗ 

annt, daß nur eine affectirte, gezwungene, duiere, duͤrre und 
unfruchtbare Andacht, aller Orten im Schwange gieng, anſtatt 
der inneren, freyen und heilſamen Weiſe Gott zu dienen, durch 
den Weg des Herzens, des Glaubens und der Liebe; ſo hat ſie 
dieſen, in der ganzen Kirche herrſchenden Fehler, freymuͤthig 
getadelt, und ſowohl muͤndlich als ſchriftlich, zu deſſen Erkennt⸗ 
niß und Verbeſſerung eine Anleitung zu geben ſich bemuͤhet. 
Daß dieſes ihre Theologie und ihr Endzweck ſey, betheuret ſie 
zu tauſendmalen in ihren Schriften; und daß man aus denſel⸗ 
ben von ihrem Charakter und Lehre muͤſſe urtheilen, nicht aber 
aus denen Auflagen ihrer Widerſacher, wird keiner, der Recht 
und Billigkeit liebet, koͤnnen in Zweifel ziehen.“ 


XI. 


Drum hat man ſich gar nicht daran zu ſtoßen, daß ſie von 
ihren Feinden im Pabſtihum, als eine, mit Quietiſtiſchen Irr⸗ 
lehren behaftete Perſon, geſcholten, verfolget, und uber acht 
Jahre lang im firengen Gefaͤngniß gehalten worden. Sie war 
unſchuldig; und ihre Hauptverfolger muͤſſens gewußt haben, 
daß fie ohne Schuld litte. Es war, (wie mehr geſchiehet,) eine 
Staatsmaxime darunter verborgen. Sie, die Frau Guion, war 
mit dem (damaligen Abt, nachmaligen) berühmten Erzbiſchoff 
von Cambrai, Salignac de la Mothe⸗Fenelon, im Geiſt genau 
vereiniget, und demſelben werth. Wer nun von den Haͤndeln 
der Madame Maintenon einige Beſonderheiten weiß, und weß⸗ 
wegen der Herr von Fenelon in derſelben Ungnade gefallen; 
auch, warum eigentlich der ſchlaue Biſchoff von Meaux, mit 
dem Fenelon einen Streit angefangen; der kann das Geheim⸗ 
niß erſt einſehen warum, da man dem Erzbiſchoff nicht nach 


yh derkehre, fo wird zwar die Schreibart und manche A 
bier und dar einigen Leſern ungewohnt, unvet 


99% Ne OR aa ape nte ee . 
Wunſch beyzukommen wußte, die Frau Guion, als ſeine liebe 
Freundin, das unſchuldige Opfer der Rache ſeyn muͤſſen. 
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Der oben geruͤhmte Herr Weismann, verſichert uns uͤber⸗ 
dem, daß in alle denen Schriften derer ſogenannten Quietiſten, 
keine, von denen Roͤm. Katholiſchen ihnen beygemeſſene Greu⸗ 
el und Irrlehren, zu finden; und der fo geſcholtene Quietis⸗ 
mus, einerley ſey mit der myſtiſchen Theologie, und zwar, wie 
dieſe nach ihrem beſten Theil betrachtet wird. Wem aber 
iſt es unbekannt, alſo faͤhret dieſer gelehrte Mann fort, daß die 
beſten unter den Proteſtantiſchen Gottesgelehrten, bishero ein⸗ 
müthig geurtheilet, daß der Kern der geſundeſten und geiſtlich⸗ 
ſten Theologie, vermittelſt der Uebungs⸗(Aſcetiſchen) oder My⸗ 
ſtiſchen Theologie in der Mom. Kirche bewahret blieben ſeynj 
und daß was noch geſundes und heilſames in derſelben Ge⸗ 
meinden uͤbrig iſt, man alles nur dieſer Theologie zu danken 
habe? Warum ſollten wir denn zu unſrer Zeit, nicht bey die⸗ 
ſer wichtigen Anmerkung ſtehen bleiben, und ernſtlich wahr⸗ 
nehmen, unter welchen Larven, und durch welche Kunſtgriffe, 
die herrſchende Roͤmiſche Kirche, dieſe Ueberbleibſel der beften 
Theologie beſtritten hat? Denn, ob ſie ſich gleich eingebildet, 
eitel Ketzereyen, Phantaſtereyen, thoͤrichte Grillen, und giftige 
Irrthuͤmer zu Boden zu werfen; ſo iſt dennoch in der That, 
wenn wir dieſe ganze Sache tiefer einſchauen, weiter nichts 
daraus erfolget, als daß das lauterſte, herzlichſte, einfaͤltigſte 
Chriſtenthum, welches mehr den goͤttlichen als menſchlichen 
Lehren und Geboten anhanget, die Lehre von der umſonſt ge⸗ 
ſchenkten Gnade GOttes, von der reinen Liebe GOttes und 
des Naͤchſten, von den gruͤndlichſten Tugenden, von der Chriſt⸗ 
lichen Freyheit, von den verſchiedenen Stufen der Verſuchun⸗ 
gen im geiſtlichen Leben, und von denen dienlichen Mitteln da⸗ 
wider, welche (Wahrheiten) gewißlich in der ganzen Roͤm. Kir⸗ 
che nirgends beſſer und kraͤftiger angewieſen werden, als bey 
dieſen, ſonderlich denen neuern Myſticis, hierdurch aufs neue 


in große Schmach und Verachtung gekommen find, c. 
WVVVVVVTVVVVVVT 7 apaall 
Damit ich aber von diefer kurzen, doch verhoffentlich nicht 
unnützlichen Ausſchweifung, auf die gegenwärtige Schrift we⸗ 
iche Ausdrucke, 
eg bedenfidy vorkommen; aber zieleicht auch wi deßwegen 


* } 8 
* e » 
Log eu By AEM Sew wy 


oy Th, bh 1 


„ odd 9 
5 e * N 3 


N 
nanos 


| bedenklich und unverſtaͤndlich, weil fie nicht gewohnlich find. 
Die Autorin hat in der Roͤm. Katholiſchen Kirche gelebet, bey 


welcher auch die unſtreitig fromme und GOtt ergebene Herzen, 
andere Redarten gewohnt ſind, als wir. Ueberdem, ſo hat ſie 


zwar gewiß keine unachtſame, verwirrte, weibiſche Schreibart; 


konnte aber dennoch, als eine unſtudirte Weibsperſon, ſich frey⸗ 
lich keiner ſchlußmaͤßigen Behutſamkeit bedienen, in welcherley 
menſchliche Schranken, der freye Trieb des Geiſtes ſich ohne⸗ 
dem niemals will einſperren laſſen. 1 


XIV. 


Wenn man nur, ſowohl bey Leſung der heiligen Schrift, als 


anderer erleuchteten Seelen Zeugnißen, von dem, was man 
verſtehet, anfangt, und erſt in die Ausuͤbung und Erfahrung 
der Sachen ſelbſt eingehet; dann wird man ſchon hernach, und 
immer mehr, auch die Worte verſtehen, und ſolche recht ſuͤß, 
wichtig und richtig befinden. Da auch zudem eine jede Stufe, 
und ein jedes Alter des wahren Chriſtenthums, ſeine mehr ei⸗ 
gene Speiſe, Wahrheiten und Geheimniße hat, daß alle nicht 
flugs alles (Joh. 16, 12.) tragen und verſtehen koͤnnen; unſe⸗ 
re Autorin aber vieles in ihren Schriften nachgelaſſen, das in 


die erhabenere Staͤnde und Materien des inneren Lebens gehy= 


ret, welches von Paulo (1 Cor. 2, 7.) die heimliche verborgene 
Weisheit GOttes genannt wird, die er bey den Vollkommenen 
redete; ſo kann man leicht vermuthen, daß die Ausdrücke auch 
bisweilen darnach eingerichtet ſind Es muͤſſen aber, eben die⸗ 
ſer Urſache wegen, die Sachen und Redarten dieſer geheimen 
Gotteslehre, nicht gleichſam von Kunſtunerfahrnen geradelt 
werden; wie denn eine jede Wiſſenſchaft und Kunſt, ihre eige⸗ 
ne Kunſtwoͤrter hat, die einem andern, der die Kunſt nicht ver⸗ 
ſtehet, dunkel und feltfam vorkommen. Fuͤrwahr, die Kunſt 
der Liebe, die ſogar zum Herzen gehdͤret, laͤßt ſich vielweniger, 
als einige andere, einſchraͤnken. Sie will, und ſie muß, aus 
der Fuͤlle des Herzens, nach ihrer freyen und bruͤnſtigen Art, 
das ausdruͤcken, was ſie fuͤhlet. Sh 9 | 


Wer ſetzt dem, der da liebt, je ſolche Schranken, 
Daß er in Worte nicht ausbreche frey? 
Soll Liebe reden dann nach den Gedanken, 
Deß, der noch nie gefuͤhlt was Lieben ſey? 


ſpricht nachdenklich, der fromme Hollaͤndiſche Prediger Loden⸗ 
ſtein. Womit der honigfließende heil. Bernardus, vollig ein⸗ 
ſtimmig iſt, wenn er uͤber das Hohelied ſpricht: Hier, in die⸗ 
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ſem Buch, redet uͤberall die Liebe: wer es verſtehen will, was 
er lieſet, der liebe. Ein kaltes Herz verſtehet keine feurige Re⸗ 
de. Denn gleichwie, wer die Griechiſche Sprache nicht kann, 

nicht verſtehet, der Griechiſch redet; und wer kein Lateiner 


Kommet denn, ihr Herzen alle, die ihr einen Gott zu lieben 


erſchaffen ſeyd, und auch ewiglich in keinem andern, ſichtbaren 
oder unſichtbaren Dinge, ein wahres Vergnuͤgen, ein freyes 


Wonneleben, und eine voͤllige ungeſtorte Ruhe finden werdet, 


als nur in dieſem eigentlichen Vorwurf und Ruhepunkt euerer 


e ſuͤßen, liebenswuͤrdigſten Herzens⸗GOtt und 


hochſtem Gut! Kommet, laſſet uns lieben! Laſſet uns keine 
Herzen haben, als nur für unſern Gott! Laſſet uns ihn lie⸗ 


ben, und uns von ihm lieben laſſen, damit wir lieben lernen! 


Ach, Seelen, glauben wirs wohl von Herzen, daß wir von die 


fern allgnugſamſten, ſeligſten GOtt, geliebet, ja, fo zaͤrtlich ge⸗ 
liebet werden? Merken wirs wohl in unſerm Sade ce 


fein mütterliches Herze nach uns verlanget; und fein Liebes⸗ 
geiſt in uns, bis zur (Jac. 4, 5.) Eiferſucht zu, unſerer begeh⸗ 


ket? Sela. Nein, wir glaubens, wir merkens nicht gebüh⸗ 
rend, daß unſere arme kleine Herzen, der Liebe, ja, der ver⸗ 


ſein Herze geſchenket; und in demſelben, auch dem miſerabe 


traulichen Liebe, eines GOttes gewuͤrdiget werden; ſonſt muͤß⸗ 
te ein Felſenherze zerſpringen, und ſich dieſer Liebe ganz gefan⸗ 


der geben. O wie ſo bald, und wie ſo leicht, würden alle an⸗ 


Xe 1 
Ag N oN So 0 0 ; 5 
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Nun, es iſt doch die Wahrheit, GOtt hat uns in Chrifto 


ſten Suͤndenwurm, ſeine Leibeseingeweide angelweit offen ge⸗ 


ſtellet. Am Stamme des Kreuzes, iſt der Weg zum Herzen 
GOttes in JEſu erdffnet, und aller Vorhang zerriſſen. Wir 


ere Lappereyen aus unſern Handen und Herzen wegfallen! 


Vertedes ral 


allem Jammer und Eitelkeit, unermuͤdet in die Liebe JEſu hin⸗ ä 

ein hungern; was gilts? wir werden bald inne yerden, daß 

5 Liebe nicht fo fern, und ſo unmoglich zu erreichen fey, als 
uns eingebildet; ſondern ee wird uns JEſus ſelbſt, un⸗ 
110 nahe in unſerm Innerſten, die Taft jenes Wor⸗ 


4 ise erf yf dog (Joh. * +} Ich n mit dir redet. 
V. 


ss 
— in Wahrheit, lebten Herzen, wenn diese reine GOt⸗ 
tes⸗Liebe, ſich immer mehr durch den heil. Geiſt in unſere Her⸗ 
zen ausgieſſen kann, dann werden wir unſere eingeſchraͤnkte 
tein von GOttes Wahrheiten und Wegen, gerne fahren 
aſſen, und uns nicht ſo leicht mehr ſtoßen, an dieſem oder je⸗ 
nem Vortrag, oder erhabenen Ausdruck, von den Stufen und 
Wundern dieſer reinen GOttes⸗Liebe; nachdem wir ein wenig 
von ihrer Macht und Ueberſchwenklichkei, an ſunſern ene 
Herzen werden erfahren haben. | 7 
O JEſu! o Liebe! der Himmel gekommen biſt 
1 * Feuer der Lieb derz n und (Luc. 12, 49, 
zünden auf Erden; O komme abermal, zu erfuͤllen deinen und 
deiner Kinder Herzenswunſch, daß dieſes Lebefeuer bald ent⸗ 
brenne Een! ja, auf der ganzen Shen An, n 
Ber N ; N g 
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Vorrede der Autorin. 


In dieſen Bhttern wird der große Unterſcheid 


Der falſchen Weltlieh von der reinen Lieb gezeiget gy . 

Wie ſelig iſt ein ang Abhaͤnglichkeit 

Von Gottes Liebe lebt! 8 ihn beſchwert noch beuget: 

Die groͤßte Schmerzen ſelbſt uns ſuͤß und lieblich ſeyn, 

Wenn man ſie williglich und GOtt zu Liebe traͤget: 

Wie ſo ergetzlich iſt die groͤßte Quaal und Pein, 

Wo dieſe ſchoͤne Glut im Herzen wird geheget. 

Die Luͤſte dieſer Welt find voller Bitterkeit; 

Man iſt geſtoͤrt, verwirrt und immer wie im Treiben: 

Man ſchicke ſich aufs beſt, man ſuche nah und weit; 

Das Herze wird beſchwert und in der Klemme bleiben. 

Et „o GHttes-ieb, gib er Freuden Full, 
cf einfaltig, ſanft und ffiedſam unſre Herzen: 

Doch wer der tollen Lieb zum Raub ſich laſſen will, 

Fühlt mitten in der Freud im Grunde nichts als Schmerzen. 

Den großen Unterſcheid laßt uns dann hier beſehn, 17 

Ov nih Gott angehdyr, ob man elif Knecht der Suͤnden; 

Da jene ihren Weg in heil'ger Unſchuld gehn, 

Ihr Herz iſt abgeſpehnt von dem was hier zu finden. 

Ein Sklav der Funden wird von dem Tyrann geplagt; 

Er hat wohl nimmer Rub, die beſte Freud iſt qualen; 

Mit Eckel und Verdrülß die boͤſe Luft ihn nagt, 2 

Er liege wie im Schlamm der Laſter nicht zu zaͤhlen. is 

Nur meines Gottes Sklav ſich ſtets hochft frey befindt, 

Nichts macht ſein Herz bedraͤngt und wie in Kerker bringet; 

Die reine Liebe ihn befreyet von der Suͤnd, 

Von boͤſer Sucht und Luft, die aus der Hoͤll entſpringet. 


Drum folgen wir getroſt der reinen Liebe Spur, r >. 0 
n: 


Verſchmaͤhn die tolle Lieb und ihr vermeyn Vergnuͤ 
Wir haſſen ihren Weg, verlaͤugnen die Natit ; 

Die reine Lighe wird Ke dermaleinſt beſiegen. 
Ja, liebſte Liebe, dir, nur dir der Sieg gebuͤhrt; 

Wir koͤnnen nichts aus uns, als dir nur widerſtreben: 
Weil man dann nur durch dich, o Liebe, triumphirt, gy 
So muß Man di Tauch ganz und alle Ehre geben. 


~ 2 0 
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Fortſetzung der Vorrede der Autorin. 


1. 


Einem Gott, deſſen Guͤte eben fo unendlich als ſeine Macht 
ohne Schranken iſt, iſt es nicht ſchwer Herzen zu gewin⸗ 
nen: allein es iſt ein großer Unterſchied unter der Art und Wei⸗ 
ſe, wie GOtt das Herze gewinnet, und wie das Geſchoͤpf das 
Herze hinreiſſet. Wann ein Geſchoͤpf unſer Herz wegnimmt, 
ſo iſt ſelbiges ſo gar drauſſen, daß das Herz gleichſam einen 
Sprung auſſer ſich ſelbſt thun muß, um uͤberzugehen in die Per⸗ 
ſon (oder in die Sache) ſo es liebet: weil es aber ſolches nicht 
zuwege bringen kann, ſo liebet es mit Bewegung, Verwirrung 
und Unruh. Dieſe Liebe des Geſchoͤpfes nennet man ein Hin⸗ 
reiſſen des Herzens: dann das Herz wird gleichſam weggenom⸗ 
men und entriſſen ſeinem rechtmaͤßigen Beſitzer; es wird wie 
mit Gewalt von ſeinem Mittelpunkt abgezogen. Wann aber 
GbOtt das Herze nimmt, das nennet man Neigen; dann weil 
GbOtt unſer Mittelpunkt iſt, und mehr wir felbft * als wir ſelbſt, 
ſo ziehet er dieſes hingeriſſene Herz von ſeinem gewaltſamen 
Stand zuruͤck, um es wieder an ſeine Stelle zu bringen. Drum 
wird dieſes mit Recht genannt Neigen, oder wieder einſinken 
machen in ſeine Ruhe. 

2. Die reine Liebe GOttes hat nichts an ſich von den Gee 
waltſamkeiten, welche die Kreaturliebe verurſachet: ſie iſt eine 
ſanfte und ſtille Liebe, ob fie wohl unendlich ſtaͤrker iſt als keine 
andere. Das Feuer hat nirgend ſtaͤrkere Kraft als in ſeiner 
Standkugel; aber diß iſt eine Kraft, die nicht brennet, und die 
nichts verbrennet: ſeine Kraft iſt in ſeiner Ruhe, wie auch ſei⸗ 

ne Ruhe in ſeiner Kraft beſtehet. Die Ruhe macht die Kraft 
anwachſen, wie auch ſeine Kraft die Ruhe vermehret. fo iſt 
es auch 10 der goͤttlichen Liebe beſchaffen. Selbige iſt als⸗ 
dann am kraͤftigſten, wann ſie am ſtilleſten iſt. O wenn doch 
die Menſchenkinder, die ihr ganzes Leben in ſo ſeltſamen Lei⸗ 
den und Verwirrungen hinbringen, um elende Kreaturen zu 
lieben, nur ein wenig dieſe Gottliebe ſchmecken moͤgten! O 
wie — fie unſchuldige Ergoͤtzlichkeiten ohne Vermiſchung 


*Der innigen Verwand ſchaft 4 genauen Beziehung wegen. 
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einiger Bitterkeiten erfahren! Je naͤher die Seele GOtt gewe⸗ 
fen, und je mehr ſie in ſeiner Vereinigung und in der Ruhe ſei » 
ner Liebe iſt befeſtiget geweſen, deſto groͤßere Verwirrung und 
Unruh fuͤhler fie in der Liebe der Kreatur; die Noth, fo fle aus⸗ | 
ſtehet, iſt unausſprechlich. Die Urſache diefer Noth kommt 
daher, weil durch die Liebe GOttes das Herz und der Wille 
fic) mehr und mehr einſenken und vertiefen in GOtt, welcher 
Der Mittelpunkt und die Ruhe der Liebe iſt: da nun das Herz, 
um die Kreatur zu lieben, ſich dieſem Mittelpunkt entreißen 
muß, um ſich hinaus zu begeben, ſo leidet es um ſo viel groͤße⸗ 
re Storing und Verwirrung, je mehr es von dieſer Ausſchuͤt⸗ 
tung ins auffere entfernet, und je naͤher es bey GOtt geweſen iſt. 

3. Gott muß allezeit am erſten fic) zu uns kehren, ſonſt 
wuͤrden wir nicht zu ihm wiederkehren koͤnnen. Er thut ſol⸗ 
ches auch; und dann laufen wir. Zeuch (Hohel. 1, 3.) mich, 
ſpricht die Braut, fo werden wir laufen. Gott ziehet den 
Grund der Seelen an ſich, und alle Seelenkraͤfte laufen zu . 
ihm, gleichfam um ihn einzuladen, daß er bleiben moͤge in ih⸗ 
rem Mittelpunkt, welches ſeine Wohnung, und die Statte iſt, 
woraus er unſerer Untreue wegen hatte weichen muͤſſen. 

A. Ihr (Sac. 4, 4.) Ehebrecher und Ehebrecherinnen, ſpricht 
Jacobus, wiſſet ihr nicht, daß der Welt Freundſchaft Gottes 
Feindſchaft iſt? Unſer Geiſt, der geſchaffen iſt um ganz fuͤr 
Gbtt zu ſeyn, und die keuſche Beluſtigungen zu ſchmaͤcken, die 
er allein ohne Vermittelung der Sinnen demſelben mittheilen 
Fann, wird ein Chebrecher, wann er ſeine Beluſtigung anders⸗ 
wo als in GOtt ſuchet, ohne Darzwiſchenkunft der Sinnen: 
dann da er geſchaffen iſt, um die ſo reine himmliſche Guͤter zu 
ſchmaͤcken, welche nichts ſinnliches oder irdiſches an ſich ha⸗ 
ben, ſo (proſtituirt) macht er ſich veraͤchtlicher Weiſe gemein 
mit dem Fleiſch, damit er durch deſſen Vermittelung und ver⸗ 
mittelſt der Sinnen andere Beluſtigungen ſchmaͤcken moͤge. 
Unſere Seele begehet darin einen Ehebruch, daß, da ſie vermaͤh⸗ 
Yet iſt einem gekreutzigten GOtt, der (Hebr. 12, 2.) die Schmer⸗ 
zen vorgezogen hat den Ergoͤtzlichkeiten, die Vernichtigung der 

Ehre, die Armuth dem Reichthum; fie im Gegentheil die Suͤ⸗ 
ßigkeiten den Bitterkeiten, das was erhebet den Erniedrigun⸗ 
gen, die Reichthuͤmer der Armuth vorziehet; Sie iſt eine Ehe⸗ 
brecherin; dann ſie will andere Beluſtigungen ſchmaͤcken als 
die, welche ihres Braͤutigams ſind; und als nicht vergnuͤgt 
mit denen goͤttlichen Belnſtigungen die er mittheilet, in ſeiner 
Anausſprechlichen Vermaͤhlung mit der menſchlichen Natur, ge⸗ 
. Het ſie hin und ſuchet andere ſinnliche und unrechtmaͤßige Be⸗ 
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luſtigungen, ſo ihr die verdorbene Natur, und oft der Teufel 
ſelbſt, zu ſchmaͤcken giebet, welcher, wann er ſie von ihrem ge 
kreutzigten Braͤutigam entfernet fiehet, ihr vergiftete Suͤßigkei⸗ 


ten darbeut, die ſie das Kreutz haſſen und die Zaͤrtlichkeit lieben 
machen; dergeſtalt, daß eine ſolche Seele, indem 10 
liebet, und das, was die Welt hoch achtet, GOttes Feind wird: 


dann der Braͤutigam hat keinen groͤßeren Feind als eine ſolche 


ehebrecheriſche Brant. Wenn aber ein Ehebruch gegen einen 
irdiſchen Braͤutigam begangen, dermaßen ungerecht iſt, daß ſo 


gar, wer nur ein wenig ehrlich iſt, einen Abſcheu dafuͤr hat; 


wie vielmehr muß uns dann nicht der Ehebruch ſchmerzlich 
ſeyn, den wir begehen wider unſern gekreutzigten Braͤutigam, 
der nur darum geſtorben iſt, daß wir ganz ihm ſollten an ehd⸗ 
ren, der nur darum gelitten hat, damit er uns Ergdtzlichkeiten 
moͤgte erwerben, der nur darum die Bitterkeiten geirunken hat, 
damit er uns die Suͤßigkeiten laſſen moͤgte? o erteautlishe Un⸗ 

art! 


— 


und du dir haſt gefallen laſſen, in demſelben zu wohnen, um 
es zu fuͤhren wi ft eB 3 


5. Oder meinet ihr, alſo faͤhret Jacobus fort, daß die Schrift 
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ſetz gab, da ſprach er, ich bin ein eiferſuͤchtigen 
er aber eiferſuͤchtig iſt uͤber ſein Geſetz, wie vielmehr a 
ſich ſelbſt und uͤber das Geſetz ſeiner Liebe, weit 

r einig anderes Geſetz? o eiferſuͤchtiger Gott, wie 

ich Deine Eiferſucht, und wie fo glorwuͤrdig iſt fie 

r ich wollte lieber alles Uebel leiden als ſelbige er⸗ 
Mache dann daß ich dein ſey ohne Vorbehalt. 

ie! iſt dann GOtt eiferſuͤchtig uͤber das Herz des Men⸗ 
ſchen? ja, er wills ganz und gar, und nicht halb haben. Die 
Eiferſucht kann keinen Geſellen leiden, ſollte es gleich ein Koͤ⸗ 
nig ſeyn. Er verlangt auch ſonſt nichts anders, ſollten es auch 
gleich die allerbeſten Sachen ſeyn. Und dieſe Eiferſucht iſt es 
eben, welche ihn veranlaſſet die Seele zu entbloͤßen, und ſie 
durch ſolche harte Staͤnde hindurch zu fuͤhren; damit ſie, wann 
ſie erſtlich von allem angebohrnen und erworbenen Gute bloß 
bleibet, von allem ledig ſey, und alsdann ſich in dem Stand 
befinden koͤnne, die Liebe GOttes einzunehmen. Wer nur die 

Tugenden, die Gaben und Gutthaten GOttes fir ſich ſelbſten 
liebet, der iſt GOttes nicht werth. O! iſt GOtt nicht liebens⸗ 


„ 
0 


wuͤrdig genug, um ihm unſer ganzes Herz zu geben; und auch 


4 


nicht groß genug, es allein gang zu beſitzen, ohne daß man noch 


etwas neben ihm in demſelben behalten wolle. 


nen Liebe erkennet! Was vor ſch 


9. Damit wir ihn nun mit dieſer hoͤchſten Liebe lieben moͤg⸗ 

ten, und damit er uns ſelbſten bewahren konne, fo bleibt er 
mitten unter uns. Ufo muͤſſen wir auch flr GOtt eiferen, 
und ohne Barmherzigkeit alles dasjenige aus unſerm Herzen 
heraus reiſſen, was in demſelbigen neben ihm wohnen will. 
Wie gluͤckſelig iſt der nicht, welcher die Großmuͤthigkeit der rei⸗ 


dne und große Sachen er auch 


weinen 


ch nichts eigenes, es fs 
ehaͤlt: und fo er ſich 
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halten ſollte, o mit was für einer ſtrengen Strafe wurde dieſe 
ntreue nicht beſtraft werden! Welche einmal die Eiferſucht 


cines Gottes erfahren haben, die wurden davon Dinge ſagen 


koͤnnen, welche vor Entſetzen zittern machen ſollten; und je⸗ 


mehr er ein Herz fuͤr ſich haben will, jemehr eifert 1 


ſeldige. Der Braͤutigam iſt uͤber ſeine B aut eiferſü ger, al 
über ſeine Maͤgde: und wann er einmal eine Seele zu ſeinem 
Brrautbette hinzu laffet, o GOtt! fo leidet er nicht das allerge⸗ 
ringſte an ihr, ſondern reiſſet ihr alles ohne Barmherzigkeit hin⸗ 
weg. | | 


11. Da nun alles (1 Moſ. 6, 12.) Fleiſch feinen Weg ver⸗ 


: dorben bat auf dem Erdboden, fo muß eine Suͤndfluth kom⸗ 
men, oder ein Feuer, ſolchen zu reinigen. O Suͤndfluth der 


innern Gnade! O heiliges Feuer der reinen Liebe! du allein 
kannſt das (einreiſſende) Verderben hindern und aufhalten. 


Jetzt, o ihr Seelenfuͤhrer, jetzt iſt die Zeit, da ihr die Seelen 


muͤßt anfuͤhren, daß fie lieben und daß fie beten. Auf keine 
andere Art werdet ihr jemals zurecht kommen, (dem einreiſſen⸗ 


den Verderben zu ſteuren.) Die heilige Liebe GOttes muß die 


unheilige Naturliebe vertreiben, welche alle Herzen vergiftet. 
Die Menſchen ſind von Natur geneigt zu lieben. Wenn ihr 


ihnen nicht einen heiligen Vorwurf gebet, da ſie ihr Liebesfeuer 


koͤnnen anbringen, wenn ihr fie nicht lehret GOtt lieben, fo 
werden ſie ſich immerhin auf die aͤuſſeren Dinge ausgieſſen. 
Allein, jemand wollen lehren GOtt lieben ohne ihn zu lehren 
inwendig mit GOtt leben, das iſt eben ſo viel, als wenn man 


lehren wollte einen Vorwurf lieben, den man nimmer erkannt 


oder beſeſſen hat, mit dem man nicht reden kann, und mit dem 
man gar keine Vertraulichkeit hat. Die Liebe ſuchet die Ge⸗ 


2 des Geliebten: die Liebe will dasjenige, das ſie liebet, 
e 


nnen und ſchmaͤcken: die Liebe will Umgang und Vertrau⸗ 


lichkeit haben. Alles dieſes wird in Anſehung G Ottes nicht 


erfahren, als in dem allerinnerſten des Herzens. Man muß 


ein inwendiger Menſch ſeyn, wenn man Gott will lieben. 


Nimmermehr, o ihr Seelenvaͤter, wird es euch gelingen die 
Seelen zur volligen Bekehrung zu bringen, fo lange ihr nur mit 
aͤuſſern Regeln und Ordnungen es angreifet. Suchet das Herz 
zu gewinnen; iſt das Herz gewonnen, dann wird das aͤuſſere 


gar bald verbeſſert ſeyn. Ihr werdet aber das Herz nimmr⸗ 


mehr gewinnen, als wenn ihr demſelben einen andern Vorwurf 


ſeiner Liebe gebet, naͤmlich GOtt. Um Gott zum Vorwurf un 
ferer Liebe zu haben, fo muͤſſen wir ihn inwendig in uns ſuchen. 


da er iff, und alle Krafte unſeres Herzens zu ihm kehren. Ach! 
i 9 50 f : a | 
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b wird er. ſich von demſelben laſſen empfinden; pt 
e fo kraͤftige Weiſe, daß ihm alles uͤbrige zum Eckel 
Hat der Wille nur einmal GOtt geſchmäcket, 
h an demſelben viel ſtaͤrker anhaͤngen als an eini⸗ 
ache: Dann was Gott liebet, iſt unendlich lieb 
der und entzuͤckender als alles was die Kreaturen 

n. Es iſt aber nicht genug, daß man ſich derge⸗ 

t gebe: man muß auch in ſeiner Liebe ausharren, oh⸗ 

ne je davon zu entfernen: dann allein derjenige, der da 
Matth. 24, 18.) ausharret bis ans Ende in dieſem Wege, wird 

darin ſeine Seligkeit finden. 

12. O du inneres Königreich! o myſtiſches Evangelium! 
die Zeit kommt, ja ſie kommt, da du (Matth. 24, 14.) wirſt 
geprediget werden auf der ganzen Erden! Und ob du 1 

bis hierzu am allerwenigſten geprediget biſt, ſo wird doch eine 

Zeit kommen, da du am meiſten wirſt verkuͤndiget werden an 

allen Enden der Erden! Und wann dieſe des Heilandes Weiſ⸗ 

ſagung vollkommen in die Erfuͤllung geben wird, dann wird 
nicht mehr (Joh. 10, 16.) als ein Hirte und eine Heerde ſeyn. 

Alsdann wird kein Herze gefunden werden, das nicht liebet. 

Das Ende der Welt wird nicht eher kommen, bis dieſes zuvor 

geſchehe. O Liebe! das Herz wird entzuͤckt, wenn es daran 
edenket, daß du noch einmal uͤberall wirſt herrſchen, und daß 
u alle Herzen dir agen wirſt! O wenn du bias nun 

bis e 
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Zum iſten Sinnbild. 
Siehe, ich will viele Fiſcher aus ſenden, ſpricht 

der HErr, die ſollen fie fiſchen. Jerem. 16, 16. 
So fife, GDOttes⸗Lieb, ach fiche fo viel Herzen, 

Daß Wolluſt keine fangen kann: HRM ES 


Ihr Lockaas bringt nur Schmerzen; * 
Dein Lockaas goͤttlich iſt, ich beiffe willig an. 


Schau, ſuͤßer Fiſcher, daß kein Herze dir entfatle, eg eis oe PS 


Halt feft, die ſchon gefangen ſeyn: 

Entnimm fie dem Betruͤger alle. ori 
Mein ſeligſter Gewinn, mein Gluͤck ift diß allein, 

Daß mein Herz nimmer werd entriſſen deiner Hand: 
O ſeligs Loos, o ſichrer Stand! 
Mein GHtt, mein Braͤutigam, wie wird es mich vergnuͤgen 
Wenn ich mein Herz modgt ſehn bey jenen vor dir liegen! 
i Mit unverruͤckter treuer Lieb 
Ich dir gern immer nahe blieb. 


FT ernere Betrachtung 0 
Des After Sinnbildes. 


JEſus fiſchet die Herzen der Suͤnder, wie das Herz des Sama⸗ 
rlitiſchen Weibes, durch die ſuße Kraft ſeines Wortes. 


Vun, auf dein Wort (o HErr JeEſu!) will ich 
gerne das Netz auswerfen: ich zwar will das 
Netz auswerfen, du aber ſollt die Fiſche fangen: ich 
werde das Werkzeug deines Wortes ſeyn, du aber 


r 


biſt ſelbſt das Wort, das ſich ins Herze einfloͤßet, und 


das ausrichtet was du vor haſt. (Wie Petrus dort 


. oe 


1 


auf Dein BBort das Net auswarf, da haßß es ) Se 


betloffn, eine so Menge Fiche pe das Netz zer⸗ 
riß. O goͤttlicher Fiſcher! dir allein gebuͤhret es, der⸗ 8 
gleiche chzuͤge zu thun. 1 4 
. Gib mir zu trinken, (ſprach Jeſus zu dem Sa⸗ A 
litiſchen Weibe, als wenn er hatte ſagen wollen: 
ib, mich duͤrſtet vor Verlangen nach der Be⸗ 
kehrung der Suͤnder: ich bin begierig Seelen zu fin⸗ 
den, denen ich die verborgene Geheimniße des inwen⸗ 
digen Lebens entdecken koͤnne: gib mir zu trinken, daß 1 
ich meinen Durſt an dir moͤge loͤſchen: ich bin ermuͤ. 
| 5 ſolche Seelen zu ſuchen, an denen ichs möge thun ; 
Ekioͤnnen. : 
i 3. O wahrhaftig glückſeliges Weib, daß du die 
Stimme FEfu Chriſti hoͤreſt, und daß er dich wuͤrdi⸗ 
get mit dir zu reden! Allein, die Gnade die er dir er⸗ 
wieſe, indem er mit dir redete, wuͤrde wenig geweſen 
ſeyn, wenn er dir nicht auch dieſe Gnade erwieſen, ſei⸗ 
ne Rede verſtehen zu konnen. Dieſes arme Sama⸗ 
kritiſche Weib ward in Beſtuͤrzung geſetzt uͤber eine ſo 
i e ſo unverhoffte und ſo unverdiente 
Gunſt. Sie weiß nicht, was fie am meiſten bewun⸗ 
dern ſoll, entweder die Guͤte deſſen, der mit ihr redet, 
5 oder die Suͤßigkeit ſeiner Worte, oder den Liebesein ? 
4 druck, den er in ihrem Herzen verurſachte: fie fuͤhlet 
ae fc) wie entzuͤckt, und weiß nicht, was das ſagen will: 
dann ſie fuͤhlt und erkennet wohl, daß dieſes Worte 
ſind wie durchdringende Pfeile, die das Tiefeſte der 4 
i Seelen durchbohren und durchdringen. W 
4. O Weib, bald wirſt du gefangen, und . 1 
1 uftand verdndert ſeyn. So bald nur ein Suͤnder, 
wiie ſüͤndlich er auch immer ſeyn mag, mit ICſu Chri ri 
ee 3 pe 1 8 te 4 . a ‘bie 5 5 Loe 
ts . 


ert, d 
\ ne 


we e, 
ſo iſt man ſchon voͤllig gewonnen: fein Wort iſt ein 


ſo reines, fo durchdringendes, fo inniges, fo ſuͤßes, fo 
einnehmendes Wort, daß ali die, ſo ſich nur beque⸗ 
men wollen zu hoͤren, ohnfehlbar gewonnen werden. 
O wer wuͤrde der Suͤßigkeit und der Kraft ſeiner Zuͤ⸗ 
ge widerſtehen koͤnnen? alle die ſtaͤrkſten Ketten wuͤr⸗ 
den nicht vermoͤgend ſeyn eine Seele dergeſtalt hinzu⸗ 
reiſſen und an JEſu zu verbinden, als die Kraft feines 

Worts. O ihr Herzen, die ihr euch, durch eure 


Schu, eines ſo großen Guts beraubet, daß ihr naͤm⸗ 
lich dieſes Wort nicht wollet anhoͤren, feyd ihr nicht 
e hoͤchſt ungluͤckſelig und hoͤchſt mitlei⸗ 
denswürdighg!g . 


5. O wenn du erkenneteſt die Gabe Gottes (ſpricht 


1 5 NAT sate 


7 15 ‘a Ed We ſſchet 


. ‘ter der nahe bey der Quelle iſt, der nimmer verfieget, a 
0 dern dete Ueberfluß hat, wovon er auf andere kann q 


2 Du allein, o göttlicher Heiland! kannſt ae 4 
diges Waſſer geben: du allein haſt dergleichen Waſ⸗ 
fer, und dennoch will man nicht zu dir es zu ſchoͤpfen 
kommen! Dieſes war deine gerechte Klage, fo du 
ehemals durch J Jeremiam gethan haſt: (Jer. 2, 13.) 
Mich / die lebendige Quelle, verlaͤſſet dieſes Volk, und 
machen ihnen ausgehauene Brunnen, die loͤchericht a 
find und kein Waſſer halten. Alſd machen wirs in⸗ 
oe wir verla ſen die Quelle des Lebens, By Se furs of 


Chriſtum, wir laſſen uns nicht von ſeinem Geiſt bef 


tzen, fuhren, bewegen und beleben von ſeinem Leben. 
8. Herr, ſpricht 2 Weib, haſt du doch nichts, 


womit du ſchoͤpfeſt. Sie nennt ihn Herr, um auszu⸗ 


druͤcken die tiefe n eee ſo ſie in ihrer Seelen 


fuͤhlete; ſie empfunde wo dieſes goͤttliche Wort, das 


= ‘ 
eS 


fic) lieblich einfloͤßet, fo bald mans nur hoͤret. 
wenn man ſich nur bequemete mit Jeſu Chriſto zu re⸗ 
den und ihn anzuhoͤren, wie fo bald wuͤrde man ſeine 


Gefangene ſeyn! Dieſes Wort, Her r, 
kennen eine gewiſſe Oberherrſchaft, 

ſie erlanget hatte: Herr / durch de 
ſen und unterwieſen fuͤhle; Herr, den ich erkenne, 
daß er mein Herze erobert hat; Herr, deſſen Beherr⸗ 
ſchung ich liebe und hoch ſchaͤtze , an dem ich mich un 


N _sibt zu er⸗ 


verbruͤchlich verbunden fuͤhle, der du ein ſolches Recht 8 


der Herrſchaft uͤber das Herze haſt, welches kein and 

rer, als du, haben kann, und dem man ſich notl 

dig / aber mit allem Vergnuͤgen unterwirft; es 

nicht durch Gewalt, daß du das Herze hinrei 
eit frey iſt, ſondern durch die Sil 3 

11 17 man — 


e er bereits uber 
den ich mich hingeriſ⸗ 4 


* 
ie 
A * 


> 


denſelben widerſetzen wollen, fo bald man felbige nur 
ein wenig erkannt und geſchmaͤcket, ſo bald du nur ei⸗ 
nige Pfeil davon abſchießeſt? O Herr! der du ſchon 
meinen Verſtand und mein Herze beherrſcheſt, gib mir 


Unterricht von dieſem Waſſer des Lebens, wovon du 
edeſt, und welches du, wie es ſcheinet, verlangeſt, daß 
ichs beſitzen ſoll. N eee ee N 
9. O Weib, dieſes Waſſer iſt er ſelbſt: er iſt der 
Quellbrunn der lebendigen Waſſer; keiner hat ſolch 
Waſſer/ wo ers ihm nicht mittheilet: O bitte ihn ge 
ſchwind um dieſes Waſſer; er iſt noch begieriger dir 
ſelbiges zu geben, als du biſt ſolches zu haben. Sie⸗ 
_ heft du nicht, daß er ſelbſt dir dieſes Waſſer anbeut? 
und du weiſſeſt nicht, daß dieſer liebliche Eroberer ſelbſt 
gefangen wird von allen Herzen die er faͤnget; er ver⸗ 
wundet ſich durch die Pfeile, die er abſchießt; und wie 
er ſeine getreue Braut verwundet hatte, ſprach er zu 
ihr: (Hohel. 9, 4. Vulg.) Meine Schweſter, liebe 
Braut, du haſt mich verwundet mit deiner Augen ei⸗ 
nem. Nimmer gibt er Liebe, oder er empfaͤngt auch 
Liebe von dem Herzen, das er entzuͤndet. O allezeit 
zuruͤckprallende Liebe, wie ſo gluͤcklich biſt du! O 
allezeit beyderſeitige Wunden, wie ſo vortheilhaftig 
ſeyd ihr! O unerſchoͤpfliche Quelle, dich duͤrſtet wenn 
du andern zu trinken giebeſt, und du biſt nimmer voͤl⸗ 
lig geſaͤttiget von deiner Fille, als nur wenn die See⸗ 
le in dem Abgrund dieſer Fuͤlle ertrunken iſt. Du biſt 
gleich den brennenden Lichtern bey den Waſſern: du 
erleuchteſt und erwaͤrmeſt nur um die Seele dahin zu 
bringen, daß fie in dir ertrinke. O Liebeserfindun⸗ 
gen! O gar zu liebreizende Kunſtſtuͤcke! O undank⸗ 
bare Herzen, die ihr euch nicht fangen laſſet, weil ihr 


die Schoͤnheit dieſer Liebe nicht wollet anſehen, noch 


von der Sußigkeil ihrer Worte euch durchdringen 
en 9) FU aa Nida «Se 


3 
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„% / IMME ig a Reon 1 
die Herzen der Sünder. N 


o wer würde ſich nicht uͤbergeben, und wer wurde eh 


de J. „ 


e A aa TEN ho 
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Deiland enen zu ee die Lebe, die 5 9 
5 den Suden hat, und daß er mit Kummer aue 4 | 
daß fie von ihm entfernet werden: dann wann er hin 
gehet mit fo großer Freundlichkeit das verirrte Schaͤf? 
lein zu ſuchen, kann man wohl daran zweifeln, daß er 
es mit Vergnuͤgen aufnehmen werde, wenn es ſich 
nun ſelbſt bey ihm anmelden wird? O Liebe! du 9 
haſt den Schooß deines Vaters und alle Engel vert 
laſſen, um dieſes arme verirrte Schaͤflein auf Erden 9 
zu ſuchen; und dennoch ſcheinet es als wenn die meh⸗ 
reſte Menſchen nichts anders thun, als daß ſie di 
Schaafe noch immer mehr von dir ſich verirren f n. 
chen, der du doch der wahrhaftige Weg biſt. 
111. Wenn unſer Heiland dieſes arme dere “i 
Schaaf gefunden, dann nimmt ers auf feine Achſeln : 
dann es ift durch fein Herumlaufen fo abgemattet 
worden / daß es nicht mehr auf den Fuͤßen ſtehen kann. 
Dieſer gute Hirte traͤget es ſelbſt; es muß ſich aber 
auch tragen laſſen; dann wo es dieſes nicht thut, ſon ? 
dern ſelbſt gehen will, ſo wird es abermals noch wei⸗ 
ter verirren. O ihr ſchwachen und verirrten Seelen, 
Alaſſet euch doch tragen fo werdet iby 5 | in Peat 1 
ven ſeyn. N | | 
12. O ihr Sünder, die be 8 euerm Golt ver⸗ 
irret und entfernet ſeyd, kehret (Sef. 46, 8.) wieder 
zu eurem Herzen. Man verlanget nichts 9 in euch, 
als dieſes Wiederkehren. (Jener verlohrne Sohn ue 
im Evangelio ſchlug in fich, und) kaum hatte er einige 
Schritte gethan wiederzukehren zu ſeinem Herzen, ſo 
kam der mitleidige Vater ſchon dieſem Suͤnder ent⸗ 
gegen, und fuͤhrete ihn: dieſer Suͤnder hatte nicht ſo 
große Schmerzen uͤber ſein Elend, als dieſer guͤtige 
15 a Vater Mileden hatte. Wartet er wohl lange, ehe 
er ihn zu Gnaden annimmt? keineswegs; er umar⸗ 
es * * ſogar, er i e um den ‘pa er a 


oe * fe 
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1 ; d ee 5 iſt nig d die We wie 1805 
mit den Suͤndern handelt? Wann dieſer gottloſe 
Sohn nur Linen gottloſen Zuſtand haͤtte wollen be⸗ 
J trachten, unterm Vorwand, damit er ſo viel groͤßern 
Abſcheu davor bekommen moͤgte, ohne je den Weg 
der Wiederkehr zu GOtt eimuſchlagen, fuͤrwahr, er 
wuͤrde wohl lange ungluͤckſelig geblieben ſeyn; nun 
aber begegnet ihm der Vater alſobald und wartet 
nicht daß er erſt wie viele Jahre in der Buße zubrin⸗ 
ge. Der Vater nimmt den Suͤnder ſobald an, wenn 
nur die Wiederkehr aufrichtig iſt; er nimmt ihn nicht 
nur an, ſondern ehret ihn auch mit einem Kuß. O 
unvergleichliche Gutheit! O wie troͤſtlich iſt dieſes dem 
Suͤnder! Kehre wieder, o Suͤnder! du kannſt es; 
es iſt dir gar leicht; alles ladet dich dazu ein; warum 
thuft du es nicht? ie 


Zum 2ten Sinnbild. 
gg ehoͤrige Kupfer iſt Pagina 19 nachzuſehen.) 


Die Pfeile d s Gewaltigen find ſcharf. Pf. 120, 4. 


Du! heil ge Gotkeslich, wie iſt mirs ſo vergnuͤgt, 
Wenn ich ſeh wie dein Pfeil abfliegt! 
Ach, moͤgt es meinem Wunſch gelingen, 
Moͤgt er mich treffen, und mein oar nur rier durchdringen! 
Es iſt 14 o ja! mein Herz iſt ſchon erlegt, 
Detäes liebſten Meiſters Pfeil triffts recht: . 
So lang ich hoch ſtund auf der Stange, 
War ich vor fremden Pfeilen bange. L 
reiche Allmachtshand, du wirſt ſchon vor Gefahren, 
é‘ eien du erobert haſt, bewahren: es ; 
Die blinde d Weltlieb, mit verbundenem Geſi abt, Rien 
Kann in die Hohe ſehen nicht. nr E 
MWWeg eitle Lieb, de dein falſch Vergnügen * pA i 
Soll e * dana sgt 


Des ꝛ2ten Sinnbildes. 
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Wege gen Damaſcus war, umleuchtete ihn ploslich 
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II. Sinnbild. —JeCſus trifft die Herzen 


Fernere Betrachtung 


JeEſus trifft und erobert die Herzen mit den Pfeilen ſeiner Lie⸗ 4 
be, wie an Saulus und Zachaͤus zu ſehen. ‘ 
Feine Pfeile find ſcharf, Voͤlker werden zu deinen 
— Fuͤßen fallen; fie durchdringen das Herz der 


ie 


Feinde des Konigs. Pſalm 45, 6. 


Die Pfeile der Liebe find fuͤrwahr ſehr ſcharf; ſie 
verwunden und dringen gar tief ein in die Herzen de⸗ 
rer / die G—Ott ſeiner Herrſchaft unterwerfen will: der⸗ 
halben fallen fie unter ſeine goͤttliche Macht: Er ver⸗ 

wundet ſie; und ſodann iſt es ihm leicht ſie zu fangen. 
Aber dieſe ſo ſuͤße und liebliche Pfeile, ſind voller Bit⸗ 
terkeit und Strenge zu treffen das Herz der Feinde 
eben dieſer Liebe, das Herze derer, die derſelben wider⸗ 


ſtehen, und ſich ihrem Reich und ſuͤßen Herrſchaft ent⸗ f 
gegen ſtellen; alſo daß man nothwendig entweder die 


Pfeile der Liebe, oder die Pfeile des Ernſtes ausſte⸗ 
hen muß. O wie viel ſuͤßer iſt es nicht jene als dieſe 
zu fuͤhlen; und wie viel vortheilhafter iſt es, daß man 
ſich alsbald uͤbergebe, als daß man widerſtehe! 


2. Wie (Apoſt. Geſch. 9, 3. 4.) Saulus auf dem 
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ale 


mit Pfeilen der Liebe. “ai 


keine Kreatur zu verrichten im Stande iſt. Wie 
greift aber dieſer guͤtige GOtt die Sache bey dem 
Suͤnder an? Er wirft ihn zur Erden, ein ploͤtzliches 
Licht, ſo ihm keine Zeit, Ueberlegungen zu machen, 
übrig laͤſſet, wirft ihn zu Boden. Wie ein grimmi⸗ 
ger, ſchaͤumender und raſender Loͤwe, da er aus allen 
Kraͤften zum Boͤſen laͤuft, wird er plosiich zur Erden 
geworfen, entweder durch eine Krankheit, oder durch 
ſonſt einen Lichtesſtrahl, wodurch er geſchlagen wird. 
Er hoͤret eine Stimme, die ihm in ſeinem innerſten 
Grund einen Verweis gibt, und zu ihm ſpricht: War⸗ 
um verfolgeſt du mich? cy | 
3. O Menſch, du kannſt dich nicht wehren, noch 
deinem GOtt Widerſtand bieten! Herr, wer biſt 
du, ſprach dieſer Mann, ganz daruͤber beſtuͤrzt, wo 
ihn immer fein Fall und der Lichtesſtrahl moͤchte hina 
gebracht haben? Ich bins, ſpricht JEſus, den du 
verfolgeſt. Und wie, HErr JeEſu, verfolget dich dies 
ſer Menſch, der auf Erden iſt, da du doch gleichwohl 
im Himmel biſt? Er verfolget mich in meinen Glie⸗ 
dern, in meiner Lehre; er beſtreitet meine Dienſt⸗ 
knechte, und iſt mir ganz entgegen. Allein es wird 
dir ſchwer werden, wider den Stachel lecken: du wirſt 
deine Noth haben, dich wider meine Pfeile zu wehren; 
du wirſt dich uͤbergeben muͤſſen. Darauf ſpricht diez 
ſer Suͤnder ganz zitternd, und ſchon veraͤndert, HErr, 
was willt du, daß ich thun ſoll? Dieſer widerſtre⸗ 
bende Wille findet ſich unterworfen yp? gebaͤndiget 
wie ein fliehendes Thier, das man endlich wieder un⸗ 
ters Joch gebracht. Sehet da, worin die Bekehrung 
beſtehet: ſie beſtehet dann darin, daß der widerſtre⸗ 
bende und entlaufende Wille zuruck gefuͤhret wird, 
und dem Joch ſich wiederum unterwirft. Ich war, 
ſpricht derſelbe, e 


in verirreter, ein freyer Vogel, aber 
eder zu dir gefuͤhret: was willt du, 
ich bequeme mich ungezwungen und 


e 


fue vwiltg ein Goch) das ich nicht abſchuͤtteln 
kann; und von einer nothwendigen That; mache ich 
eine fes und eine willige. 

4. Wann der widerſtrebende und zur Erden ge⸗ 
worfene Wille, ſich dem Joch, fo man ihm aufleget, 
unterwirft, dann iſt der erſte Schritt der Bekehrung 
geſchehen. Es wuͤrde aber nichts ſeyn, wann er ſich 
nicht von ſeinem Fall aufrichtete. Das Wort des 
Errn, der zu ihm ſagte, fiche auf, iſt ein kraͤftiges 
Wort, ſo eine ſchleunige Wirkung hat. Man muß 
dann aufſtehen aus dem Schlamm, worin man dar⸗ 
nieder gelegen, und die Buße antreten, auch einen ſu⸗ 
chen der einem ſage, was man thun ſoll: dann man 

muß anmerken, daß unſer HErr dieſem Suͤnder nicht 
ſagt, was er thun ſoll; ſondern er ſaget nur, daß er 
ſolle hingehen es zu vernehmen; Gott ermangelt auch 
nicht i im Anfang einen dazu der Seele zu geben. 

3. Wenn nun die Bekehrung geſchehen iſt, und 
der Menſch aufgeſtanden iſt aus ſeiner Suͤnde, dann 
hat er zwar die Augen offen; dem ohyerachtet iſt er 

och blind: er hat noch kein Licht ſich ſelbſt fuͤhren zu 
koͤnnen; und dieſer Menſch, d vorbin, ehe die Hand 
GO s ihn darnieder gewor en, die ganze Welt fuͤh⸗ 
ren wollte, 10 nun ſelbſt einer F ü 8 
Pia iia ihn leiten wie ein sid = 


nige re Seit in Dev in 4 
durch fein umleuchten des Licht geſe⸗ a 
Bet worden: dieſe Zeit über wird er nur genaget ‘ 
50 extol on Schmerzen der Gi 
übungen. Man ſiehet nu 


man im Finstern zi. Man "fal i baie Gaul 
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i mit Pfeilen der Liebe. eo 
zeit waͤhret, theilet Gott der Seelen ſeine Liebkoſun⸗ 
gen und Gunſterweiſungen noch nicht mit; er gibt ihr 
nichts, wovon fie ſich ernaͤhren koͤnne; dann ihre Nah⸗ 
rung muß nur Bitterkeit Schmerzen ſeyn. Her⸗ 
nach aber, wenn ſie dergeſtalt in ihren duͤſtern Schmer⸗ 
zen erſunken lieget, dann ſchickt GOtt ihr einen Men⸗ 


ſchen zu, dem fie ihr Herz eroͤffnen und ſich anvertrau⸗ 


en e Gott ermangelt nimmer einen Anaviam 
zu g 
2. au (Luc. 19, 2.) war ein Oberſter der Zoͤll⸗ 
ner, und er war ſehr reich. Ein Oberſter der Zoͤllner 
ſeyn, iſt, wie es ſcheinet, in einem ſolchen Beruf ſeyn, 
der gar der Bekehrung entgegen geſetzt iſt; und belan⸗ 
gend das reich ſeyn, davon ſagt JEſus, daß es ſehr 
ſchwer ſey, daß ein Reicher ins Koͤ N der Him⸗ 
mel eingehe; ingoifehet es Ob Der andern 
Rosner, der auch noch andere in ſenen e tand hinein 
gezogen, war nicht fo bald begierig JEſum zu ſehen, 
und bequemet ſich nicht ſo bald / vor ſeinen Augen ſich 
bloß zu ſtellen, ſo wird er gefangen. O goͤttlicher Hei⸗ 
land! du verlangeſt nichts fo ſehr, als daß du die 
1 ſelig machen moͤgeſt! indeß beredet man ſie 
lich daß dieſes eine fo ſchwere Sache ſey. 
elcher t aber eroberte JEſus dieſen efi 
r auf einen Baum geſtiegen, daß 


das iſt gleich ais wenn einer durch 
1 erg er as SEs 

iß iſt zu eine d 
Was mach IEſus aber? 


r ſolle von dannen herabſteigen, 
Inm ens, in 
tigung; und daß er zu 

ies wolle cigs u. D grokes Vorrecht! JEſus 
a 6 ſolle eilend herumterſteigen; dann wann Ez 
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wenig kenne, ſo willſt du d. 
Haus kommen, und mein 


oy fe ae II Sinubld.—2 eſus triſt die may 


9, Erſ ſahe JEſus ihn an: Siehe, diß iſt der Zug. 
O gluͤckſeüges Anſehen! Zu dieſem Anſehen fuͤget 


er die Salbung ſeines Worts, welche ein ſuͤßer Frie⸗ 


de iit, wodurch die Seele eingeladen wird in ihre 


Kleinheit wiederzukehren, und ſich eilend in ſich ſelbſt i 


einzuſenken durch die Gemuͤthsſammlung, um JEſum 


zu empfangen. Die hurtige Folgeleiſtung macht, daß 


die Seele, ohne einen Augenblick aufzuſchieben, in ſich 
ſelbſt einkehret; und diß iſt die Haushaltung der Gna⸗ 


de: darum ſagt die Schrift, er ſtieg eilend herab, und 


nahm IEſum auf mit großer Freude: er ſchob das 


Herabſteigen keinen Augenblick auf: aber welch ein 
großes Gut brachte ihm nicht dies Herabſteigen zuwe⸗ 


ge! dann da konnte er Jeſum aufnehmen. Mit wie 


großer Freude sip nicht dieſer arme Suͤnder dieſes 


große Gut e Er iſt daruͤber ganz auſſer ſich ſelbſt 
geſetzet. Bie ſpricht er, o goͤttlicher Heiland! O 
Liebe, die ich unendlich liebe! ob ich dich gleich nur 
gerne zu mir in mein 
z mit Freude erfuͤllen. 
Die Freude benimmt ihm die Worte, wie die Ehrer⸗ 
biens, ſolches auch ſe chon 15 

er 
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n als er immer wolle, daß JEſus 
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an hatte: er entſchuldi⸗ 
n er ſpricht 


Sw? 


zen koͤnne, nach⸗ 


gemacht habe. 


Kreutz, Naͤgel, Dornen ſind mi 


Was du l 10 dab 15 . Dunſt; 
le a nig ottes Gunſt 


hen: er iſt euer oberſter Arzt: er wird euch von allem 
euren Uebel heilen: wenn ihr wollet warten mit dem 


geneſen, wann ihr nicht zu 99 nahet, der euer Arzt 
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zen offenbaret! Man hatte dem Sadao lange pres 


der G erwart Gottes, wann er ſich in einem Her ꝰ⸗ 
digen moͤgen, bis er dieſes gethan haͤtte: aber, o Lie⸗ ; 


bell wann du ſelbſt kommſt, dann bringſt du mit dir 
eine uͤberfluͤßige Barmherzigkeit, ſo da wirket eine 
uͤberfluͤßige Buße. Diejenigen, welche glauben, daß 


man ohne Fehler ſeyn muͤſſe, ehe man JEſum in ſich 
ſuche, ehe man ſich mit ſeiner Gegenwart beſchaͤftige, 
fi ch bey ihm aufhalte, und ihn in fein Herz aufnelyme, 
koͤnnen hier febeny daß JEſus es nicht alſo mit Zachaͤo 


11. Kommet, ihr armen Suͤnder, welche ihr auch 
immer ſeyn moͤget; fuͤrchtet euch nicht zu JEſu zu na⸗ 


Hinzunahen zu ihm, bis ihr geneſen ſeyd, ſo werdet 
ihr nimmermehr zu ihm nahen; dann wie koͤnnet ihr 


und eure Arzeney iſt? 


Zum 3ten Sinnbild. 
(Das hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 19 nachzuſehen.) 
Handelt bis daß ich komme. an 19, 13, 


Umsonst Fa du mir deine E . 
Das ſuͤße Gift der tollen eit, * 
Als deine beſte? 
Verfüͤhrt mich nicht, ich laß es fabren: | 
en nicht, : 


Du blendeſt folche Sets 
Den'n Gottes Liebe Schutz verſpricht. 


a8 > gehört 
155 recht werth. 
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Geb hint ub andere zu eee 


Weil ich ſchon meines Braͤutgams bin, 
und dif mein feſter Sinn, 

Mein Haupt mit ſeiner Kron zu zieren: 

Sein Kreutz iſt meines Herzens Luſt, 

Kein ſüßres Gut iſt mir bewußt. 


Dir, Gottes⸗Lieb, ich mich ergebe, 
In deiner Hand mein Schickſal ſey; 
Ich laß mich deiner Treu: 
Ich will wohl leiden, weil ich lebe, 
Und tragen deine Dornenkron; 
gow bid in Tod mich nicht verſchon. 


Fernere Betrachtung 


Des 3ten Sinnbildes. 


Von der beſten und vortheilhafteſten Kauf mannſchaft. 


1. Sie (Syrüchw. 31, 18.) ſchmecket, daß ihre 


Handlung gut iſt. Welche Handlung iſt es, 
welche die es gut erkennet? es iſt die voͤllige, all⸗ 
gemeine Enteignung, da ſie alles ohne Ausnahme um 
ihres GOttes willen verlaͤugnet. Was bekommt fie 
dann fuͤr die völlige Hingebung ihrer ſelbſt? Sie be⸗ 
kommt fiir ihre Schwachheit, die Kraft GHttes; fiir 
ihre ſo geringe Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit Got⸗ 
tes, ſeine Reinheit, ſeine Liebe; dafuͤr daß fie ſich ſelbſt 
ihm ganz gegeben, gibt er ſich ſelbſt ihr ganz, und mit 
ihm alle ſeine Vollkommenheiten, damit ſie ſich der⸗ 
ſelben bedienen koͤnne. O gluͤckſelige Kaufmannſchaſt! 
o vortheilhafte Handlung, da, wann das Geſchoͤpf 
ſein ganzes Nichts, alles ſein Elend, alle ſeine Gebre⸗ 
chen giebet, Gott alle ſeine Vollkommenheiten, alle 
ſeine Fuͤlle davor giebet! ban Handlung, 
da lauter Gewinn ohne Verluf ft ijt: da man was wee 
niges verlierend, das Alles findet. O ſeliger Ver⸗ 


ſelige Enteignung! Man befuͤrcht 


luſt, ſelige Berichtigung, ſeliges Elend, ete 0 * 
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ſer ſo vortheilhaften Handlung. Wer nichts wagen 
will, kann nichts gewinnen. D mein Gott, wie viel 
beſſer iſt es, ſich getroſt zu verlieren, als ſich ſchonen 
und fic) beſitzen ohne dich? Beſſer iſt es, alles ver⸗ 
lieren als nichts wagen und nichts gewinnen. 0 
2. Wir muͤſſen um JeEſu willen unſere Seele ver⸗ 
lieren, durch eine ganze Uebergebung an ſeine Fuͤh⸗ 
rung, ihm ſelbige mit großem Muth voͤllig uͤberlaſ⸗ 
ſend: aber wir muͤſſen unſere Seele nicht verlieren fuͤr 
die Dinge der Welt; dann ſie iſt von ſo großem 
Werth, daß kein Ding in der ganzen Welt ſelbige 
bezahlen kann: zu geſchweigen, daß, wenn die Seele 
dergeſtalt verloren iſt durch ihre Scheidung von GOtt, 
die ganze Welt fuͤr ſie auch verloren iſt, und ihr kann 
nichts uͤbrig bleiben, als eine ungluͤckſelige Ewigkeit 
der Quaal. Sein Leben oder ſeine Seele verlieren 
um JEſu willen, iſt ZEſum hoͤher ſchaͤtzen als die gan⸗ 
ze Welt, ja als den Himmel ſelbſt; und den minde⸗ 
ſten Willen GOttes hoͤher halten, als die Seele und 
das Leben aller Menſchen. Aber ſein Leben oder ſei⸗ 
ne Seele verlieren fuͤr einiges Ding der Welt, es 
ſey auch was es wolle, oder fuͤr die ganze Welt mit 
einander, das iſt nichts anders, als das Geſchoͤpf dem 
Sccoͤpfer vorziehen, und demnach zuſtimmen in die 
Abſcheidung der Seele von GOtt; dann die ganze 
Welt mit einander iſt nicht ſo viel werth als eine See⸗ 
le; GOtt allein kann der Seele vorgezogen werden. 
Nichts geringeres als das Blut eines GOttes kann . 
eine Seele bezahlen, und nichts geringers als GOtt 


4 


ſelbſt kann fie vergnuͤgen. 


3. O Menſch! wenn du doch erkenneteſt den Werth : 
deiner Seele, du wuͤrdeſt fie nicht fuͤr fo viele Baga⸗ i 
tellen verlieren; ſondern du wuͤrdeſt fie fiir den verlie⸗ g 


en, der fie fo theuer wieder erkaufet hat; und eben diß 
waͤre der Weg deine Seele zu erhalten. Inzwiſcen 


einer beweinenswuͤrdigen Blindheit, 
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gerade das Gegentheil: Man verlieret ſeine Seele fuͤr 
ein ſo geringes, man vertauſchet eine Seele von ſo 
großem Werth, fiir eine kleine Luſt, fir eine Eitel⸗ 
keit; und man verlieret ſie ſo ungluͤckſelig, ohne ſich 
um ihren Verluſt zu bekuͤmmern: und wenns darauf 
ankommt, daß man fie Durch eine blinde Ueberlaſſung 
fuͤr Gott verlieren ſoll, da iſt man befuͤrchtet, man 
will ſich ihm nicht anvertrauen, man will Verſiche⸗ 


rungen haben. Wir geben unſere Seele dem Teu⸗ 


fel, der Welt und dem Fleiſch um nichts hin; und wir 
wollen ſie nicht GOtt geben, ob er ſie gleich bezahlet 
mit alle dem das er iſt. 


4. Es gibt Suͤnder die nicht ſelig werden, weil ſie 0 


nicht wollen die Suͤnde dran geben, um ſich der Gna⸗ 
de JEſu Chriſti zu uͤbergeben; und es gibt auch an⸗ 
daͤchtige Menſchen, die die Gnade zum inwendigen 
Leben, womit ſie zuvor gekommen ſind, nicht beant⸗ 
worten, weil ſie nicht abſagen wollen, alle dem das 
ſie beſitzen, und alle dem das ſie ſind. Sie wollen ge⸗ 
ben und behalten, gewinnen und nichts verlieren, al⸗ 
les empfangen und nichts los laſſen, ganz fuͤr GOtt 
anh und ſich ſelbſt dabey beſiten; das iſt gar unmoͤg⸗ 


GSE O überſchwengliche Gute Gottes, einer Seele 


es zu vergelten ſobald ſie ſich nur in einer Sache ver⸗ 


leugnet um ſeiner Liebe — 05 Abraham (1 Moſ. 


| 95 14.) hatte nicht ſobald den Lot dran gegeben, um 
den Willen Gottes zu erfuͤllen, fo ſpricht GOtt ihm 
gar zaͤrtlich zu, und verheiſſet ihm, anſtatt der Auf⸗ 
opferung eines einigen Menſchen, eine unzaͤhliche Men⸗ 
ge ſeiner Nachkommen. Wenn wir uns um der be 

be Gottes willen von den Kreaturen abſondern, es 
he nun von ne nach dem Fleiſch, oder i von 


bi 17 e CA EEL A Rea Me 


N 


und vortheilhafteſte Kaufmannschaft. 35 


de ſind. Fuͤr Kinder oder Vettern, die man um ſei⸗ 


ner Liebe willen verlaſſen hat, gibt er uns eine unzaͤh⸗ 


lige Menge geiſtlicher Kinder. 


6. Die Erde, welche GOtt dem Abraham verheiſ⸗ 


ſen, war nicht allein dieſe materialiſche Erde, die er vor 


Augen hatte, ſondern es war auch die Erde ſeines Her⸗ 


zens, welche die Vergeltung iſt, die den Sanftmuͤthi⸗ 
gen (Matth. 5, 4.) verheiſſen iſt. Es iſt als wenn 
Gott zu ihm geſagt haͤtte: Jetzt, nun dein Herz abge⸗ 
ſchieden iſt von alle dem, ſo es an der Erde koͤnnte ge⸗ 
heftet halten, nun wird es ſich beſitzen in einer vollkom⸗ 
menen und uneingeſchraͤnkten * Seelen, die 
um Gottes willen alles verla 


Frommen abſondern, die bekommen (mit Lot) nichts 
als Krieg Unruh und Zuͤchtigung zu Theil. 

7. Keine groͤßere Probe ſeiner Liebe kann der Menſch 
Gott erweiſen, als wenn er alles verſchmaͤhet, um 
ſich mit ihm allein vergnuͤgen zu laſſen. Wie Abra⸗ 
ham (1 Moſ. 14, 22. 23.) die angebotene Reichthuͤ⸗ 


mer ausgeſchlagen hatte, da eilet GOtt ihm ſeinen 


Wohlgefallen daruͤber zu bezeigen mit den zarteſten 
Ausdruͤcken, und verſichert ihm, daß er fet fein Lohn 
ſeyn wolle. O unbegreifliche Gluͤckſeligkeit: GOtt 
will ſelbſt den Platz erfuͤllen der kleinen Dinge, die 
wir um ſeinetwillen verlaͤugnen! Fuͤrwahr (Roͤm. 
8, 18.) die Leiden dieſes Lebens ſind nicht werth ver⸗ 
glichen zu werden mit der Herrlichkeit, die in uns wird 
entdecket werden: dann was kann immer in Verglei⸗ 
chung kommen mit der Beſitzung eines GOttes? 
8. Ich (Apoſt. Geſch. 9, 16.) will ihm zeigen, wie 
viel er leiden muß um meines Namens willen. Nach⸗ 
dem der Menſch bekehret ift, wird ihm am erſten das 


Kreutz angeboten; nicht, als wenn ihm alſobald das 


1 
Fre < 
* i ie) 
* <- 


en, erlangen von ihm 
neue Gnaden, nebſt einer Ueberhaͤufung der Stille 
des Friedens. Diejenigen aber, welche aus menſch⸗ 
lichen Abſichten, oder aus Mistrauen, ſich von den 
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dreutz wuͤrklich . winde ihm wird doch gezei⸗ 
get, daß der wahre alleinige Weg zu GoOtt zu gelan⸗ 
gen, der Weg des Kreutzes ſey. Sodann verlanget 
die Seele / die nichts anders verlanget als ohne Vor⸗ 


behalt fir GOtt zu ſeyn, das Kreutz bruͤnſtiglich: und 


ihr Verlangen iſt (oͤfters) ſo heftig, daß ihr groͤßtes 

Kreutz iſt, kein Kreutz zu haben. Wozu opfert ſie ſich 
nicht auf 2 und was ſollte fie nicht wollen leiden? Es 
iſt dennoch nur erſt, daß der Seelen das Kreutz gezei⸗ 
get wird: aber noch nicht das Kreutz ſelbſt: ſie ſiehet 
nur die Schoͤnheit des Kreutzes, weil ſie es nur ſiehet 
in Chriſto JIEſu, und durch Chriſtum JEſum; fie fiz 
let noch nicht deſſen Bitterkeit: aber nachhero fuͤhlet 
ſie deſſen Bitterkeit; und die Schoͤnheit davon wird 
x verdecket. 

9. Wer (Matth. 10, 37. ) Vater oder Mutter mehr 
fiebet denn mich, der iſt mein nicht werth. Man lie⸗ 
bet eine Sache mehr als GOtt, wo man ſolche nicht 
dran gibt, wenn es Gott fordert: wir muͤſſen alles 
fahren laſſen, um den Willen Gottes zu thun: wer 
nicht dieſe edelmuͤthige lebergebung und Loslaſſung um 
der Liebe GOttes willen ausuͤbet, der iſt ſein nicht 


werth. Dann obgleich ſeine Untreue vielleicht ſo weit 
nicht gehet, daß ſie ihn der Seligkeit beraubet, dennoch 


iſt er nicht werth der Beſitzung GOttes in dieſem Lez 
ben. O Liebe! wenn diejenigen, welche nicht alles 
um deinet willen verlaſſen, und die dir etwas vorzie⸗ 
hen, deiner nicht werth ſind; ſo werden dann im Ge⸗ 
gentheii diejenigen, welche durch eine edelmuͤthige und 


\ 


ie Liebe alles um deinet willen dran geben, deiner 


wuͤrdig gemacht! Nichts geringers als GOn kann 
cin wahrhaft ausgeleertes Herz erfillen, 


10. JEſus fuͤget hinzu, daß ein jeder, der nicht 155 05 
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fo uns die Vorſehung zuſchicket, ſelbige annehmend / fo 
wie ſie kommen, und von welcher Art ſie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen. Es gibt manche Seelen, die wohl alle Kreutze 
haben wollen, die ſie nicht haben; aber von denen, die 
fie haben, wollen fie keines: dieſes aber iſt ſchon genug 
fie zu uberzeugen, daß fie wuͤrklich gar keines wollen, ob 
ſie gleich ſich damit ſchmeicheln, als wenn ſie eine große 
Kreutzbegierde haͤtten. Der Heiland ſpricht, ſein 
Kreutz, eben das, was fuͤr uns ausgewaͤhlet iſt, und 
nicht ein anderes. Derjenige, welcher nicht alles Kreutz 
annimmt, ſo ihm zugeſandt wird, trotz den Widerſtre⸗ 
bungen der Natur, der iſt nicht werth JEſu nachzu⸗ 
folgen, auf dem Wege den er ſelbſt gewandelt hat, 
und wird nimmermehr zu ſeiner innigen Vereinigung 
gangen * 
11. Es gibt ſowohl innere Kreutze, als aͤuſſere Kreuz 
tze. Wir muͤſſen ſie alle tragen, ſo wie uns GOtt 
ſelbige von Augenblick zu Augenblick zuſchickt. Wir 
muͤſſen un ſer Kreutz tragen, nicht das Kreutz eines ans 
dern; eben das, was Gott fuͤr uns hat ausgewaͤh⸗ 
let, in dem Stand und Umſtaͤnden worin er uns ge⸗ 
ſetzet hat. Laſſet uns treulich alles Kreutz tragen, es 
mag uͤber uns kommen entweder von GHtt, oder von 
den Geſchoͤpfen, oder von uns ſelbſt. 9 
Von GoOtt, wenn er ſeine Hand ſchwer macht fiber 
uns, entweder durch leibliche Leiden, womit er uns be⸗ 
ſuchet, oder durch ſchwere Leiden, womit er die Seele 
zu belegen pfleget. 3 

Von den Geſchoͤpfen, durch Laͤſterungen, Verfol⸗ 
gungen, Unrecht, und allerhand boͤſe Behandlungen; 
wie auch von den boͤſen Geiſtern, durch ihre Verſu⸗ 
chungen; da wir dieſes alles halten muͤſſen fuͤr Kreu⸗ 
be, die uns von Gott ſelbſt zugeſchickt werden; dann 
obgleich GOtt zulaͤßt, daß die Bosheit der Welt und 
der Hollen uns ſelbige verurſachet, fo will er dennoch, 
daß wir ſelbige um e willen erdulden, als 
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: ‘AGietungen feines gerechten Willens, in Anſehung 


unſer. Shy 

Bon uns ſabſt. durch unſere Schwachheiten, Un⸗ 
ſichtigkeiten, Thorheiten, ja unſere vergangene 
Suͤnden ſelbſt; indem dieſes alles dienet uns zu demuͤ⸗ 


thigen und zu kreutzigen, und zwar auf eine fo viel nuͤtz⸗ 
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lichere Weiſe, wenn wir anders einen guten Gebrauch | 


davon wiſſen zu machen, als ſie veraͤchtlicher iſt, und 


weniger der Gefahr unterworfen, durch die Diebe der 


Leiteln Ehre und Selbſtgefallens geraubet zu werden. 


Alle dieſe Kreutze muͤſſen wir annehmen und tragen 


in dem Willen GOttes; alſo daß wer JEſu treulich 
folgen will, nur zwey Sachen zu thun hat; die eine 
Aft, ſich verlaͤugnen, fic) ausleeren laſſend, von alle ſei⸗ 


nem eigenen, um Raum zu geben dem Leben JEſu 


Chriſti: die andere iſt, daß er ſein Kreutz trage, das 


der Heiland ihm auflegt: ein ſuͤßes und angenehmes 


Kreutz, dem, der den Geſchmack GHttes hat; aber ein 
bitteres und verdrießliches Kreutz, dem, der nur wn 


ten Geſchmack hat. 


Zum aten Sinnbild. 


Gas hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 19 nachzuſehen. Ye 


“gore Hoffart foll gedemuͤthiget werden. Hof, a 10, 


er hoͤchſten GOttes⸗ Lieb iſt nichts gehaͤßiger, 
Als wenn man eiteln Hochmuth heget; 


: Der Freund und die Er liebt, beſtreiten, Sie und Er, 


Den Stolz, bis er iſt ganz erleget. 


Nein, du gefaͤllſt Gott nie in der Erhabenheit; 


Die Demuth ihn zur Seele lenket: 


Ve Bilt du eb euehaven rein der Liebe Süßigkeit, f 
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4 belt it bee Hochge ſich von aller Hoheit fern, ae 


! leibe klein, gebeugt, erſenket. 


Im tiefen Thal ſein Bruͤnnlein Juillet: 
das Nichts, die Beug amkeit ihn 17 daß er F 
nee aires Herz m t Luft erfülle ade us 
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den Hochmuth der Menſchen. 39 


Der Braͤut gam uͤberhaͤuft mit Guͤtern ihren Schooßß; 

Laßt uns dann ſtets vernichtigt leben: . 

Der tiefen Niedrigung will er, zum eignen Loos, ia 

Die reine GOttes⸗Liebe geben; . 

Des at Wortes Stimm vernimmt die Seele dann; 
Das font 


kein andrer kann. 
Fernere Betrachtung 
Des Aten Sinnbildes. 
Von unſerm Hochmuth und wie Gott denſelben zerſtoͤre. 


1. Wen wir uns nicht wollen ſchmeicheln, dann wer⸗ 
t den wir nichts in uns finden als Hochmuth 
und Eitelkeit vor GOtt, vor den Menſchen und vor 
uns ſelbſt. Wir bilden uns was ein, und ſind doch 
nichts; wir wollen andern gefallen und von ihnen ge⸗ 
achtet ſeyn. Wen kitzelt es nicht, wenn er gelobee 
wird? oder wenn er dabey unempfindlich iſt, wer er⸗ 
hebt ſich nicht ein wenig uͤber dieſe ſeine Unempfind⸗ 
keit? Wer ſchaͤmt ſich nicht der Verachtung? oder 
wenn er ſolche nicht hat, wer gefaͤllt und erfreuet ſich 
nicht heimlich daruͤber, daß er nicht verachtet wird? 
Wo iſt einer, der vom goͤttlichen Licht erleuchtet iſt, 
der nicht entdecket, daß der allerverſchmitzte Hochmuth 
ſich verſteckt unter der Demuth und Demuͤthigung? 
Mich anlangend, ich geſtehe es, ich mag mich wenden 
nach welcher Seite ich will, ich ſehe nichts als Hoch⸗ 
muth, ſowohl von innen als von auſſen. Der aͤuſſe⸗ 
re Hochmuth iſt grob, und am wenigſten zu fuͤrchten. 
2. Es ſtehet von dem Menſchen mit Grund geſchrie⸗ 
ben, (Pſalm 39, 6.) daß er ein Abgrund der Eitelkeit 
ſey. Hat man Gelegenheit von ſich ſelbſt zu reden, ſo 
ſagt man das was vortheilhaftig, und verſchweiget 
was demuͤthigend iſt. Man will mehr ſcheinen als 
man iſt, ſowohl nach der Natur als nach der Gnade. 
Spricht oder thut man etwas das demuͤthigend iſt. 
ſo hat man eine ſo viel heimlichere Einbildung; und 


at 


: nicht anders als durch ſein eigen Schwerdt geſtuͤrzet 
f werden. Unſere eigene Elenden, unſere Schwachhei⸗ 
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wo man darüber eben keinen Hochmuth empfindet, fo 


hat man doch einen gewiſſen Gefallen darin, daß man 
gut ſtehe, weil man fuͤr der Erhebung geſichert iſt. 


Der Hochmuth umgiebet und durchdringet uns ſo ſehr, 
daß man aus einem Abgrund in den andern faͤllt: und 


wenn man einem Sturzfall entweichen will, ſo findet 


man einen noch ſchlimmern, und man wird gezwun⸗ 
a Salomo (Pred. 1, 2.) zu bekennen, daß alles 
eitel ſey 

3. Alle dieſe Begierlichkeiten (der Augen, des Flei⸗ 


ſches, und der Hoffart des Lebens) koͤnnen nicht von 
GoOtt kommen, der denſelben ganz entgegen geſtellet 
iſt, ſowohl wegen ſeiner weſentlichen Reinheit, als we⸗ 
gen ſeiner ewigen Wahrheit. Dieſe Begierlichkeiten 


vergehen; deswegen muͤſſen wir alles laſſen verſchwin⸗ 
den und vorüber gehen. Nur eine Sache bleibet und 
beſtehet immerdar, nemlich der Wille GOttes: dieſer 


zerſtöret alles uͤbrige. Ein Menſch, der ganz voll iſt 
von dem Willen GOttes, der leeret ſich nach und nach 


aus von der Begierlichkeit, und vom Hochmuth, und 
von allem ſehen auf ſich ſelbſt. 
4. Des Menſchen Hochmuth (Judith 9, 10.) kann 


ten, alles was am veraͤchtlichſten an uns iſt, muß da⸗ 
zu dienen unſeren Hochmuth auszurotten: alles ande⸗ 
re dienet vielmehr ihn zu vergroͤßern als zu vermindern. 


GoOtt bedienet ſich keiner fo ganz auſſerordentlichen 


Waffen unſern Hochmuth zu zerſtoͤren: der Hochmuth 


ſelbſt, mit allen feinen Folgen (nemlich den aͤuſſerſten 
Elenden, ) ſind allein vermoͤgend ihn zu heilen. Es 
Sede damit wie mit dem Scorpion, der beydes den 


Tod und auch die Arzeney in ſich hat: die ſo es erfah⸗ : i 


on heidi begreifen. 
Durch ch Dochmmuth aufgehlaſene Stelen ſind wie 


die Werde (Judith 47 6.) ſolche Berge bee We 5 
. ö 
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einnehmen durch Verſuchungen, Schwachheiten, / 


lenden, Gebrechen, Zerſtoͤrungen und Ausſchweifun⸗ 
gen. Alles was nur am armſeligſten und am meiſten 
demuͤthigend iſt, kommt und nimmt dieſe Berge des 


Hochmuths ein, welche Berge der Heiligkeit zu ſeyn 
ſcheinen, und wenn dieſe Eigenliebe glaubet, ſie habe 


faſt nur noch einen Schritt zu thun, um in den Him⸗ 
mel zu ſteigen, und GoOtt feine Herrſchaft ſtreitig zu 
machen, ſo findet ſie alle ihre Zugaͤnge verleget: man 
nimmt die Berge ein, und was nur am erhabenſten 
in der Erhebung ſelbſt ift: dieſer Geiſt, der da glaubte 
uͤber alles zu ſeyn, hat nichts als ſeltſame Erniedrigun⸗ 
gen; der Verſtand iſt nur beſchaͤftiget mit dem, was 
am allerſchrecklichſten iſt, mit Unreinigkeit, mit Laͤſte⸗ 
rung, ꝛc. Das Gedaͤchtniß iſt nur erfuͤllet mit den 
fuͤrchterlichſten Phantaſien; der Wille mit unordent⸗ 
lichen Zuneigungen; kurz, die Berge werden einge⸗ 
nommen, wie hoch fie auch immer ſeyn moͤgen. 

6. Wie Petrus zum Heiland ſprach: (Matth. 26, 
33.) wenn ſie ſich auch alle an dir aͤrgerten, ſo will ich 
mich doch nimmermehr aͤrgern; da ſtellete er uns vor 
den Stand einer eiferigen Seele, die da glaubet alles 
ſey ihr moͤglich, weil ſte von ihrer Schwachheit und 
von ihrem Elend die Probe noch nicht genommen hat. 
Inzwiſchen iſt dasjenige, was man zu der Zeit glau⸗ 
bet eine große Liebe zu ſeyn, nur eine heimliche Ver⸗ 

meſſenheit: und dergleichen Fehler begehet man viel⸗ 
flaͤltig, und ſchreibet der Tapferkeit des Geſchoͤpfes 
dasjenige zu, was doch nur von GOtt kommt, ſo lan⸗ 
ge bis daß man erfahren hat was man iſt. O HErr, 
wie ſo viele Gnaden muß es nicht dir, und wie ſo vie⸗ 


le Faͤlle muß es nicht uns koſten, ehe wir von dieſer 


Wahrheit wohl uͤberzeuget find; ſonderlich ehe dieſes 

Gift heraus gebracht iſt aus ſolchen Herzen, die in 

ihrem Naturel hochmuͤthig, und die von Kindheit an 

ſo was Ehrſuͤchtiges an 9 gehabt haben? GoOtt 
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allein kann dieſes Licht der wahren Demuth, und des 
aufrichtigen Mißtrauens an uns ſelbſt, mittheilen: 
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kein menſchliches Zureden kann uns je davon uͤberzeu⸗ 


gen; ſo gar ſind wir durchdrungen von der Selbſt⸗ 
achtung, und verblendet von der Eigenliebe, auch in 


. den allerbeften Sachen! Der goͤttliche Meiſter ver⸗ 


cherte, daß alle Juͤnger ſich an ihm aͤrgern wuͤrden: 


Junger, wie fo noͤthig war es, daß du einmal deine 


Schwachheit fuͤhleteſt! Du, der du am beherzteſten 
unter allen ſcheineſt, wirſt am erſten und am groͤbſten 


2 fallen. , 


7. Siehe, einen ſolchen Ausgang hat es gemeinig⸗ 
lich mit ſo vielen bruͤnſtigen Bezeugungen, die wir 
GoOtt thun. Wir verſprechen gewiſſe Dinge nicht 
thun zu wollen, worin wir doch alſobald hinein fallen: 


und die Dinge, die wir uns entſchlieſſen mit groͤſtem 


Muth zu verrichten, find eben die, worin wir am mei⸗ 
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ſten fehlen: fo hoch wir uns erheben durch Vermeſ⸗ 


ſenheit, ſo tief erniedrigen wir uns durch unſern Fall. 


8. Wer wahrhaft demuͤthig iſt, und ſeine Schwach⸗ 
heit erkannt hat, der gehet nicht alſo zu Werk. Ein 


Ott zerſtoören 


allein Petrus meynet, er ſeye davon auszunehmen, ll 
wenn ſie es gleich alle thun moͤchten. O du guter 
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ſolcher verſpricht ſich nichts, und er kann auch GOtt | 


nichts verſprechen: weil er ſehr uͤberzeuget iſt, daß, 


wo ihn GOtt nur ein wenig ihm ſelbſt uͤberlieſſe, er 


alles mogliche Boͤſe thun wuͤrde: fo daß er kein boͤſes 


ſiehet, das er nicht wuͤrde begehen koͤnnen, und fo er 


ge 


nicht fuͤrchtet zu begehen, indem er ſich wie ganz bereit 


fuͤhlet darunter zu erliegen, wo die Hand Gottes ihn 
nicht zuruͤck hielte. Eben ſo wenig ſiehet er ein eini⸗ 
ges Gutes, fo er wuͤrde koͤnnen verrichten, 
verſprechen; oder ſich zueignen, wenn ers gleic 
lichtet haͤtte. Sobald ihm einiger Fehler bevorſte⸗ 


ober ſich 
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t, oder einige ¢ Berſuchung ihn draͤnget, fo ſiehet er 
ſeinen GOtt an auf eine ganz vernichtigte Weifey wo⸗ 
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| durch er ihm zu verſtehen gibt, daß er nichts von ſich 
ſelbſt erwarte; ſondern daß er ſein ganzes Vertrauen 
in ihn ſetze, und ſich uͤberlaſſe an den Geiſt ſeiner 


Gnaden, daß der ihn dem Boͤſen entweichen, und das 
Gute ausuͤben mache, nach ſeinem Willen. Dieſe 
aufrichtige Demuͤthigung befreyet den Menſchen aus 
allem Strick; und indem ſie ihn aus ſeiner Schwach⸗ 
heit ai we ziehet, verſetzet fie ihn in die Kraft GOt⸗ 
tes. Daß Petrus gefallen, iſt ſowohl uns als ihm 


ſelbſt gut, damit wir durch ihn unterwieſen werden, 


von der Schwachheit eines Menſchen, und von dem 


seal Mißtrauen ſo wir gegen uns ſelbſt haben mf e 
Co. O wie ſo groß iſt die Guͤte Gottes, welche uns 


die groͤſte Suͤnden vergiebet, fo bald wir uns nur druͤ⸗ 
ber demuͤthigen. O wenn man doch die Fehler die 
man begehet, fic) wuͤßte zu Nutze zu machen! anſtatt 
melancholiſch daruͤber zu werden, zu zweifeln, und oft 
gar (durch eine der allerſchlimmſten Verſuchungen,) 
wiederum zu ſuͤndigen, weil man ſchon geſuͤndiget hat, 
indem die Eigenliebe alsdann in eine falſche Demuth 

einflihret, die uns beredet GOtt werde uns nicht ver⸗ 
geben. Die wahre Demuth macht, daß man ſich 
nicht verwundert uͤber ſeinen Fall, weil ſie glaubt ſie 
ſey zu nichts anders faͤhig; ſie bleibet vernichtiget und 

rniedriget im Koth ihrer Demuͤthigung; aber nicht 
beunruhiget, nicht kleinmuͤthig: je ſchwaͤcher fie ſich 


ſiehet, deſto mehr uͤberlaͤßt fie ſich GOtt durch ein neu⸗ 


es Vertrauen, erkennend wie ſie ſeinen Beyſtand ſo 


aͤuſſerſt vonndthen habe: und da fie immer mehr ver⸗ 
58 an ihr ſelbſt, ſo feét fie nur um fo viel mehr in 


Ott ihre Hoffnung: je elender und unvollkommener 
fe ift, Defto mehr weiß fie daß Er gut und vollkommen 
Fey und das ift ihr genug. 

0. JEſus Chriſtus ifr in die tefſte Erniedrigung 
des tegen: da er GOtt (Phil, 2, 6. 7.) war hat 
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12. Das Maaß der Vernichtigung 
begn, wird auch ſeyn das Maaß der De 
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den Hochmuth der Menſchen. 
der Erhoͤhung in jenem Leben: und gleichwie JEſus 
ſich vernichtiget hat unter alles, ſo iſt er auch (Phil. 
2, 9. 10.) erhoͤhet uͤber alles. O JEſu! welch eine 


Luſt iſt mirs deine Erhoͤhung anzuſehen; und wenn ich 


doch koͤnnte zu derſelben etwas beytragen, dadurch, 


daß ich erniedriget bleibe, bis ſogar im tiefſten der Ab⸗ 
gruͤnde! Es iſt gewiß, daß man Gott auf keine an⸗ 
dere Weiſe ſo verherrlichen kann, als durch die Ver⸗ 
nichtigung; und ich mag ſagen, daß diß die einzige 


Verherrlichung iſt, die der Menſch Gott geben kann, 


weil er dadurch GOtt Raum giebet als GOtt zu wir⸗ 


fen 10 dieſem Nichts, das ihm vollkommen unterwor⸗ 
en iſt. pee a inh ante 

13. Die wahre Demuth beſtehet darin, daß man 
alles GOtt gebe, und nichts fiir fic behalte. Die 
Demuth entreißt alles dem Geſchoͤpf, und gibt alles 
Gott: die Demuth erſtattet alles GOtt wieder, was 
der Hochmuth ihm geraubet: darum kann GOtt nim⸗ 
mer geehret werden, als nur von den Demuͤthigen. 
O mein Gott, fey allein groß, und allein heilig; und 
ich ſey allein vernichtiget und allein elend! 


—— 


Zum Sten Sinnbild. 


Die da reich werden wollen, fallen in Verſuchung 
und Stricke des Teufels. 1 Tim. 6, 9. 


Die Geiſtesarmuth, die uns ICſus hat gelehrt, 
Bewahrt uns fuͤr des Feindes Stricken; 
Der ſtrickt die ſich zum Reichthum buͤcken, 
Und macht, daß man kaum halb genießt was uns beſchert. 


Mit wie viel Unruh und Verwirrung fruͤh und ſpat. 
Muß man das boͤſe Gut verwahren! e 
Mit Laſt, mit Kummer und Gefahren: ear’ 

Weit edler iſt der Schatz den GHttes Liebe hat, 
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: icbe gibt ſich felber dem zur Sund, 

Wer um Sie alles uͤbergiebet; N 
And wenn man fie ganz reine liebet, 125 
Wird Sie der Seelen ſelbſt zur Stig und fete Grund. 


Lehm Armuth, ſey dann du mein Reichthum ganz, 
In dir ſchmaͤckt man die Kraft und Wahrheit, 
Den Frieden und der Weisheit Klarheit: 


Fernere Betrachtung 


Des Sten Sinnbildes. 


Von der Gefahr des Reichthums, und umfaſſung des armen 4 


entblößten Lebens JEſu. 


1. Wo nicht die Chriſten von ihrem hohen Adel aus 
der Art geſchlagen waͤren, indem ſie ſi ch zu 
Kinder des Teufels gemacht, und demſelben das jeni⸗ 
ge gegeben haben, was JEſus Chriſtus ihm durch feiz 


nen Tod entriſſen hatte, wovon würden fie doch wohl 
Werk machen, und was wuͤrden ſie wohl in dieſem 
Leben hochachten, als nur daß fie moͤchten gleichfoͤr⸗ 
mig werden, dem, der ſie gezeuget in Schmach und 


Schande? Der Adel und die Hoheit entſpringet 
nicht aus un ſern eiteln Einbildungen, ſondern aus dem 
Gebluͤt unſers Vaters, und aus dem Adel den wir 
von ihm her haben. Die wahre Hoheit iſt nicht das⸗ 


jenige, dem der Sklave dieſen Namen beyleget, ſon⸗ 
dern das jenige, was der Koͤnig dafuͤr halt. JEſus 
Chriſtus, unſer Koͤnig und unſer Vater, hat nur hoch⸗ 


geſchaͤtzt die Schmach, die Demüͤthigung und die Lei⸗ 
den, und hat uns verſichert daß ſolches die wahre Ho⸗ 
hetten waren; hingegen hat er nur Verwerfung und 
wir glauben noch groß zu ſeyn, wenn 5 
beugen unter dasjenige, was unſer Vater verſchmaͤhe 


Verſehmaͤhung gegen die Neichthuͤmer ie 10 dr . 
ins nieder⸗ 


hat, und en uns eine Glorie e 


a Di große Gut verſcherzt, wer greift nach eitlem Glanz. (in a 
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demjenigen, was ein Vorwurf ſeiner Verachtung ge⸗ 
weſen iſt. Hierdurch erniedrigen wir uns unter das, 
was er verſchmaͤhet, und ſchlagen aus der Art des 
Standes ſeiner Kinder: anſtatt daß, wann wir dieſe 
Dinge verſchmaͤhen, wir uns uͤber dieſelbe erheben, 
und zu erkennen geben, daß wir wahre Kinder unſers 
Vaters ſind. tint ae i 
2. Wie koͤnnen wir vor ſeine Kinder durchgehen, 
wenn wir keine Merkmale derſelben an uns tragen? 
deßwegen ſagt Jacobus, (Jac. 1, 9.) daß der Arme, 
der Niedrige und der Verſchmaͤhete ſich deſſen mit 
Recht ruͤhmen ſolle; dann dieſe ſind die Merkzeichen 
ſeines Koͤniges und ſeines Vaters, wodurch er als ſein 
Kind erkannt wird: hingegen der Reiche ſoll ſich (ruͤh⸗ 
men oder vielmehr) ſchaͤmen ſeiner Niedrigkeit; weil 
er nicht die Merkmale von dem Adel ſeines Urſprungs 
an ſich traͤget; er hat nicht das Wappen ſeines Koͤni⸗ 
ges, und er ſcheint von einem fremden Geſchlecht zu 
ſeyn. O, was wahre Chriſten betrifft, die da gezeu⸗ 
get ſind von einem armen, entbloͤßeten, leidenden und 
gedemuͤthigten JEſu, denen iſt die Armuth ihr Reich⸗ 
thum, und die Demuͤthigung eine wahre Herrlichkeit! 
O Menſch, der du dich bis ſo weit erniedrigeſt, daß du 
dich zum Sklaven machſt des jenigen, fo nur ein Vor⸗ 
wurf der Verſchmaͤhung ſeyn ſollte! biſt du nicht recht 
mitleidenswuͤrdig, und um ſo viel deſto mehr, da du 
in einem Augenblick vergehen wirſt, wie das Gras, ſo 
verdorret, ohne daß dir etwas von der Schoͤne uͤbrig 
bleibet? Welchen Vortheil wirſt du bey deinem 
Sterben von demen Reichthuͤmern, von deinem Staat, 
von deinem Hochmuth ziehen? q Wirrd vielleicht dein 
Grabmaal ſo viel praͤchtiger ſeyn, oder wird man dei⸗ 
ne Aſche von der Aſche eines Armen unterſcheiden koͤn⸗ 
nen? Ja, dein Aas wird man unterſcheiden koͤnnen 
durch feinen entſetzlichen Geſtank, und durch den Ab⸗ 
ſcheu den die ganze Natur an demſelben haben wird, 
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thuͤmern, und ſolehe unfern armen Bruͤdern austhei⸗ 


derblichen Reichthuͤmer, fie uns theilhaftig machen ihe | 
reer Schmach und Schande, welche die unverderbli⸗ 
chen Reichthuͤmer ſind. O Armuth, o Verachtung, 
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V. Sitnbile.—Gefahe des Rechthums, 
3. Laſſet uns dann demuͤthigen, meine Bruͤder, 
wenn wir reich find, weil die Guͤter JEſu Chriſti uns 

fo wenig zugetheilet worden; und laſſet uns nach der 
Neigung und nach dem Willen uns arm machen, in⸗ 
dem daß wir keine Anklebung haben an dieſen Reich⸗ 


len: damit, da wir ſie theilhaftig machen unſerer ver⸗ 


Schande, o Leiden! ihr ſeyd die Glorie und der 
Reichthum JEſu Chriſti, muͤßtet ihr dann nicht auch 


das bruͤnſtige Verlangen aller Chriſten ſeyn? Er⸗ 
KFennete man die unſchaͤtzbaren Schaͤtze der Kleinheit 
und der Armuth, welche Freude und welchen Frieden ö 
ſie der Seele zuwege bringen, man wuͤrde ſich ſehr un⸗ 


gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn man fic) deren beraubet ſaͤhe. 
4. Die Geſchichte von Lazaro (Luc. 16, 19. u. f.) 


und dem reichen Mann, zeiget uns den Unterſchied zwi⸗ 


ſchen einem Armen, der von allem Gut und von allem 
Beyſtand entblöͤßet, und mit Kreutz und Elenden uͤber⸗ 
haͤufet iſt; und einem Reichen, der voll iſt von Ergoͤtz 1 
lichkeiten und Vergnuͤgungen, der alles hat was er 
wuͤnſchet, und angeſehen iſt bey aller Welt. O wie 


ſo ſehr unterſchieden ift nicht ihr Loos, ſowohl in dieſem, 


m Leben! In dieſem Leben ſcheinet 


mußte d 
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weleher Gluͤckſeligkeit fuͤhren nicht die Kreutze, die Bh 


keiten und der Ueberfluß! Dieſe 


von laͤßt entbloͤßen, un 

5. Wie ſo viele Meiſſchen gibt es nicht auch noch 
heute, welche die Gottſeligkeit zum Dienſt ihres Gei⸗ 
Bes (Matth. 13, 22.) miß brauchen, und fic) durch 
eben das Mittel reich machen, wodurch ſie arm wer 


terkeiten, die Verfolgungen, die Leiden und die Ar⸗ 


uns nicht die Ergoͤtzlichkeiten, die Sinmlich⸗ 


ſchlep 
e Geſchichte zei⸗ 


get uns die Nothwendigkeit der 
Armuth des Geiſtes, und wie ſo ſchädlich die aͤuſſere 
und innere Reichthuͤmer ſind, wenn man ſich nicht da⸗ 
ie Eigenheit darin verlieret. 


ſollten? O Gott, wie ſo gemein iſt dieſes, und 


vor Kunſtgriffe verſtecket man nicht unter der Larve 


im Ueberfluß: eine bef 


der Gottſeligkeit! Die wahre Gottſeligkeit fuͤhret zur 


En a und nicht zum bereichern: der iſt wahr 


haftig reich, der ohne Vorbehalt fuͤr GOtt iſt: wenn 


ihm gleich alles ſollte ern 


ie Mittelmaaße tft alles 


was er bedarf: das Nothwendige iſt genug, und der 


ſaͤttliche und geitzige Herzen b en dadurch 
(ohnangeſehen ihres aͤuſſern and i gar from⸗ 
men Scheins, ) daß fie inwendi lee 
ſind: dann ein Herz das voll v 


Ueberfluß beſchweret. Mein GOtt! wie fo re 
de ſich ni 


wuͤr⸗ 
iebte, 
uner⸗ 


Ie Herz, das wahrhaftig G 
ſſerſten Armuth e teh 


in der all 


r von GOtt 
Ott iſt, macht 
kein Werk von allem ubrigen, un ſchaͤtzet alles fuͤr 


Koth: die Neichthümer würden ihm nur Laſt und. Un⸗ 


ruh, die Armuth aber ſein Reichthum ſeyn. 
6. Nichts iſt dem Menſchen ſo ſchaͤdlich, als der 


Eigennutz und die Geldliebs e Dadurch wird er ver⸗ 
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wickelt in allerhand Verdrießlichkeiten und Sünden; 
und ich kanns nicht ih A wie einer ſich kann sei 
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1 6, 10.) Schmerzen erfuͤllet wird, weil er derfe 
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(Matth. 13, 22.) Gleichniß vom Saamen erklaͤret 
hat. Wenn man die geist en Reichthuͤmer (nem⸗ 
lich durch den myſtiſchen Soo und Verlierung aller 
Eigenheit) verlieren muß, mit wie viel mehreren Recht 


muß man die zeitlichen verlieren. 
K. Es iſt gewiß, daß die Anklebung auch ſo gar an 
9 


eiſtlichen Guͤtern, fo gefaͤhrlich iſt, daß fie auf 


immerdar die Seele an ihrem Fortgang hindert; und 
eiſtes ſowohl als 


daß derjenige der die Guter de 
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n OTF 
ters wird beraubet ſeyn. rch die Liebe der Guͤ⸗ 
ter sen man die Liebe 
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et man die Reichthuͤmer und die 
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geiſtlich find. Nun macht die Liebe aller dieſer Giz 


ter den Menſchen ungluͤckſelig; weil er derſelben kann 
beraubet werden: es kann derhalben nichts als der⸗ 


ſelben Beraubung, oder wenigſtens die vollkommene 


Losmachung davon, gluͤckſelig machen. 

8. Ein Menſch, der einige dieſer Guͤter auſſer GOtt 
liebet, und ſie liebet in ſich ſelbſt, und fuͤr ſich ſelbſt, der 
iſt kein (1 Tim. 6, 11.) GoOttesmenſch; ſondern er 
iſt ein irdiſcher, thieriſcher oder fleiſchlicher Menſch, oder 
zum hoͤchſten ein geiſtlicher Menſch: wer aber alle die⸗ 
ſe Guͤter um Gottes willen verſchmaͤhet, der iſt wahr⸗ 
lich ein GOttesmenſch. Deswegen ermahnet Pau⸗ 
lus den Timotheum als einen GOttesmenſchen, alle 
dieſe Guͤter zu verſchmaͤhen und keineswegs hochzu⸗ 
ſchaͤtzen. O Menſch! Du biſt fo etwas großes, daß 
alle dieſe Guͤter die ffir dich find, weit geringer find als 
du! Inzwiſchen machſt du dich ihnen unterthaͤnig 


durch die Liebe die du zu ihnen traͤgeſt, und durch die 


Hochſchaͤtzung derſelben, anſtatt daß du, wann du ſie 
verſchmaheteſt, fie beſitzen wuͤrdeſt. Wer an dieſen 
Guͤtern klebet, wird ein Knecht eben dieſer Guͤter, ſo, 
daß es ſcheinet er lebe nur fuͤr dieſelben, anſtatt daß 
dieſe Guter nur für ihn geſchaffen find: und ſeine 


Knechtſchaft verwickelt ihn in tauſend und aber tau⸗ 


fend Verdrie ß lichkeiten: der fie aber verſchmaͤhet, ine 
dem er tiber fie iff, der hat in ſich die Freude, die fie 
ihm durch ihre Beſitzung bringen koͤnnten: er befieh⸗ 
let uͤber ſie, und dieſe Guͤter ſind ihm unterthaͤnig; ſo 


daß, da er alles um GOttes willen verachtet hat, er 


in einem unausſprechlichen Vergnuͤgen. 

9. In GoOtt allein koͤnnen wir einen unverderblichen 
Schatz haben: iſt unſer n e GoOtt, fo wird (Luc. 
12, 35.) unſer Schatz auch in GOtt ſeyn: deswegen 

iſt es von großer Wichtigkeit, daß man ſein Herz von 


nichts als GOtt fiber ſich ſiehet, und lebet dergeſtalt 


allen Dingen der Erden abziehe, daß man ſich einſen⸗ 
d ' * 
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gen 
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erz / und b daß man mit ſeinem Herzen GOtt 
anklebend bleibe. Wenn wir das Gebet des Herzens 
ausuͤben, dann ſammlen wir einen inwendigen Schatz, 
der fiir allen Anfaͤllen der Menſchen bedeckt iſt: alle 
äuſſere Vorwuͤrfe koͤnnen uns dieſen Schatz nicht rau⸗ 
zen, der ihnen unzugänglich ijt: man fürchtet nicht 
mehr den Wurm der Suͤnde und die Motten der Ver⸗ 
derbung, wann unſer Herz in Gott iſt; dann wo un⸗ 
fer Herz iſt, da iſt auch unſer Schatz: ft unfer Herz 
in GOtt, fo iſt auch unſer Schatz in GOtt: und iſt 
unſer Schatz in Gott, dann wird auch ohnfehlbar * 
unſer Herz in GoOlt ſeyn: Man muß dann nur GOtt 
8 ay man 2 5 alles vertteren um n ſeinet 1 
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Di Ges- Liebe wachſt glückſelig dort und 1172 


85 man mit Freyheit dienet dir: N f 5 : { 
Dein zarteſter Geſchmack uns bindet, i . f 
Daß man im Leiden ſelbſt was ethode fuer Hy 


ce lebt hier ſtets im Schmerz ein Sünd⸗ und Fach ebene 


Und ſchon die Hoͤll im Buſen tragt. 5 
Ach, laß dein Sindigen doch bleiben, e Yat | 
Souſt! wird die Holle hier in jene Hott dich neben vial | 
Hui du die keuſ che dust der Liebe nur geſchmeckt, 12 . 
Wamit GOtt eine reine und treue Seel er id i : 


x sey. ie weit ſich dein Be Bege 


streckt, . 
pent efi a if SPREE 


ii, © Balo ion ashi 16 


5 N 19 3 Pr 


und Freyheit der Kinder GOttes. 53 


Glaub mir, und dich GOtt uͤbergebe, | 

Daß feine Liebe nur in deinem Herzen lebe: 

Wer in dem ſchoͤnen Feuer brennt, 
Von nun an eine Freud, die ewig iſt, erkennt. 
FTFernere Betrachtung | 
Dies böten Sinnbildes. 

Von der jaͤmmerlichen Sklaverey der Suͤnden, und herrlichen 
* Freyheit der Kinder GOttes. ia 

i Die Menſchen dieſer Welt ſind unter der Gewalt 
des Teufels, und ſeiner Herrſchaft unterwor⸗ 
fen; ſie thun den Willen des Teufels, und nimmer 
den Willen GOttes. Der Teufel beherrſchet, und 
behandelt ſie wie ſeine Sklaven, dergeſtalt, daß ſie ei⸗ 
ne immerwaͤhrende Knechtſchaft erdulden muͤſſen, ob 
ſie gleich glauben ganz frey zu ſeyn, und in allem ih⸗ 
rem eigenen Willen zu folgen, welcher nichts anders 
iſt als der Wille des Teufels, der ihnen ſeinen Wil⸗ 
len gegeben hat, der GOtt entgegen ſtehet, damit ſie, 
indem ſie GOtt ungehorſam ſind, ihm gehorſam wer⸗ 
den. Aber es iſt weit gefehlt, daß ſie ſollten frey ſeyn, 
vielmehr werden ſie nur immer mehr und mehr Skla⸗ 
ven dieſes boshaftigen Willens, der ſie aus einem 
Abgrund in den andern, aus einer Suͤnde in die an⸗ 
dere hinein ziehet. Da im Gegentheil Kinder GOt⸗ 
tes erfahren, daß wann ſie den Willen GOttes thun, 
durch Verlierung ihres eigenen Willens, ſie dadurch 
eine unbegreifliche Freyheit und Weite erlangen: daun 
da der Wille GOttes ihr Wille geworden iſt, nach⸗ 
dem fie GOtt zu Lieb ihren Willen verloren haben, fo 
gehen ſie mit einer unbegreiflichen Freyheit, und auf 
eine ſo naturelle Weiſe zu Werk, daß es einem wun⸗ 
derlich vorkommt der es nicht erfaͤhret. 

2. O Menſch, wenn du erkenneteſt den Adel, die 
Schoͤnheit, und die W deiner Seele, du wuͤrdeſt 
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daruͤber in Beſtuͤrzung geſetzet werden. Gott hat 
dich geſchaffen uͤber alle Kreaturen, und ſie alle hat er 


geſchaffen, daß fie dir ſollten dienen: inzwiſchen machſt 
du dich zu ihrem Sklaven, du unterwirfſt dich ihnen 


freywillig, indem du deinen Luͤſten und Begierden fol⸗ 
geſt; du, der du geſchaffen wareſt uͤber ſie zu herr⸗ 
ſchen: Sie alle find dein, du aber gehdreſt Jeu 
Chriſto zu, der dich erkaufet hat; und JEſus Chriftus 


iſt Gottes, und du biſt auch GOttes durch JEſum é 


Chriſtum. vi : 1 
3. So bald wir unſer Herz einem Geſchoͤpf geben, 
ſo tyranniſiret dieſes Geſchoͤpf uͤber das Herz: des⸗ 
wegen nennen die Menſchen der Welt diejenigen Per⸗ 
ſonen die ſie lieben, ihre Gebieterinnen; und ſie haben 
gar recht; dann man kann demjenigen nichts abſchla⸗ 
gen, dem man einmal ſein Herz gegeben hat. Auch 
ift es der ſtaͤrkſte Beweis, daß wir GOtt lieben, wenn 


wir ihm nichts mehr koͤnnen abſchlagen von alle dem, 


das er von uns begehret. 
4. Die Philiſter (Nich 


Gott ausgeſondert war / es Fein 
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5. Die erſte Wirkung der Suͤnde iſt, daß ſie die 
Augen unſers Verſtandes verfinſtert. Hernach be⸗ 
ſchweret fie uns mit Ketten, indem fie uns dann taͤglich 
ein ſchwereres Joch auſteget, und anſtatt daß man, 
wann man dem KErrn dienet, ſtets freyer wird, fo 
wird man im Gegentheil als ein Sklave der Suͤnden 
allezeit mehr gefangen. In Gott findet man un⸗ 
endlichen Raum, aber in der Suͤnde trifft man taͤg⸗ 
lich ein engeres Gefaͤngniß an. Endlich ſo iſt des 
HErren Joch ſuͤße, und ſeine Laſt leichte; aber der 
Suͤnden Joch ſehr unertraͤglic h. 
6. Durch die Augenluſt (oder Geitz) follte der Menſch 
alle Guͤter wollen freſſen, die andere beſitzen; nimmer 
iſt er ſatt; je mehr er deren beſitzet, deſto mehr iſt er 
begierig darnach: darum wird ein Geitziger gar recht 
mit einem heiß⸗duͤrſtigen verglichen, der, je mehr er 
trinket, je duͤrſtiger er wird. Je mehr wolluͤſtige Men⸗ 
ſchen ſich in den ſchaͤndlichen Luͤſten herum waͤlzen, de⸗ 
ſto gieriger werden ſie darnach; nimmer ſind ſie da⸗ 
von geſaͤttiget noch vergnuͤget; und nachdem fie den 
Beſitz deſſen, was ſie mit der groͤßten Heftigkeit ver⸗ 
langet, erreichet haben, ſo hat ihr Herz wieder andere 
noch heftigere und brennendere Begierden, und ſie fin⸗ 
den ſich immer leerer. O erſchreckliches Ungluͤck ſol⸗ 
cher Menſchen, die ihre Luſt und Ergoͤtzung unordent⸗ 
lich ſuchen, und doch nimmer finden koͤnnen! O war⸗ 
um ſuchet ihr nicht die wahren und gruͤndlichen Wol⸗ 
luͤſte! In Gott koͤnnet ihr ſolche finden: dadurch 
widen euere Herzen fo ſehr vergnuͤget und erfuͤllet 
werden, als ſie ſich leer finden bey den falſchen be⸗ 
truͤglichen Luͤſten, ſo ſie auf Erden haben ſchmecken 
wollen. Alle Reichthuͤmer, Luͤſte und Ergöoͤtzlchkeiten, 
find auſſer eurem Herzen; fie koͤnnen ſelbiges nie ver⸗ 
anuͤgen: und euer Herz kann in dieſen Dingen keine 
Ruhe haben; dann wo ihr Ruhe darinnen finden ſoll⸗ 
fet, dann muͤßten die Dinge in euch und ihr in ihnen 


* 


ſeyn, welches un noͤglich iſt. O ihr Herzen, die ihr 
um zu lieben und zu genieſſen geſchaffen ſeyd, liebet 
das was liebenswuͤrdig iſt, und das was ihr vollkom⸗ 
men veſitzen koͤnnet. Gott iſt in euch, und ihr ſeyd 
in Gott; ihr koͤnnet ihn lieben und immerdar genieſ⸗ 
ſen in vollkommener Ruhe, und nichts, als er allein, 
kann alle eure Begierden vergnuͤgen. 

7. Die Ehrſucht und Hoffart des Lebens iſt nicht 
weniger heiß⸗hungerig als die beyden anderen ſind; 


und dieſe iſt noch gefaͤhrlicher, weil man ſie nicht vor 


was bofes, ſondern vor eine {chine und edelmuͤthige 
Gemuͤthsneigung anſiehet. 

8. Die Freude, welche nicht in Gott allein beſte⸗ 
het, iſt eine falſche Freude, und das geringſte Ding 
kann ſolche wankend machen. Das Anſehen eines 
Menſchen der nicht hoͤflich guiiffet, iſt ſchon gnug ſolche 
zu ſtoͤren, wie am (Eſther 5.) ſtolzen Haman zu ſe⸗ 
hen ift. ] O welch ein wunderliches Ding iſt der Hoch⸗ 
muth! Dieſer ſo hoch in des Koͤnigs Gunſt ſtehen⸗ 
de Mann, kann nicht zufrieden ſeyn bey allen ſeinen 
Vortheilen, weil ihm noch ſo was fehlet; dann man 
mag ſo viel Guͤter haben als man will, hat man nicht 


das hoͤchſte Gut, fo iſt man hoͤchſt arm. Man fies 


an ane — N 


hets gemeiniglich, daß ſchwer⸗ reiche Leute öfters durch 
eine Bagatelle in ein quaͤlendes Mißvergnuͤgen gera⸗ 
then koͤnnen; dann alſo laͤßt es G Ott zu, um zu zei⸗ 


0 gen, daß kein wahres Vergnuͤgen ſey / als in ihm allein. 


9. So lange wir die Suͤnde (Joh. 8, 34.) thun, 
find wir der Suͤnden Sklaven; und dieſe Sklave⸗ 
rey iſt mehr oder weniger hart, je nachdem die Suͤn⸗ 
de mehr oder weniger abſcheulich iſt: wir hoͤren auf 
Sf ga beae Suͤnde zu ſeyn, fo bald wir aufhoͤren die 
SEuͤnde zu begehen: allein, wenn wir gleich vo 
Suͤnde befreyet find, fey wir doch Datu n nicht vie 
lig frey, fo lange 10 0 oc fu 
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fo iſt es beſtellt mit einer in Eigenheit lebenden Seele 
welche, ob ſie gleich in keine Sünden und Laſter ver⸗ 
ſtricket iſt, dennoch eine fo ſtarke Einſchraͤnkung hat, 
durch die boͤſe Gewohnheit in ihrer Sklaverey, daß 
ſie gleichſam die Merkmale ihrer Ketten und Banden 
behalten hat. Die Seele kann nicht voͤllig frey ſeyn, 
wo ſie nicht von der Eigenheit erloͤſet iſt: und ihre Frey⸗ 
heit beſtehet darin, daß fie GOtt nicht mehr wider ſtre⸗ 
bet, und daß nichts mehr in ihr fey, das ſich widerſetze 
vollig von ſeinem Geiſt ſich durchdringen zu laſſen, und 
in die Erfüllung alle ſeines Willens einzugehen. 

10. Der Sklave bleibet nicht ewiglich im Hauſe; 
der Sohn bleibet ewiglich darin. Dieſes iſt eine von 
den Beſchaffenheiten, welche die Freyheit der Kinder 
Gottes giebet, nemlich dieſe Beharrlichkeit, und daß 
man geſetzet wird in ein gluͤckſeliges Unvermoͤgen 
Gott beleidigen zu koͤnnen; welches Unvermögen aber 
nicht als phyſiſch und abſolut, ſondern Sittlich zu 
derſtehen. Gleichwie GOtt die Suͤnde nicht kann 
wollen, alſo kann auch der Menſch, deſſen Wille mit 
Gott vereinigt iſt, die Suͤnde nicht wollen: dann daz 
durch wuͤrde er von GOtt geſchieden werden. Dare 
um ſo beſtehet die Freyheit, wie einige faͤlſchlich vorge⸗ 
ben, nicht in einer Freyheit zu ſuͤndigen; ſondern, daß 
man gar nicht, oder kaum mehr ſuͤndigen kann: und 
daher kommts, daß die Seele, welche durch die Ver⸗ 
lierung ihrer ſelbſt in GOtt, nicht mehr unter der Zahl 
der Knechte ſondern der Kinder iſt, nicht mehr aus die⸗ 
ſem Hauſe, nemlich aus ihrem GOtt, heraus gehet, 
und daß ſie ewiglich darinnen bleibet. Und zu dieſer 
ſehr großen Gnade find wir berufen, wie Paulus ſpricht, 
(Gal. 5, 13.) Ihr ſeyd berufen zu der Freyheit der Kine 
der Gottes: welches eine ſelige Freyheit, aber nicht ei⸗ 
ne Freygeiſterey iſt. Wann wir dann zu dieſem Stand 
berufen find, wie wir nicht daran zweifeln koͤnnen, ey 
warum beſtreben wir uns dann nicht aus allen unſern 
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dieſen Stand ſetzen; durch eigene Anſtrengungen koͤn⸗ 
a nen wir nicht dahin gelangen: die Freyheit die wir uns 
ſelber wuͤrden geben, wuͤrde nur eine falſche Freyheit 
ſeyn: wir muͤſſen uns der Fuͤhrung JEſu Chriſti uͤber⸗ 
laſſen, daß der uns in dieſe ſelige Freyheit ſetze: er al- 
lein kann es thun; er wird es aber nimmermehr thun, 
wo wir nicht ſeinem Geiſte Raum geben in uns zu 
wirken, wie Paulus ſpricht, (Roͤm. 8, 14.) welche der 
Geiſt GHttes treibet, die find GOttes Kinder. 
12. JEſus ritte auf dem Fuͤllen der Eſelin, um an⸗ 
zudeuten, daß er gekommen die menſchliche Natur von 
ihrer Sklaverey zu erlösen: der Menſch hatte ſich zum 
Sklaven durch ſeine Suͤnde gemacht, Er kam aber, 
daß er ihn durch ſeine Barmherzigkeit wieder frey 
machte. Gleichwie er auch ritte auf dieſem Fuͤlen, 
zum geichen ſeiner Koͤniglichen Hoheit, ſo war auch 
die Menſchheit (in Chriſto) der Gottheit unterthan, 
und dadurch hat er die ganze menſchliche Natur von 
der Sklaverey erloͤſet: und gleichwie dieſe menſchliche 
Natur ſich ſeiner Herrſchaft entzogen hatte, indem ſie 
ſich wider ihn empoͤren wollte, und ſie ſich dadurch zum 
Sklaven des Teufels gemacht; alſo muß er eben dieſe 
song Male bieden ihm unterthaͤnie machen, 
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tehet ihm nicht mehr; fie fuͤhlet wohl, daß fie eine 
Silo it aber dieſe Sklaverey iſt fo ſuße, daß 
ſie in keinem andern Zuſtande ſollte ſeyn wollen, in⸗ 
dem ſie ſolchen allen Freyheiten der Welt vorziehet: 
und je mehr ihre Gefangenſchaft zunimmt, deſto mehr 
nimmt auch ihre Freyheit zu; weil das Geſchoͤpf nie⸗ 
mals in einer groͤßeren wahren Freyheit ſeyn kann, 
Py wenn es ganz verſunken iſt in dem Willen feines 
oͤpfers 


Schoͤpfers. 9 n 
14. Eine ſolche Seele genießet auch in der groͤßten 
(leiblichen) Gefangenſchaft eine voͤlige Freyheit. Die 
Gegenwart Gottes bringt ihr eine gewiße Weite des 
Gemuͤths zuwege, ſo ihr allen Zwang und Einge⸗ 
ſchraͤnktheit benimmt, und ſetzet fie in eine fo volle Frey⸗ 
heit, daß fie thut alles was fie will; dann fie will nichts, 
als was Gott will; und darum fo iſt das, was GOtt 
will, daß ſie thun ſoll, auch allezeit nach dem Willen 
dieſer Seele: und ſie thut auch was ſie will, weil ſie 
alles will wozu Gott fie beweget, oder was er zulaͤßt, 
daß ſie thut. Sie gehet (Tob. 1, 14.) auch wohin ſie 
will. Sie will ſowohl alles das was ſie thut von Au⸗ 
genblick zu Augenblick, als auch alles das was ihr be⸗ 
gegnet, es fey auch was es wolle. 0 ek 
15. Nichts iſt vermoͤgend eine Seele dergeftalt zu 
erfreuen, als wenn ſie ſich befreyet findet von der Skla⸗ 
verey der Suͤnden. Es iſt als wenn einem Sklaven 
ſeine Freyheit geſchenket wird. Dieſe Freyheit macht 
ihn am beſten begreifen, wie unertraͤglich das Joch der 
Knechtſchaft fey; und die harte Knechtſchaft die net 
darzu, daß er um ſo viel beſſer erkenne das Vergnuͤ⸗ 
gen der Freyheit. Mich deucht ich ſehe eine Seele, 
welche lange Zeit geſeufzet hat unter der Laſt ihrer ei⸗ 
genen Elenden, daß ſie faſt darunter erſticket geweſen, 
und nun auf einmal davon erloͤſet wird: da holet ſie 
wieder Athem in einer ſuͤßen und unermeßlichen Luft 
die ſie gleichſam entzuͤcket. So gehets gewoͤhnlich 
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1 Sen nicht trage was ihr thun ſollt, ſeyd bruͤnſtig i im 
Geiſt, dem Herrn dienende. Roͤm. 12,11. 


} 
Do lau im Chriſtenthum, fo trag ſeyn zum Gebet, 1 
18 meinem Herren nicht behagen: ee 
Lern dich doch weislicher betragen, 5 
And dien’ mit beſſrem Ernſt der hoͤchſten Meet. . 
Dif ift die falſche a, ab Stilleſeyn . ’ 
2 Weit e Haug Ottes? ege: 


Die Liebe und das bee 8 igen wit alen, 


Denn ſolche Wege ſchlaͤgt GOtt ein. 
95 Das andre ift der Andacht Larve nur, ae 
Gin todtes Bild und Schein, von dem „ ‘ 

In Wahrheit nur Betrug und ein Dummfeyn: ; 

0 dienet man icht Gott, man folget der e 5 
a 550 0 Fernere Betrachtung 9 
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und Neigkelt, ) bey vielen Menſchen wahrgenommen, 
welche, wenn ſie ein wenig von innerer Ruhe ge⸗ 
ſchmäckt hatten, glaubten, ſie waͤren ſchon in dem 
Stand der Genieſſung und Vollkommenheit. O wie 
ſo weit iſt es noch davon! Sind ſie denn vernichti⸗ 
get? Sind ſie an allem unempfindlich und unbe⸗ 


ruͤhrlich? Sie muͤſſen derhalben glauben, daß ſie zu 
ſolchem Stande noch nicht gelanget ſind, und daß ſie 
noch aus allem ihrem Vermoͤgen arbeiten muͤſſen in 
der Beſtrebung nach den Tugenden. Wenn GOtt 


ihre Arbeit will laſſen aufhoͤren, dann wird er ihnen 

alles aus den Haͤnden laſſen fallen, ohne daß ſie dar⸗ 

an gedenken; gleichwie die Ohnmacht verur ſachet, 

daß ein Menſch aus der Hand laͤßt fallen, was er 

darin hatte. Aus uns ſelbſt muͤſſen wir nicht ruhen 

von dieſer Arbeit, es ſey dann daß Gott ſie auf hoͤ⸗ 

ren machte. Es iſt ein großer Unterſchied, wenn man 
etwas aus der Hand wegwirft, oder wenn es einem 

vor Ohnmacht aus der Hand falt. 

4. Ich rede hier nicht von der Ruhe im Gebet, da 
die Seele ſtille ſchweiget um GoOtt zuzuhoͤren. Dieſe 
Nuhe gefaͤllt GOtt ſehr, und wir muͤſſen uns oͤfters 
in ſchuldige Bereitſchaft ſetzen, GOtt hoͤren zu mogen; 
ſondern bch rede hier von der Ruhe in der Beſtrebung 
nach den Tugenden, und in der Ausſtreckung nach der 


Vollkommenheit; und da ſage ich, muͤſſe man in die⸗ 
ſer Ausſtreckung immer beharren, ſo lang bis die Ohn⸗ 


macht alles aus der Hand fallen laffe. ee? 
os Einige Seelen halten das fuͤr Traͤgheit, wenn 
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mit dem aufhalten, das uns am meiſten ge⸗ 


uns nur ſten ge 
faͤllet. Im erſtern Stand unterlaͤſſet man nicht das 


zu thun, was man thun muß, ob mans gleich ohne 
Geſchmack verrichtet; ja man verrichtet es noch wohl 


vollkommener als ſonſt. Im zweyten Stand thut 


man nicht was man thun ſoll, ſondern haͤlt ſich mit 


gar was anders auf. Wenn Paulus ſpricht: (Roͤm. 
12, 11.) Seyd nicht traͤge, was ihr thun ſollt, ſeyd 
bruͤnſtig im Geiſt; da fordert er nicht, daß wir in dem 
was wir thun, keine Widerſtrebung fuͤhlen ſollen; 
denn es ſtehet nicht bey uns, ohne Widerſtrebung zu 
ſeyn; ſondern daß wir, ohnangeſehen der Widerſtre⸗ 
bung, doch unſere Pflicht nicht ſollen verfaumen. An⸗ 
dere nehmen die Bruͤnſtigkeit des Geiſtes fuͤr eine ge⸗ 
wiffe natuͤrliche Hitze, die man in ſeinen Verrichtun⸗ 
gen hat, welche mehr aus dem Temperament, als aus 
der Liebe entſtehet. Eine ſolche Bruͤnſtigkeit meynet 
Paulus nicht: ſondern einen gewiſſen Stand innerer 
Uebergebung/ wodurch die Seele immer empor und 
in Bewegung gehalten wird, allen Willen GOttes zu 
erf uͤllen, es koſte ihr was es immer wolle. 
6. Jeſus beſchreibet kim Evangelio (Matth. 25. 
24.28.) da er von dem faulen Knecht redet, der mit 
ſeinem empfangenen Talent nichts gewonnen hatte,] 
den Stand einer muͤßigen Seelen, welche das ihr von 
Gott anvertraute Talent nicht anwendet. Unſer 


fuͤrnehmſtes Talent iſt die Gnade zum inwendigen 


Leben: denn ob es gleich auch aͤuſſere Talenten gie⸗ 


bet, ſo ſind ſolche doch mehr fuͤr andere, als fuͤr uns 
ſelbſt; und dergleichen Arbeit fordert GOtt nicht von 


jederman: ſonſt wuͤrden die heiligen Einſiedler, wel⸗ 
che ihre Zeit in der Einſamkeit zugebracht, in GOttes 
Ungnade gefallen ſeyn, und verdienet haben, wie die⸗ 
fer bdfe Knecht behandelt zu werden. Wer faul und 
Unnuͤtzlich iſt, der iſt ſchon boͤſe, nach dem Zeugniß der 


(Matth. 25, 26.) Schrift; denn man lieſet nicht, daß 


* 
N i 


6 Vu. Ei 


dieſer Knecht ſonſt 1 er vertibet, weswegen 
fe genannt worden. Das einzige Boͤſe ſo 


hat, war dieſes, daß er ſein Talent nicht zu Nu⸗ 


tzen angelegt, welches ihm doch GOtt zu dem Ende 
zu Handen gez ellet hatte. Das Talent fo uns Gott 
mvertrauet nützlich anlegen, iſt, wenn wir durch die 
Reinheit des Herzens das Ende unſerer Schoͤpfung 
ſuchen zu erreichen. Welches aber iſt das Ende wo⸗ 


uu wir geſchaffen ſind? Dieſes, daß wir GOtt er⸗ 
N Kane lieben, und dienen ſollen. 


7. Gott will dann hauptſaͤchlich von! uns den in⸗ 


nern GoOttesdienſt. Derſelbe muß unſere fuͤrnehm⸗ 


ſte und gewohnliche Beſchäftigung ſeyn. Dergeſtalt 
legt man dieſes Talent nuͤtzlich an, wenn man ſich 
dieſer Erkenntniß und dieſer Liebe GOttes befleißiget. 
Man kann aber GoOtt nicht erkennen und lieben, als 
nur wenn man ſich mit Gott beſchaͤftiget. Wir 
muͤſſen uns denn gewoͤhnen an ſeine Gegenwart, .. 
105, 4.) fein Angeſicht allewege ſuchen, einen innerli⸗ 
chen Umgang mit ihm ſtiften, alles thun vor ſeinen 


Augen, mit Abſicht auf ihn, und in dem lautern Ver⸗ 


langen, ihm gefaͤllig zu ſeyn. Dieſes heißt, ſich mit 


GOtt beſchaͤftigen: alſo treibet man eine heilige Kauf⸗ 
mannſchaft, und wuchert mit ſeinem Talent. Auſſer 


dem werden wir ſtets unnuͤtze ſeyn, wenn wir gleich 
meynen viel zu arbeiten. Diejenigen, welche GOtt 
qm meiſten lieben, die arbeiten am meiſten, und ihre 
bloße Ruhe in GoOtt, bringet mehrere Frucht, als alle 


Wirkſamkeit der andern. Menſchen die nicht erleuch⸗ 


tet find, halten die innere Seelen fuͤr muͤßig; allein 


darin betruͤgen ſie ſich gar ſehr: denn alle aͤuſſere Ar⸗ 


beit iſt nicht zu vergleichen mit der innern Wirkſam⸗ 


re, die ſich durch oy Storun 0 und Unruh fuͤhlen ließe; 
Keineswegs: i 
faſt unwahrnehmüch; 


iſt eine Wir an ee 


: Nicht zwar, als wenn es eine Wirkſamkeit wae 
f Gegentheil iſt ſie ganz riedfam und 
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Rube, und eine Ruhe die viel wirkſamer iſt, als alle 


die Anſtrengungen vermannigfaltiger Gemuͤther. 


ſamkeit alles verzehret das ihm entgegen iſt, und wenn 


8. Die Liebe en ee das durch ſeine Wirk⸗ 
ih 


ſolches geſchehen, laͤßt es das davon entzuͤndete Herz 
in dem friedſamen Genuß des hoͤchſten Guts, ſo ihm 


mitgetheilet iſt, ohne daß es deswegen aufhoͤre, ſowohl 
zu wirken als zu lieben; im Gegentheil, je reiner es 
bleibet, deſto edeler wirket es. Maria, welche der 
Liebe ſich ergeben, hatte, nach dem Zeugniß IEſu 


Chriſti (Luc. 10, 42.) das beſte Theil erwaͤhlet. Wer 


(1 Joh. 4, 16.) in der Liebe bleibet, der bleibet in 
GOtt: und wer in GOtt bleibet, kann nicht anders 


als hoͤchſtwirkſam ſeyn; denn er wirket in GOtt ſelbſt, 
und GOtt (Joh. 5, 17.) wirket goͤttlich durch ihn. 


Man muß derhalben beſchauende Seelen nicht verur⸗ 
theilen als unnuͤtzliche Menſchen, welche nur die Ruhe 
ſuchten: denn ihre Ruhe iſt keine ledige, unfruchtbare, 
und muͤßige Ruhe, ſondern eine Ruhe die ſehr voll, 
fruchtbar, und wirkſam iſt. Denn was kann ein 
Menſch groͤßeres ausrichten, als daß er ſich mit GOt⸗ 
tes Wahrheit durch den Glauben vereiniget, daß er in 
ihn einzig und allein ſeine Hoffnung ſetzet, daß er ihn 
aus allen ſeinen Kraͤften liebet, daß er ſeines hoͤchſten 
Guts genieſſet, daß er ſich zur Ruhe niederleget in 
den Willen ſeines GOttes, daß er an alle ſeine Be⸗ 
fehle uͤberlaſſen, und ſeiner Herrſchaft unterworfen 
bleibet? Und diß iſt es eben, was ein Beſchauender 
verrichtet. Wer ſich in der Liebe uͤbet, der iſt nicht 
muͤßig: aber der iſt muͤßig, der viel arbeitet, und doch 
nicht zu dem Endziel ſeiner Schoͤpfung ſich ausſtrecket. 
Sich mit nichts, als mit G Ott allein beſchaͤftigen, iſt 
die groͤßte und edelſte Wirkung fo die Seele verrich⸗ 
ten kann: nicht mit GOtt beſchaͤftiget ſeyn, wenn man 


gleich mit allen andern Dingen beſchaͤftiget ware, das 


iſt der allergroͤßte Müßiggang. 


ſchon gnug, um verdammt 
kommen faſt daher, weil 


ſie ohne Kraft und ohne Wachſamkeit, und dem zu⸗ 
folge allem Boͤſen bloß geſtellt: fo daß der Muͤ⸗ 
ßiggang der Seelen, weit gefaͤhrlicher iſt, als der 
Muͤßiggang des Leibes. Wenn die Seele ſich mit 
ihrem G Ott beſchaͤftiget, ſo entſpringet aus dieſer Bee 
ſchaͤftigung ein ſtetswaͤhrendes Ausſtrecken und Lauf 
nach Gott, bis daß fie ihn gefunden, um ſich mit ihm 

zu vereinigen. Dieſer Lauf und dieſes Ausſtrecken 
aber, od es gleich ſehr ſchnell ift, wird dennoch von der 
Seele nicht wahrgenommen, von wegen der Stille 

des Geiſtes womit ſolches vorgehet. Es muß denn 
die Seele / um nicht muͤßig zu ſeyn, entweder nach ih⸗ 
rem GOtt ſich ausſtrecken, oder in ihm ruhen: wenn 
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q W. aͤuſſerſt krank, wie elend bin ich doch! 

Es wird auch taglich ſchlimmer noch: 
Nur durch dich ſelbſt kann ich geneſen, : 
Du Vorwurf meiner Lieb, du göttlich Vebesweſen! 


Liebreicher Arzt, verſchone nicht mein Blut, 
. Zapf alles ab was Schaden thut: 
Befrey mich ganz vom Uebel und Beſchwerde, 
Ich diene beſſer dir, wenn ich geſund einſt werde. 
Ein fauler Unflat bin ich nur, 
Die Schwachheit und die Armuth pur, 
Ein Miſthauf voll Geſtanks zu nennen: 
Die Wahrheit, was ich bin, muß ich noch mehr erkennen. 
Die Arzeney fuͤr mich, iſt deine Lieb allein, 
Die floͤße nur fein tief in meinen Grund vors 
Beeſitzet dermaleinſt die reine Lieb mein 


Herz 
Dann leb ich ganz geſund, ohn Schwachheit, ‘ohne Schmaßß. 
Fernere Betrachtung 


Des Sten Sinnbildes. 


Bon den leidigen Trdftern, und von FEfu dem wahren Arzt 
in allen unſern Seelenkrankheiten. 


o findet man doch wahre Hirten, welche die 
1. W ſchwache (Heſekiel 84, 4.) Seelen ſtaͤrken? 
Schwaͤchet man die Seelen nicht vielmehr? Man 
verwirret ſie, und die, welche ſtark ſind, trachtet man 
ſchwach zu machen. Bemuͤhet man ſich wohl, daß 
man heile das was krank iſt? Ach leider! wenn man 
auch ein Verband uͤberlegt, ſo legt mans neben die 
Wunde; man unterſuchet nicht die Urſache des Scha⸗ 
Nu man ſchmieret ein biß gen Oel oben daruͤber / 
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ſes Herze lehret, welches durch die Liebe der Kreatu⸗ 4 
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und glaubt ihn dergeſtalt zu heilen. O wie ſo weit 
iſt es davon, daß man ein rechtes Arzeneymittel ge ⸗ 
brauche! Der Schade iſt inwendig, und man legt 
aͤuſſerlich Band und Pflaſter auf: das Herz iſt ver- 
dorben; das Herz muͤſte auch hergeſtellet werden: 
man muß das Herz wiederkehren machen zu ſeinem 
Gott: man muß dem Herzen in dem Wege des Ge⸗ 
bets Unterricht geben; diß iſt das Arzneymittel, ſo 
man wider das Uebel gebrauchen muß, da man die⸗ 


ren in Unordnung gebracht iſt, wie es feinen GOtt 
lieben muͤße; dieſes Herze, das ſich mit Kindereyen 
beſchaͤftiget halt, wie es ſich mit ſeinem GOtt befthafe 
tigen, und in feiner Gegenwart halten ſolle. Owenn 
man ſich dieſer Arzeney bedienete, die Kranken wuͤr⸗ 
den bald geneſen, und die innere Arzeney wuͤrde auch 
das Aeußere ganz geſund machen. Man muß vere | 
binden und vereinigen was verwundet und gebrochen 
iſt. Alles Uebel des Menſchen iſt daher entſtanden, 
daß er ſich getrennet und enteiniget hat von feinem = | 
GoOtt: das Mittel ihn zu heilen, iſt, daß man ihggn 
wiederum vereinige mit ſeinem Urſprung: welches 


das gebrochen iſt, fo man je eher je lieber wieder bin ? 
den und vereinigen muß, u. ſ. w. 
2. Gott zuͤrnet uͤber die Hirten, daß fie ihre Pfli 
ahrnehmen, und die Seelen nicht zu ihm fa 
erſichert, daß er fie (Heſekiel 24, 10716.) ar 
ihren Hürden reißen, und fie felbft fammfen nale au 
allem Aeu sf 4 und AM annialatteia’ 0 N daß ft 5 
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ſelbſt. Ja, er verbindet ihre Wunden, er richtet wie⸗ 
iſt, und vereiniget es wieder 
mit ſich ſelbſt. O unendliche Gutheit! Welcher al⸗ 


ürde das wohl einem andern 


Menſchen thun? Er ſtaͤrket die geſchwaͤchten Seelen, 
5 und die nicht fo ſehr einer Bekehrung, als der Krafte 
benoͤthiget ſind: er bewahret ſelbſt die Starken, da⸗ 


mit ſie nicht ſchwach, und die Fetten, daß fie nicht maz 
ger werden. O du guter und goͤttlicher Hirte! 
3. JEſus hatte gern mit den S uͤndern (Matth. 9, 


10, 11.) zu thun, die ein aufrichtiges Verlangen ſich 
zu bekehren hatten, und die wegen der Niedrigkeit und 


Veraͤchtlichkeit ihres Zuſtandes, faͤhiger waren ſeine 


Gnade zu empfangen, als andere. Aber leider! man 


findet nur gar zu viele Leute, welche aus einem ‘Phas 


riſaͤiſchen Eifer, die Guͤte GOttes verurtheilen, und 


ſeine Bereitwilligkeit gebeugten Suͤndern ſich mitzu⸗ 
theilen. Es ſcheinet, daß alle Sorge dieſer bittern 
und raͤudigen Eiferer nur dahin gehe, daß ſie die Suͤn⸗ 
der hindern wollen zu GOtt zu gehen, unterm Vor⸗ 
wand, daß ſie deſſen nicht wuͤrdig ſeyen. Soll man 
ſie denn ohne Arzeneymittel umkommen laſſen? Oder 
iſt irgendwo ein anderer Arzt, der ihre Seelen wie⸗ 
derum lebendig machen koͤnne? . 

4. O ihr armen Suͤnder, die ihr gern wollet nicht 
mehr ſuͤndigen, und die ihr euern Willen von der 
Suͤnde abgewandt, und nur noch in euerer Schwach⸗ 
heit lieget; nahet kuͤhnlich zu JEſu; kommet, ſpeiſet 
an ſeinem Tiſche: euch aft er ein Heiland und ein 
Arzt: fuͤrchtet euch nur nicht; gehet zu ihm mit Ver⸗ 
trauen: er verlanget mu euer Herze: gebt ihm ſol⸗ 
ches durch eine wahre und aufrichtige Zukehr: und 
glaubend, daß er in eueren Herzen ſey, ſuchet ihn da⸗ 
ſelbſt, fo werdet ihr ihn finden. Er iſt nicht ein Hei⸗ 
land der (Matth. 9, 13.) Gerechten, der Heiligen 
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I, Ginnbilo.— tig ae, 


geh fondern der Sͤnder; nicht allein der 4 
| Die i ö n Adam n ſondern die ſich auch 
ſeloſt “rye (thatlche) Sünde beflecket haben. G 
tlich Du 10 at Arzeney, meine un⸗ 
ine Kraft in meiner Armuth, 1 


22 Bi Was Jeu wp 9, 24.) dort von dem 
Toͤchterlein J Sart ſagte: es iſt nicht todt, ſondern es 
ſchlaͤft; gibt uns zu verſtehen, wie ſo leicht es ſey aus 
der Suͤnde herauszukommen, wo man ſich nur unge⸗ 
ſaͤumt zu ihm wendet. So bald eine Seele gefallen 
waͤre, follte fie billig anders nichts thun, als nur zum 
Arzt laufen. Aber leider! die mehreſten bleiben ſo 
lange liegen in dieſem Todeszuſtand, daß es ihnen 

hernach ſchwer genug iſt, heraus zu kommen. In 
welche Schwachheit eine Seele auch immer gerathen 
mag, ſo bald ſie ſolche gewahr wird, muß ſie nur zu 
ihrem GOtt laufen, und ſich zu ihm kehren, ohne 9 
lang aufzuhalten mit dem Beſehen ihrer ſelbſt. 
mehr wir unſern Fall beſehen, und je laͤnger wir ne 
in liegen bleiben, deſto kraͤnker werden wir; ſo bald 
wir uns aber wieder zu GOit kehren, ſtehen wir aus 
unſerm Fall wieder auf. Uaſere Schwachheiten und 

Faͤlle moͤgen noch ſo oft wieder kommen, laßt uns 
nicht aufhoͤren zu unſerm GOtt wiederzukehren; er 
wird uns alſobald Leben und Kraft wieder geben. Es 
Aft keine Art leiblicher Krankheiten, die JEſus nicht 
hat heilen wollen; um uns zu lehren, daß kein Zu⸗ 
ſtand ſich finde, er ſey auch wie er wolle, woraus er 
der Seele nicht helfen koͤnne, ſo bald ſie ihn nur um 
die Geneſung anſpricht. Die geiſtliche Blindheit iſt 
am verdrießlichſten und beſchwerlichſten zu heilen, weil 
diejenigen, ſo damit behaftet ſind, glauben, daß ſie 4 
ganz klarſehend find: weswegen denn auch dieſe Geiſt⸗ 

llichblinde ihre Geneſung nicht one Es gibt 
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mann foll ſich von ihnen fuͤhren laſſen. So bald fie 
aber nur ihre Blindheit erkennen, und ſich bey JEſu, 

dem wahrhaftigen Licht der Welt, angeben, alſobald 
ſind ſie geneſen; denn er wartet nur, daß ſie dieſes von 
ihm begehren. Mire Be iam. ot 

6. Her Ausfag bildet ab die Gunde, womit wir 
angeſteckt find. Jener (Matth. 8, 2. 3.) Ausſaͤtzi⸗ 
ge nahete ſich zu IEſu im Glauben, Vertrauen und 
Gelaſſenheit: er betet ihn an, und erkannte dadurch 
ſeine hoͤchſte Gewalt, wodurch er kann alles, was er 
will: und darauf unterwirft er ſich ſeiner Gerechtig⸗ 
keit, ſein Uebel zu tragen ſo lang es ihm belieben moͤg⸗ 
te. Herr, wenn du willt, ſpricht er, fo kannſt du 


dere der Blindheit beſchuldigen, und wollen, jeder⸗ 


mich heilen. Du kannſt es, wenn du es willt: wenn 


du es aber nicht willt, dann darf ichs auch nicht ver⸗ 
langen, thue derhalben was dir beliebet. Mehr ſagte 
er nicht, ſondern bleibet in einem demuͤthigen, ehrer⸗ 
bietigen und gelaſſenen Stillſchweigen. Siehe, wie 
man fic) im Gebet zu Gott verhalten muß, ohne mit 
ſolchen wunderlichen Triftigkeiten ihm anzuliegen, uns 
das zu geben was wir verlangen, und mit aͤuſſerſten 
Beunruhigungen anzuhalten, bis mans erlanget; oder 
in Murren und Verdruß einzugehen, wenn mans 
nicht bekommt. Die allerkraͤftigſte Weiſe alles zu 


erlangen, iſt, wenn man vollkommen gelaſſen iſt nichts 


zu erlangen, und den Willen GOttes allem eigenen 
Nutzen vorziehet. JEſus heilet dann den Ausſaͤtzi⸗ 
gen, und antwortet: es iſt mein Wille, daß du ge⸗ 
neſeſt, weil du keinen Willen haſt; und ich heile dich 
nicht, als nur weil ichs will. 

7. Die Beſeſſenen, welche JEſus erloͤſete, find 
Seelen die voll ſind von ihnen ſelbſt, und beſeſſen mit 
einem eigenen Geiſt. Dieſe Leute ſind ſo bezaubert 
bon ihren eigenen Lichtern, daß fie dem Geiſte JEſu 
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Blindheit dieſer Blinden iſt ſo groß, daß ſie alle an⸗ 
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72 VIII. Sinnbild. —Leidige Troſter, 


das Blut laufen, ohne daß es weiß w 
geſtochen worden. Eben alſo macht es GOtt: er zei⸗ 
get ſeine n 


Chriſti nicht Raum geben koͤnnen. Der spc 
treibet ſelbſt durch fein Wort dieſen Geiſt aus, und 


gibt ſeinen Geiſt an deſſen 3 ja, er heilet alle un⸗ 1 
Krankheiten: Aber welchers — 


fere Schwachheiten u nd 


geſtalt heilet er ſie? Indem er ſie ſelbſt auf ſich ladet 
und am erſten traͤget. 4 GOtt⸗ Liebe / du ladeſt auf dich 
alle unſere Elenden; und wir wollen ſelbige nicht tras 4 
gen mit dir! 


8. Es iſt eine wunderliche Sache um die Führung 4 
Gottes mit einfaͤltigen Seelen, die ſich ihm uͤberlaf⸗ 
ſen. Er machts wie ein Vater, der ſich bisweilen 
mit ſeinen Kindern ergetzet: er hat ſeine Luſt dran, 
daß er ihnen ſo etwas zeiget um ſie an ſich zu ziehen, 
und daß fie follen darnach laufen; und wenn ſie es 
beynahe haben, dann thut mans wieder weg, und 


nimmt ihnen auch das, was ſie ſcheinen feſt zu haben. 


L Liebe, dieſes ijt fo dein kleines Spiel! Wenn Gott 
eine Seele mit neuem Kreutz und Leiden uͤben will, 
dann laͤßt er ſie das Kreutz von weitem ſehen; aber er 
zeigt es ihr ſo ſchoͤn, ſo anmuthig / und ſo liebreitzend, 
daß dieſe arme Seele mit unglaublichem Eifer laͤuft 
dieſe Kreutze zu umarmen: allein den Augenblick gibt 
Gott ihr ſeldige nicht; im Gegentheil ziehet er fie zu⸗ 
ruͤck; er wartet bis dieſer Eifer fuͤruͤber iſt / um ihr : 


fetbige in aller ihrer Bitterkeit zu geben. 


9. Ich ſtelle mir vor, daß ich einen geſchickten 9 
Wundarzt ſehe, der ein Kind betriegen will: er laͤßt 


daſſelbe allerhand ſchoͤne Sachen ſehen, hat mit ihm 
ſein Kinderſpiel, thut als wenn er ihm einen kleinen 
Stich gaͤbe: das Kind ſpielt mit dem allen, er bindet 
dem Kinde die Arme mit ſeinen Baͤndern, verbirget 
inzwiſchen die Lancette, und ſticht unvermerkt die Ader; 
da fuͤhlet dann das Kind den Schmerzen, “sd es 
nelye 


N bedeckt mit a 
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geben will: Gott abe r erb ie ; 
Seele noch nicht, er verbirget alles was geſtreng iſt 
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fend Aumuthigkeiten: er wacht die Seele darin der. 
liebt; welche dieſelbe ſo ſchoͤne ſehend, ohnwiſſend 
was darunter verborgen iſt, zu ih 


* 


was de zu ihrem Gott ſagt: 
Nein, meine Liebe, ich verlange kein anderes Heil, 
als dasjenige, was mir deine goͤttliche Gerechtigkeit 
oͤret zu der Stunde die 


in ſeiner Gerechtigkeit, unter ſcheinbaren Suͤßigkeiten; 
wenn ſie aber am wenigſten daran gedenket, da ſticht 
er ſo nachdruͤcklich zu, daß ſie ſich verwundet fuͤhlet, 
und ſiehet ihr Blut laufen, ohne zu wiſſen, wie der 
wunderbar geſchickte Meiſter den Stich angebracht 
hat: da faͤngt ſie an wie ein kleines Kind zu ſchreyen, 
mehr vor Furcht als vor Pein; fie ſagt zu ihrem Gott: 
Ach, neige (Pſalm 31, 3.) dich zu mir, und errette 
mich: das iſt es nicht, was du mir verſprochen haſt, 
und das ich hoffte, das du mir thun wuͤrdeſt: ich ſtel⸗ 
lete mir ganz was anders vor: eile geſchwind mir zu 


helfen; komm verbinde meine Wunde, oder ich wer⸗ 


= 


de ſterben: ach, ich erwartete keinen Beyſtand in mei⸗ 


nem Uebel, als von dir allein; und ſiehe, du ſelbſt 
ſchlaͤgeſt mich haͤrter als die andern. 
10. Damit GoOtt die Seele heile von ihrem Scha⸗ 
den, iſt er genoͤthiget ſchmerzliche Kuren vorzunehmen. 
O liebenswuͤrdiger Arzt, wie ſo gut iſt es, daß man 
ſich dir vertraue! Du heileſt die Wunden gar ge⸗ 
ſchwind, wenn man dich nur machen laͤßt. Wenn du 
gleich einige ſchmerzliche Schnitte hinein thuſt, ſo iſt 


deine Abſicht nicht, uns boͤſes zu thun, ſondern ein 


weit groͤßeres, und weit gefaͤhrlicher Uebel, durch die⸗ 
ſen kleinen empfindlichen Schmerzen zu heilen. O 
welch einen Schaden thun die Seelen nicht ihnen 
ſelbſt an, die ſich von dir nicht laſſen verbinden, fuͤh⸗ 
ren und regieren? Und welch ein Unrecht thun ſie nicht 
deiner Gutheit? O Seelen, gehet mit Vertrauen zu 
eurem Vater und 9 Heiland: verlaſſet eure 
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kee ich d 50 ober G lt, nir haan ioe ened fet, 
Der mich Uufelgen fo ſchreckeet! ae hay 
Wie hab ich diirfen dir, mein G Du, mmigfitig fey? at ee 
Nur dran zu denken macht mir Pein. e 
Ich hab verdienet zwar, zu fuͤhlen deine Blitzen; 3 
Doch denke, Herr, was wuͤrd' dirs nützen? R 
i 1 Ich bin ja nur ein armer Staub und . os ‘ ieee 4 
Nicht einmal deines Eifers werth. r 
en pures Nichts bin ich; willt du doch Straf er Be. af 
Wohlan, mein Herr, ich will mich e 2 
0 Ich ſtimm in deinen Rechtsſpruch einn € a “ey 
Diß treulos, diß undankbar Herz ſoll mir zum Se at lfepn. | 
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oe und ſtrafet feine Kinder. ae . 


uns Gott von ſeiner Liebe geben kann, iſt, daß er 
uns unſere Fehler anzeige, uns beſtrafe und zuͤchtige: 
die GOtt nicht liebet, der en Zu gung ſparet er a 
den Tag des Zorns; aber die er liebet, die beſtrafet 
er fiber die geringſten Fehler die fie begehen; er ſtra⸗ 
‘ fet fie davor. Dieſes Vorrecht bringet die Uebung 
des innern Gebets mit ſich. Ein inwendiger Menſch 
hat einen Fuͤhrer in ſich, der ihn unaufhoͤrlich beſtra⸗ 
fet: es ſcheinet, als wenn GOtt nichts anders zu 
thun haͤtte, als daß er dieſe Seele erinnere und be⸗ 
ſtrafe; und dif iſt eben das groͤſte Kennzeichen ſeiner 
Liebe. Man muß ſodann auch eiferig ſeyn wider ſich 
ſelbſt, entweder daß man ſich ſelbſt (ſeiner Fehler we⸗ 
gen) ſtrafe, wenn es GOtt ſo haben will, oder daß 
man ſich von ihm ſtrafen laſſe. 

2. Nichts iſt nuͤtzlicher, aber nichts iſt auch ſchwe⸗ 
rer, als (Micha 7, 9.) den Zorn des HErrn tragen, 
nachdem man geſuͤndiget hat. Wenn die Seele ge⸗ 
ſuͤndiget hat, fo kann fie nicht tragen die Laſt der goͤtt⸗ 
lichen Gerechtigkeit; ſie ſetzt ſich in allerhand Stellun⸗ 
gen, um ſich davon zu befreyen: iſt ſie aber treu und 
Gott uͤberlaſſen, dann muß fie dieſe Laſt mit Tap⸗ 
ferkeit tragen, fo lang es waͤhret , ohne einiges Mittel 
zu ſuchen, um ſich davon zu enzlaſten. Dieſe Laſt iſt 
mehr oder weniger ſchwer und anhaltend, nachdem 
die Suͤnde groß geweſen, oder nach der Reinheit die 
Gott von einer Seele fordert, und nach der Kraft 
die er in fie geleget hat. Einige Seelen laͤßt GOtt 
dieſe Laſt verſchiedene Tage tragen, nur wegen einer 
kleinen Untreue: es iſt ein Feuer, das die Eingeweide 
zernaget, und nicht auf hoͤret zu verzehren, bis der Feh⸗ 
ler wiederum gereiniget iſt. Man muß den Zorn tra⸗ 


gen, weil man geſuͤndiget hat. * 

3. Die Eigenliebe, welche nicht ermangelt aller⸗ 
hand Entſchuldigungen und Ausfluͤchte zu ſuchen, einen 
ſo harten, ſo demuͤthigenden, darnieder werfenden und 


Stand zu ertragen, win 


des Leiden waͤre, dann könnte und muͤſte mans tras 


pray 5 weil es aber eine ¢ inde ifty fo müſte man fid) 


je cher je lieber davon losmachen; dabey bezeuget q 


man, daß es nicht das 1455 fondern nur die aii 
de fey, wovon man verlange los zu ſeyn: in Wabe: 


heit aber, man wuͤrde wohl wenig um ps Sünde ber 


kuͤmmert ſeyn, wo man nicht eine ſo ſe tſame No 
ausſtuͤnde. be wet 

4. Dieſe Noth 15 reiniget den ganzen Fehler n spite 
Der: fie verherrlichet GOtt ſehr, und gibt der gittliz 
chen Gerechtigkeit das Vergnuͤgen, ſich gaͤnzlich zu 


raͤchen. Dieſer Stand muß fo. lange waͤhren, bis 


Gott ſelbſt dieſer Seelen Sache richte, und erſiehet, 
daß die Strenge der Leiden eine Gleichmaͤßigkeit habe 
mit der Untreue, und ſie ganz gereiniget iſt: und ſol⸗ 

chemnach ſchaffet er der Seelen Recht, und lage fier 


durch eine Erneuerung ſeiner Gegenwart, welche mit 
tauſend Freundlichkeiten begleitet iſt, fuͤhlen, daß er 


vergnuͤgt iſt. Sodann laͤßt er die Seele aus den Fin⸗ 


ſterniſſen, worin dieſe Untreue ſie gebracht, n 


aire in ein weit uͤberfluͤßigeres Licht. 


* 
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poe und zuͤchtige mich nicht in deinem Gri 


Dann deine Pfeile ſtecken in mir, und deine Hand 


druͤcket mich. Eine Seele, welche nach ihrem Fall 
die harte und geſtrenge Beſtrafung Gottes inwendig 
fi hlet, bittet ihn in der Noth die ſie ausſtehet, daß 
r fie nicht este in ſeinem se Es a — 
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den png wenn es ein von GOtt kommen⸗ 


Err, (Pfalm 38. 95 firafe mich ni bean: deinem oq 


und ſtrafet feine Kinder. N 


Geſtrengheit der goͤttlichen Gerechtigkeit wuͤrde gus⸗ 
ſtehen wollen / als einen Augenblick ſeinen Zorn ſchmaͤ⸗ 
cken. O Gott, wie fo ſchwer iſt dieſer Stand zu 

ertragen, und welchem Leiden wuͤrde man ſich nicht 

lieber bloß ſtellen, als dieſen Zorn empfinden! Die 

Seele wuͤrde lieber alle Zuͤchtigungen mit Freuden auf 
ſich nehmen: dennoch laͤßt GOtt denſelben diejenigen 

Seelen, die er in ſeiner Fuͤhrung hat, wohl rechtſchaf⸗ 
fen fuͤhlen, ſobald ſie ihm nur untreu werden; und 
ſein Zorn iſt wider ſie mehr oder weniger heftig, nach⸗ 
dem der Fehler mehr oder weniger GOtt mißfaͤllig ge⸗ 
weſen iſt. Deine Pfeile, ſpricht David, ſtecken in 
mir. Es iſt wahr, dieſe Noth iſt den ſcharfen Pfei⸗ 
len gleich, welche das tiefeſte der Seelen durchdringen. 

6. Es iſt, ſpricht David weiter, nichts geſundes 


an mir vor deinem Zorn. Dieſer Stand, worin die . 


Seele die Zuͤchtigung des Zorns GOttes leidet, hat 
zwey ſehr erſchreckliche Wirkungen; die eine iſt, daß 
nicht das geringſte von alle dem Guten, das vorhin 
da war, in der Seele uͤbrig zu ſeyn ſcheinet; alles iſt 


wie verſchwunden; es ſcheinet eine allgemeine Saul 


niß eingedrungen zu ſeyn, welche auch alle geſunde 
Theile angeſtecket hat. Die andere Wirkung iſt, daß 
aller Friede, den man im Grunde ſchmaͤckte, verloh⸗ 


ren iſt. (Es iſt kein Friede in meinen Gebeinen; 


und) o GOtt, wenns nur darauf ankaͤme, daß man, 
um dich zu beſaͤnftigen, die allerge ſtrengſte Zuͤchtigun⸗ 
gen auszuſtehen haͤtte, ach, wie ſo gern wuͤrde die 
Seele ſolche umarmen. Allein der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einem Suͤnder, der ſich von Herzen bekehret, 
und noch nicht angefangen hat GOtt zu lieben; und 
zwiſchen einer frommen und heiligen Seele, die zu ih⸗ 
rer Demuͤthigung zum Fall kommt, beſtehet darin, 
daß der erſte, ſobald er ſich zu ſeinem GOtt kehret, 
5 demſelben erhöͤret und aufgenommen wird; GHtt 
ſelbſt verbindet (eine 9 nachdem er ſie, wie 


anlanget ſolche fromme Seelen, die er ihm auf eine be⸗ 
ſondere Weiſe erwaͤhlet hat, o welche ſeltſame Stra⸗ 
fen und Zuͤchtigungen muͤßen die nicht ausſtehen! 
Anſtatt ihre Wunden zu verbinden, ſtraft er ſie durch 
heue, und wie es ſcheinet, noch tiefere Wunden, als 
die vorigen geweſen; er nimmt den Krebs weg mit 
dem Meſſer, er ſchlaͤgt, er verwundet, er hoͤret nicht, 
er verwirft, er treibet weg; fein Zorn ſcheinet e, 
mehr wider dieſe Seele entbrannt zu werden. O 


G Ott, wo follen fie ſich verbergen? Die Unruh pint 


Verwirrung wird immer heftiger: anſtatt daß du den 


bekehrten Suͤndern den Frieden sift, fo gibſt du die⸗ 


fen Seelen die Unruly. 

7. Eine andere Quaal der Seelen iſt, daß ihre 
Sinden, anſtatt zu vermindern, ſich ſcheinen zu ver⸗ 
mehren: ſie ſcheinen ſo hoch zu ſteigen, als wenn ſie 
nimmer ſollten abnehmen, und beydes Seele und Leib 
darunter wuͤrde begraben werden: (meine Suͤnden 


beet uͤber mein Haupt.) Meine Eiterbeulen ſtinken 


ür Faͤulung: welches eine fo lebendige Empfindung 
iſt von dem Geſtank der Suͤnden, daß es unertraͤg⸗ 
lich iſt: denn es ſcheinet, als wenn die Seele taͤglich 


8 eine neue Verdorbenheit, ſondern es iſt eben dieſelbe, 
die ihr taͤglich unteidlicher wird; leichwie die Ver⸗ 


faulung eines Korpers immer beſchwerlicher wird. 


Solche e Verderbung durchdringet bis ins Mark der 
Gebeine; und dieſes iſt eine ſehr große und ſehr nuͤtz⸗ 
liche e daß e Anflat, 
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0 vn ar si mit 2 eee hat; 
wiſchet feine Thränen ab: er umbalfet und fillet 


hn endlich gesund wie den Aussagen: berewas 


r in die Verderbung geriethe. Es iſt dieſes nicht 


r 


— —. 


zu tragen, der ihnen ſchr schädlich feyn und fie verder⸗ 


ſolches? Es geſchieht dar 
ich meine Thorheit erkenne 


a. 


te: aber ſolche Seelen anlangend, wovon hier 


ben follte: ab Dee nge hier 
die Rede iſt, ach, die laͤßt er ihre ſtinkende Faͤulnß 


in allen Stuͤcken empfinden. Und warum thut er 
rum, fpricht David, damit 
ge und fuͤhle, und den jamz 
merlichen Stand worin ich wuͤrde gerathen ſeyn, 
wenn ich mich von meinem Gott entfernet haͤtte; 
denn ſo wuͤrde ich in mich ſelbſt fallen, da nichts als 
Faͤulniß, Elend und Suͤnde iſt. 

8. Alle diejenigen, welchen die Demuͤthigung des 
Falles, in einem merklichen gefoͤrderten Zuſtand, wie 
dem David, begegnet iſt, werden ſchon ſehen, daß ſie 
eben das erfahren was er ſagt. Es gibt wuͤrkliche 
alle, und es gibt ſolche, die nur ſch einen Faͤlle zu 

yn, die dennoch eben dieſelbe Wirkung haben nach 
der Abſicht GOttes. Wenn er eine Seele will her⸗ 
unter ſetzen, dann laͤßt er fie dieſe Dinge erfahren; ſelbſt 
wegen ſolcher Fehler, die nur den Schein haben, und 


die in der That gering ſind Die Dinge ſind nur 
vernichtigend, ſo viel ſie GOtt beliebt unertraͤglich zu 


machen: dieſe Seelen ſehen wohl, daß ſie elend ge⸗ 
worden ſind; daß ſie, anſtatt der Suͤßigkeit die ſie 
ſonſt ſchmaͤcketen, nichts mehr als Bitterkeiten haben; 
der Friede iſt verwandelt in Verwirrung, und ihre 
Ruhe in ſchreckliche Beaͤngſtigungen: ſie haben nichts, 


als Bilder des Todes: fie find immerdar gebuͤckt uns 


ter der Laſt ihrer Suͤnden, die taͤglich ſtaͤrker zu wer⸗ 
den ſcheinen: es iſt eine nagende Traurigkeit, die 
auch im Angeſicht gemerket wird, und die man nicht 


verbergen kann, u. ſ. w. 


9. Dieſe arme Seele wird endlich muͤde von 


Seufzen; und die Kraͤfte, die ſie hatte zum Schrey⸗ 
en und zum Klagen, verlieren ſich nach und nach; und 
fie ſpricht zu ihrem GOtt: Herr, vor dir iſt all mein 
Begehren, und das, wovon ich wuͤnſchen moͤchte erloͤ⸗ 
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10 88 Ot, ne das 
yt A ſamſte N yy 1 1 5 iel n Stand er, 
wahlen: alem ich bin ——— von Seufzen 
Klagen, daß ich weiter nichts mehr thun kann, als 
vor deinen Augen bloß gelegt zu bleiben, gleich einem 


Ohnmaͤchtigen und Sterbenden, der keine Kraͤfte 
mehr hat zu ſchreyen : aber mein Troſt iſt dieſer, daß, 
wenn ich gleich meinen Schmerzen nicht kann ausdruͤ⸗ 


cken, er dennoch dir bekannt iſt, und daß du alles ſie⸗ 
heſt, was in meinem Herzen vorgehet. 


10. Meine Kraft, die ich ſonſt hatte, spricht. die 


Seele, hat mich verlaſſen; und das bringt die groͤßte 
Noth. Es gehet ihr wie ſolchen, die uͤber dem Kampf 
in Ohnmacht ſinken, und gleichſam jetzt ſterben ſollen: 
Gott aber, der dieſe Faͤlle nur darum zuläßt, damit 
die Seelen ihre Schwachheit erfahren ſollen, laͤſſet 


nicht gu, wenn er ſie dergeſtalt niedergeworfen ſiehet, 


daß der Feind fie uͤberwaͤltige: G Ott will ſie nur dar⸗ 
nieder werfen, aber nicht toͤdten; und dieſer Held der 
fo feft auf ſeinen Fuͤßen ſtand, moͤchte raſend werden, 
daß er ſich nieder geworfen ſiehet: allein, er tft wie 
todt, er hat keine Kraͤfte mehr. O Gott, welche 
Betruͤbniß! Aber ſelbige iſt nuͤtzlich, um ihr zu er⸗ 


kennen zu geben, daß alle Kraft von GOtt ſey. GOtt 
nimmt dir, (o S 
nicht mehr ſtuͤtzeſt, als nur auf ihn; und ſodann 425 RY. 
er hg 5 (Pf. 43, 2.) deine Kraft werden, ann uch 


ele) alle deine Kraft, damit du dich 
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(dos kleber gebdrige Supfer ift Pagina. 14 nachzuſehen.) its 0 
Ach habe geſüͤndiget, was ſoll ich dir thun, o Men 
ſchenhuͤter. Hiob N 
Wende dich zu mir, und fey mir gnaͤdig. Pf. 119,132. 


Ge doch nicht weg, mein Bräutigam; 
Ich hoff in dich allein, mein Lamm: 
Schau meinen Glauben, meine Schmerzen; 

Laß deine Liebe ſeyn gewogen meinem Herzen. 

Fleuch nicht, du ſiehſt ja meine Pein; ö 

Es kann kein Feur noch Quaal mir fo empfindlich fe ſeyn: 

Herr, ſtraf mich nur nach deiner Strenge; 
Es ſetzen deine Schlaͤg mich ſo nicht ins Gedr nge. 
Nein, Liebe, nein, ich kanns nicht ſehn, 
Daß du entferneſt dich, o bittres von mir gehn! 
Ich will mein Leben lieber miſſen: 

Es thut mir leid, kehr um, werd du mir nicht entriſſen. 
Pfui meiner Suͤnd! ich haß ſie bis zum Tod: 
Schau nur mein Weh, mein tiefes Leiden, 

Ich möcht aus dieſem Leben ſcheiden! 
Doch nein, ich fuͤrchte keine Noth; 
In größter Quaal will ich vergnuͤget leben, 
Mein Gdu, mein Leebſter, wenn du mir nur wit derben, 
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Fernere Betrachtung | 
Des 10ten Sinnbildes. 


Ban verſchedenen Arten der goͤttlichen Abweſenheit und d Wie 
do0ervergegenwaͤrtigung. Wy 


1. Wem unſer Heiland ſiehet, daß alles ſein Be⸗ 
muͤhen und Nachlaufen nicht will helfen, bh 
er rufet, ohne daß man ihm antworte, Dann zuͤchtige 
er dieſe widerſpenſtige und untreue Seele mit ſeiner 
Abweſenheit. Er nimmt der Seele eine gewiſſe a 
terſtuͤtzung/ die gewoͤhnliche Gnade ſelbſt gie⸗ 


* 
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bet. Da findet ſich die Seele in einer erſchrecklichen 
Wuͤſte: fre hat nichts mehr von GOtt: da kann fie 
ihn weder ſehen noch wahrnehmen, als nur wenn ſie 
uͤber ihren Fehler Buße thut, und verlangend wird, 
daß er moͤge wieder kommen. Da erkennet ſie, wie 
ſie ſeine Gnaden mißbrauchet habe; da ſpricht ſie von 
ganzem Herzen: O gelobet ſey, der da kam im Na⸗ 
men des HErrn! 8 wenn ich doch noch einmal ſei⸗ 
ne Guͤtigkeiten erfahren moͤchte! o nein, ich wuͤrde 
ſeiner Gnade nicht mehr widerſtreben! o wie ſo will⸗ 
komm wuͤrde er ſeyn! Die Seele iſt nicht ſo bald 
in dieſer innern Verfaſſung, fo erſcheinet ihr JEſus, 
und kommt mit einer unendlichen Guͤte, ihr das Heil 
zu geben, das ſie mit ſo großer Unbilligkeit ausge⸗ 
ſchlagen hatte. isis | 

2. Wenn JeEſus abweſend iſt, oder wenn man 
wandeln will ohne ihn, alſobald begegnet einem bey⸗ 
des [was (Joh. 6, 17. 18.) dort den Juͤngern auf 
dem Meer widerfuhr;] man wandelt im Finſtern, 
und das Ungewitter erhebet ſich. Und wie kann man 
anders als im Finſtern wandeln, wenn dieſe ſchoͤne 
Sonne nicht erſcheinet, ſondern verborgen iſt? So 
bald er abweſend iſt, dann wirds Nacht: wenn er 
ſich entziehet, dann nehmen die Schatten die Stelle 
des Lichts ein: ſo bald er aber uͤber unſerm Geſichts⸗ 
kreis erſcheinet, dann verſchwinden die Schatten. Du, 
o Liebe, verurſa cheſt das Licht und die Finſterniß. 
Ach! warum flieheſt du? da doch derjenige, der dir 
nicht nachfolget, oder von dem du dich entzieheſt, al⸗ 
ſobald in die Finſterniß geraͤth. Es gibt zweyerley 
Finſternißen, gleichwie es auch zweyerley Arten der 
Abweſenheit JIEſu Chriſti gibt. Die erſte Art Fin⸗ 
ſternißen, ſind die Finſternißen der Suͤnde: ob aber 
gleich dieſe Finſternißen durch die Abweſenheit ZEſu 
Chriſti verurſacht werden, ſo find fie es doch auch ſelbſt, 

welche dieſe Abweſenheit veranlaſſen: die Abweſen⸗ 


und Vergegenwaͤrtigung. 83 


heit, welche durch die Sünde verurſacht wird, iſt eine 
weſentliche und wahrhafte Entfernung: es iſt eine 


Finſterniß des Todes. Es iſt ein großer Unterſchiegd 


zwiſchen der Finſterniß des Todes und der Finſterniß 
der Nacht: die Finſternißen des Todes berauben auf 
immerdar des Lichtes, und geben es nimmer wieder; 
aber die Finſternißen der Nacht find zwar ein 8 
der Abweſenheit der Sonnen, aber auch ein Vorbo⸗ 
te ihrer Wiederkunft. n 

3. Diejenige Finſterniß, welche die Abweſenheit 
JEſu Chriſti bey innern Seelen verurſachet, bringet 
wohl eine Nacht, eine Dunkelheit, zuwege; aber kei⸗ 
ne gaͤnzliche Beraubung; dergeſtalt, daß dieſe ſchoͤne 
Sonne allezeit gegenwaͤrtig iſt, obgleich vor unſern 
Augen verborgen; und wenn er ſein Licht denen See⸗ 
lenkraͤrten entziehet, fo geſchiehts nur, um es uͤber eis 
nem andern Theil unſerer innern Welt aufgehen zu 
laſſen; er ziehets hinein in den Grund der Seelen: 
ſodann iſt die Seele weſentlich niemals mehr im Licht 
geweſen; ob ſie gleich nach ihrem Beduͤnken ſehr fin⸗ 
ſter iſt: dergeſtalt, daß dieſe Abweſenheit JEſu Chri⸗ 
ſti, dem Anſehen nach eine Flucht, aber dem Weſen 
nach eine Gegenwart iſt. Dieſe Finſterniß macht er 
ſelbſt, die Seele veranlaſſet ſich dieſelbe nicht: ſelbige 
ſchaden auch der Seele gar nicht, ſondern ſind ihr viel⸗ 
mehr nuͤtzlich: dieſe Finſterniß laͤßt IEſus kommen, 
damit er die Seele probire, und ſo viel mehr im Glau⸗ 
ben befeſtige. 

4. Eine andere Wirkung der Abweſenheit JEſu 
Chriſti, iſt, daß die Wellen erreget werden, und ein 
Ungewitter ſich erhebet; die Gemuͤthsbewegungen wer⸗ 
den aufgeweckt und in Bewegung gebracht; da weiß 
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man nicht, was man machen fll: man thut fein be⸗ 
ſtes, die Stille wieder zu finden; aber ach! wie ſo 
wenig nutzen alle Anſtrengungen des pala 
lange JeEſus nicht erſcheinet! Wenn er aber erſchei⸗ 


q 
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auch nicht lange. Wenn die Seele ihr beſtes thut, 
um fortzukommen, ſo erbarmet ſich JEſus uͤber ihre 
Arbeit, und uͤber ihren ſchlechten Nutzen und Gort? 
‘gang, und erſcheinet ihr. 

5. JEſus Chriſtus iſt allezeit mitten unter denjeni⸗ 
gen, die ſich gern mit ihm allein beſchaͤftigen wollen, 
wie er ſelbſt verſichert: Wo (Matth. 18, 20.) zween 


net, Daneteibet fine Gegenwart alſobald die Sinz | 
ſterniß und ſtillet die ungeſtuͤme Wellen: er verziehet 


oder drey verſammlet ſind in meinem Namen, da bin 


ich mitten unter ihnen. Woher kommts, daß IE- 
ſus nicht allezeit in unſerer Mitten iſt, in allem unſerm 
Wandel? Daher, weil wir uns nicht mit ihm be⸗ 
ſchaͤftigen: man denket nur, man beſchaͤftiget ſich nur, 
man redet nur von Bagatellen und Eitelkeiten; dar⸗ 
um haben wir auch nur Bagatellen und Eitelkeiten 
bey uns: wenn wir aber wuͤßten uns mit Gott zu 
beſchaͤftigen, in ſeiner Geſellſchaft zu bleiben, von ihm 
zu reden, o wie ſo bald wuͤrden wir die Kraft ſeiner 
ſuͤßen Gegenwart empfinden! Wir beklagen uns, 
daß GoOtt abweſend iſt: allein, wie duͤrfen wir ſeine 
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Gegenwart begehren, da wir uns mit ganz andern 


Sachen beſchaͤftigen, als mit ihm? Laſſet uns an 

ihn gedenken, laſſet uns von ihm reden; fo wird er 
in unſerer Mitte ſeyn. D as ganze Leben gehet vor⸗ 
bey mit nichtsnutzigen Dingen: und man beſchaͤftiget 
5 mit demzengen, der Ae Leben für uns verzehret 


gingen, wurden durch eine goͤttliche e . 

daß ſie ihn nicht kannten. Es gibt viele 

die da klagen, ſie trachteten fic) zu 
8 n ihn n 


108 Aber die Augen der Jünger die nach “ase : 


2 


—_ 


und Bergegemvdrtigng, 85 


die Wahrheit ſeiner Gegenwart auf. Jeſus iſt bey 


ihnen; aber eine goͤttliche Kraft halt ihre Augen, daß 


ſie das Gut, ſo ſie beſitzen, nicht erkennen und unter⸗ 
ſcheiden koͤnnen: nichts deſtoweniger haben ſie es; 


aber die Bloͤße des Geiſtes verhindert, daß ſie ſol⸗ 


ches nicht ſehen koͤnnen. Dieſes Unvermoͤgen, das 
Gurt ſo man beſitzet zu erkennen, iſt eben ſowohl eine 
göttliche Wirkung, als die Beſitzung eben dieſes Guts, 
ob es gleich eine ganz unterſchiedliche Wirkung iſt. 
Der Glaube an Chriſti Worte, muß den Mangel 
sa een, erſetzen. Die Blindheit hindert nicht 
7. JIEſus (Luc. 24, 28.) ſtellete ſich, als wenn er 
wollte weiter gehen. O Liebe! dergleichen Liebes⸗ 
verſtellungen nimmſt du oͤfters vor, um die Treue der 
Seelen, die deine Geliebten ſind, zu probiren! Du 
ſtelleſt dich, als wenn du dich wollteſt verbergen, als 
wenn du wollteſt weiter gehen; um zu ſehen, ob man 
dich auch werde noͤthigen, und ob man auch deine Ge⸗ 
ſellſchaft liebe. Du nimmſt mit deinen Geliebten oͤf⸗ 
ters dergleichen Spiele vor. Haſt du dich nicht bis⸗ 
weilen fuͤr deiner Braut (im Hohenlied) verborgen? 
und wenn ſie glaubte du waͤreſt gar weit, und ſie dich 
mit Ernſt ſuchte, da ſtandeſt du hinter dem Fenſter. 
Oft ſtellet ſich dieſe ſiegreiche Liebe, als wenn ſie woll⸗ 
te entwiſchen; ſie thuts aber nur, damit ſie das Herz 
fo viel kraͤftiger an ſich ziehen, und verpflichten moͤge 
fie fo viel feſter zu halten. O trefliche Liebeser findun⸗ 
gen! Dieſes Herze, das da glaubet er wolle es ver⸗ 
laſſen, bittet und beſchwoͤret ihn, daß er bleiben moͤge; 


es bezeuget ihm ſonderbare Liebesbegierden; es ſagt 


gern, (Hohel. 3, 4.) Er iſt mein Geliebter, ich halt 
anbetenswuͤrdige Bräutigam, daß dieſe verliebte See⸗ 
le 


ihn bat, beſchwodret, und drauf dringet, daß er bey 
ihr bleiben ſolle, fo * ihr hinein: und wo 
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gehet er hinein? in ihr eigen Herz; er gehet mit ihr b 
ae b und ſchleußt denn die Shiv allem andern 
0 unvergleichliches Sick, welches nur dem ; 
hence und beſtaͤndigen Verlangen vergoͤnnet wird! 
8. Da BEfus (Luc. 8, 40.) dort wieder kam, em⸗ 
pfieng ihn das Volk mit Freuden; denn ſie warteten 
alle auf ihn. GOtt hat ſeine Luft daran, daß er ſich 
verberge, damit man ſo viel mehr nach ihm verlange. 
Wenn er ſich nicht entfernte, man wuͤrde die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſeiner Gegenwart nicht gnugſam ſchmaͤcke; 
wenn er aber abweſend iſt, dann muß man auf in 
warten. Es gibt Seelen die ſich zuruͤck ziehen, fo 7 
bald JEſus ihnen abweſend wird: nein, fo muß mans 
nicht machen; man muß fein Wiederkommen abwar⸗ 
ten: er ermangelt nimmer wieder zu kommen, wenn 
man auf ihn wartet, wie dieſes Voll that, und durch 
feine glacietige Wiederkunft die Seele mit Freuden 
zu übern aͤufen. 

9. Mit welchem Vergnügen empfängt man ihn 
nicht? man vergiſſet alle der Schmerzen ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit, und alle der vergoſſenen Thraͤnen. Man ruͤckt 
es ihm liebreich vor, daß er dieſes Herz eine Zeitlang 
verlaſſen hat; erfaͤhret aber zugleich, daß er mit ſo vie⸗ 
len neuen SiebFofungen wieder kommt, daß man nicht 
wuͤnſchen wurde, e Leiden nicht gehabt zu haben, 
welches eine ſolche ergoͤtzende Luſt zuwege bringet! 
O! es koͤnnen keine andere von dem was ich ſchreibe 
urtheilen, als ſolche allein, welche dieſe Abweſenheiten 

d Wiederkehrungen der Liebe erfahren haben. Al⸗ 
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ſich lehnende auf ihren Geliebten, mit einem Ueberfluß 
der Ergoͤtzlichkeiten? als wenn man ſagte, ertrunken 
in uͤberfluͤßigen Waſſern der Wolluͤſte und Crgoslidy 
keiten: es iſt wie ein Strom der Wolluͤſte, der nur 
darum ſcheinet aufgehalten zu ſeyn, damit er ſo viel 
groͤß er wuͤrde, und hernach mit fo viel groͤßerm Ue⸗ 
berffuß fic) ergieſſen koͤnnte. ae gy 
10. O Seelen, die ihr die Abweſenheiten der flie⸗ 
henden Liebe erfahret, wartet auf fier und hoͤret nicht 
auf, ſie zu erwarten! O wie ſo wohl werdet ihr euch 
dabey befinden! Das aber iſt dabey zu verwundern, 
daß obgleich die Seele tauſendmal die Vortheile der 
Abweſenheit ihres Braͤutigams, und die neue Guͤter, 
welche ſein Wiederkommen zuwege bringt, erfahren 
hat, ſie ſich dennoch nicht drein ſchicken kann: ſie kann 
ſich nicht enthalten, ſeine Abweſenheit zu beweinen. 
Sie bildet ſich ein, er werde nimmer wieder kommen: 
und wann er wieder gekommen iſt, meynet ſie, nun 
werde ſie ihn nimmer wieder verlieren. 2 
11. Jetzt glaubet ihr, ſagte JEſus dort, (Joh. 16, 
31. 32.) Siehe, es kommt die Stunde, und iſt ſchon 
kommen, daß ihr zerſtreuet werdet, ein jeglicher in das 
Seine, und mich alleine laſſet. O Herr, iſt das nicht 
auch eine Grauſamkeit, daß du dich der Seele nicht 
zu erkennen gibſt wer du biſt, als um ſie ihr ſelbſt zu 
uͤberlaſſen, und ſie dadurch zu veranlaſſen, tauſend 
Schwachheiten zu begehen, welche fie um fo viel mehr 
betruͤben, je mehr ſie den erkennet, welchen ſie beleidi⸗ 
get? Nicht zwar, als wenn du dich o Gott, fo ſehr 
beleidiget achteſt durch ihr Weglaufen, welches nur 
die Schwachheit verurſachet: du bedieneſt dich deſſen, 
dieſes arme Geſchoͤpf zu vernichtigen, und vor Schmer⸗ 
zen ſterben zu machen: auch wuͤrde die Betruͤbniß 
dieſer Seelen nicht ſo groß ſeyn, wenn ſie noch von 
einiger Seiten unterftiiget wuͤrde; aber ach! es iſt 
eine gaͤnzliche Zerſtreuung; nichts bleibt uͤbrig; und 
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Wie berrlich wird ich dann mich ſchaͤtzen in dem Leiden: iho. 
Der haͤrtſten Straf ich mich ergeben wollt mit Freuden. 
Nur wer du zuͤrneſt, ach! dann muß mein traurigs Herz 
Vergehn vor Noth und Schmerz. 


„ Den Abſalom, 2 Gam. 187 9. 5 : 
Fernere Betrachtung 


Des Iten Sinnbildes. 


hy Gottes ec erhngen bey Boͤſen und bey Guten eben da⸗ 
it ſtrafe, womit man geſuͤndiget hat. 
1, Abo (2 Sam. 18, 9.) Haupt blieb an ei⸗ 
ner Eichen hangen, und ſchwebete zwiſchen 
Himmel und Erden, u. ſ. w. O mein GoOtt, wie fo 
wunderbar iſt deine Fuͤhrung! Du uͤberlieferſt ſelbſt 
den Verfolger Davids dem Gericht, und du bedieneſt 
dich eben derſelben Dingen, ihn zu verderben, deren 
er ſich hatte wollen bedienen, ſich angenehm und be⸗ 
liebt zu machen. Seine Haare, mit welchen er Ab⸗ 
goͤtterey trieb, machten daß er hangen blieb; ſelbige, 
welche eine Abbildung der Gedanken ſeiner Vernunft 
waren, bedeuten ſeine Vermeſſenheit und Selbſtge⸗ 
fallen, als die Urſache ſeiner Suͤnde. Und dieſes 
trotzigen und hochmuͤthigen Kopfs bebicneft du dich, 
mein GOrt, zur Veranlaſſung ſeines Todes. Wir 
tragen unſer Gericht in unſeren Suͤnden mit uns. 
Wir tragen allezeit in uns die Urſache unſerer Strafe 
und Gerichts, und werden ſie (wo wir nicht Buße 
thun,) in der ganzen Ewigkeit tragen. Unſere Suͤn⸗ 
den werden unſere Scharfrichter ſeyn, ohne daß es 
nothwendig fey, daß Gott andere Geſchoͤpfe oder 
Werkzeuge der Strafe dazu gebrauche. Die Suͤn⸗ 
de ſelbſt iſt das Feuer das da brennet und nicht age 
geloͤſchet wird. Die Sünde hat die Hölle geb. 
2. Mit welche (OF ffenb en) Sela fie euch ein 
geſchenket hat / ſchenket ie swoief bitig ein. Gott fives 


90 XI. Sinnbild. Gott ſtrafet damit, 


(auch bey ſeinen Kindern) das Boͤſe fo fie gethan 
mit IE illen, durch eben dergleichen Holes fo fie 
Den muͤſſen wider Willen, doch mit dem Unterſchied, 
daß é dem boͤſen eigenen Willen doppelt eingeſchen⸗ 
ket wird. Alle diejenigen, aus welchen Gott dieſen 
eigenen Willen ganz ausbannen will, erfahren es der⸗ 
geſtalt, und ſie erfahren es ſo viel heftiger, je mehr 
dieſer eigene Wille Gegenſtand beut. Gott bedie⸗ 
net ſich nicht nur eben derjenigen Dinge, worin dieſer 
Wille ſeine Rebellion bewieſen hat; ſondern er bedie⸗ 
net ſich auch noch etwas anders, ſeinen Hochmuth zu 
erniedrigen: er bedienet ſich Kothes und Unflats, um 
alle ſeine Schoͤnheit zu zerſtoͤren. Das hatte Hiob 
erfahren (Hiob 9, 31.) wenn er ſpricht: du tunkeſt 
mich in den Koth, daß mir meine Kleider ſcheuß lich 
anſtehen. Dif iſt das rechte Gegengewicht des Hoch⸗ 
muths und der Erhebung; man thut was man nicht 
will thun, weil man gethan was Gott nicht wollte. 
3. So jemand (Offenb. 13, 10.) in das Gefaͤng⸗ 
nif fuͤhret , der wird ins Gefaͤngniß gefuͤhret werden. 
So jemand mit dem Schwerdt toͤdtet, der wird durchs 
Schwerdt umkommen. Dieſe Stelle ſollte billig de⸗ 
nen eine Furcht einjagen, welche mit einem Loͤwen⸗ 
muth wider die wahren inneren Seelen losbrechen, 
und ſie mit allerhand Schmach und Leiden belegen. 
Eine Zeitlang ſiegen ſie, weil GOtt ihnen die Ueber⸗ 
windung sulagt, damit er ſeine Dienſtknechte vernich⸗ 
tige / und fie laͤutere, wie (Sirach 2, 5.) die Schrift 
fast, in dem Ofen der Demuͤthigung; gleichwie das 
G. A ) biret und. e . . inate 
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fie ſelbſt dermaleins ins Gefängniß werden geführet 
werden; und daß eben das Boͤſe / fo ſie andern anthun, 


auf ſie wartet. O Gerechtigkeit, Gerechtigkeit mei⸗ 


nes GOttes! du ſcheineſt bisweilen ohne Augen und 


ohne Ohren zu ſeyn: hernach aber kommt die Zeit, da 
du wohl weiſſeſt deine Diener zu raͤchen. Ihr aber, 


ihr Dienſtknechte GOttes, die ihr unterdruͤcket werdet, 


ſeyd fröhlich, und ganz mit Freuden erfuͤllet; denn dif 
iſt eben die Zeit, worin ihr GOtt euere Treue bewei⸗ 


fen muͤſſet: es iſt dieſes nur die Zeit der Pruͤfung eu⸗ 


res Glaubens; Gott verſuchet euch, wie er dem 
Abraham that, damit er ſehe, ob ihr in der Treue, 
im Vertrauen, und in der Ueberlaſſung aushalten wer⸗ 
det; ob ihr leiden werdet, ohne zu ermuͤden: Ihr muͤſ⸗ 
ſet im Gegentheil, je mehr ihr unterdruͤcket, betruͤbet, 
gequaͤlet werdet, deſto mehr euern Glauben, euere Ue⸗ 
berlaſſung, und euere Geduld verdoppeln. Steep 
5. Wer Ohren hat zu hoͤren, der hore diefe Wahr⸗ 
heiten. Jetzt tft die Zeit, worin die Luͤgen uͤber die 
Wahrheit triumphiret, da die Liebhaber ihrer ſelbſt, 
fiegen uͤber die Liebhaber JEſu Chriſti: aber die Zeit 
res Anſehen erlangen werden. 5 6 
6. Eben diejenigen Mittel, womit man Gott be⸗ 
leidiget hat, deren bedienet ſich GOtt (auch bey ſeinen 
Kindern) um ſie zu ſtrafen. David hatte Ehebruch 
und Todſchlag begangen: Gott ließ ihm ſagen, das 
Scchwerdt (2 Sam. 12, 11.) wird nicht von deinem 
Hauſe weichen; ſiehe da, die Strafe des Todſchlags; 
ſeine eigene Weiber gab GHtt einem andern; (das 
war die Strafe ſeines Ehebruchs.) Denn obgleich 
Gott die Seele einen Nutzen aus der Demuͤthigung 
uͤber ihre Suͤnden ziehen laͤſſet, fo ſtraft er fie dennoch; 


kommt, ja ſie kommt, da die Sachen ein ganz ande⸗ 


1 
* 


er verſchonet den Suͤnder, die Suͤnden aber ſtrafet 
er. Er wuͤrde nicht GOtt ſeyn, wo er nicht in der 
Strafe feine Gerechtigkeit an den Tag legte. Dieſe 
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92 XI. Sinnbild. Gott ſtrafet damit, 


Verſicherung troͤſtet die GOtt ergebene Seelen nach 
ihrem Fall, und macht daß fie ſich der goͤttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit preiß geben. GOtt nimmt dem David 
nicht ſeine Giter oder fein Koͤnigreich; im Gegentheil 
wird er alle Tage maͤchtiger: er ſtrafet ihn nur durch 
eben die Wege, wodurch er geſuͤndiget hatte; damit 
er gepeiniget mochte werden, ſowohl durch die Guͤtig⸗ 
keiten GOttes, als durch das beſtaͤndige Erinnern ſei⸗ 
ner Suͤnde. 

7. Amnon trieb (2 Sam. 13.) Blutſchande mit 
der Thamar; ſiehe da, ein ſchrecklich Lafter in Daz 
vids Hauſe, zur Strafe ſeines Ehebruchs. Abſalom, 
Davids liebſter Sohn, wird ein Todtſchlaͤger ſeines 
Bruders Amnon; wodurch der Todtſchlag an Uria 
geſtrafet wurde. David hatte dem Uria ſein Schaaf 
entwandt; Abſalom mußte ihm zur Strafe ſeine gan⸗ 
ze Heerde (das iſt, alles Volk) entwenden. Das iſt 
ſeltſam, daß GOtt die Suͤnden die man begangen, 
pflegt zu ſtrafen mit Suͤnden von eben der Art die man 
leiden muß. Eine Seele die ſich nach begangenen 
Ungerechtigkeiten bekehret, wird mit Ungerechtigkeiten 
beſchweret, die andere ihr anthun, und fo im uͤbrigen; 
doch mit dieſem Unterſchied, daß die Suͤnden die man 
(von andern) leidet, in weit groͤßerer Anzahl vermeh⸗ 
ret werden, zur Strafe der Suͤnden die man began⸗ 
gen. David hatte dem Uria ein Weib genommen, 
Abſalom aber nahm ihm zehn. 2 Sam. 15, 16. 

8. Es heißt, David trug Leid fiber ſeinen Sohn 
Amnon alle Tage; er trug aber wohl mehr Leid Aber 
dieſen Sohn der Ungerechtigkeit, naͤmlich die Suͤnde, 
welche ihm taͤglich mehr gegenwaͤrtig wurde, durch 
die Ps the die GOtt uͤber ihn brachte. Alle 
aͤuſſere Leiden und alle Zuͤchtigungen wurden wenig zu 
bedeuten haben, wo nicht dieſe Zuͤchtigungen und dieſe 
Leiden das Andenken der Suͤnde aufweckten. Man 
ſiehet, daß man aus eigener Schuld die (ube Guthei⸗ 


9. Davids Buſſe war eine voͤllige Buſſe in allen 


ihren ſehr harten Umſtaͤnden; derhalben muß man 


ſich nicht verwundern, daß er ſo bald in ſeinen erſten 
Stand hergeſtellet wurde: ja, wenn ichs ſagen darf, 
er hatte noch gewonnen; weil er durch alle ſeine Elen⸗ 
den, Schande und Schmach einen noch tieferen Staf⸗ 
fel der Vernichtigung erlangt hatte: denn da war er 
viel beffer im Stand GOtt anbeten zu koͤnnen; indem 
feine tiefe Demüthigung der frey⸗maͤchtigen Hoheit 
Gottes unterthaͤnigſte Ehrbezeugung abſtattete. 
10. Eine Seele iſt nicht fo bald in ihrer Demuͤthi⸗ 
gung, fo ziehet fie die Augen GOttes auf ſich. GOtt 
ſiehet alſobald an ihre Niedrigkeit: und obgleich dieſe 
Demuͤthigung durch die Suͤnde entſtanden iſt, fo une 
terlaͤſſet GOtt darum doch nicht Mitleiden mit ihr zu 
haben; denn die Seele iſt nicht ſo bald in der Ledig⸗ 
keit der Demuͤthigung, fo flöͤſſet GOtt ſeine Gnaden 
in ſie ein; ſo bald ſie ſich aber erhebet durchs Ver⸗ 


trauen auf ihre eigene Gerechtigkeit, dann entziehet er 


ihr feine Gnade. Er (1 Petr. 5, 5.) widerſtehet den 


Hoff. Antigen und gibt Ee Gnade den Demüͤthigen. 


as allerkräftigſte Gebet, iſt das Gebet der Ver⸗ 
9 nb Denniedigumg: Diefes if eine Srimme 


Die er hen und erhoͤret. 
11. Er alm 106, 45.) gedenket Sonu an feinen 
1 erſten Bund den er mit der Seele gemacht, wie ſie 


fic) ihm ergeben hatte. Dieſer Bund war eine ge⸗ 
wiſſe unverbruͤchliche Verheiſſung, daß er ſie nicht 
dran geben noch verlaſſen wollte, ſo lang ſie ſich nicht 
williglich ihm entziehen wuͤrde. Er vergiſſet alles Boͤſe 
dieſes Geſchoͤpfes, um ſich nur ſeiner Gutheiten und 


ſeiner Verheiſſungen zu erinnern; und es reuete ihn, 
ſagt die Schrift. O gar zu nachdruͤckliches und gar 
zu troſtliches Wort! Es reuet GoOtt. Aber, o Gott, 


es ſcheinet du waͤreſt nicht GOtt, wenn dich etwas 


reuen koͤnnte. Dennoch verſichert uns deſſen die 


Schrift, welche nichts ſagen kann, als was Wahr⸗ 
heit iſt: auf welche Weiſe aber reuet es ihn? Es reuet 


ihn nach der Vielheit ſeiner Barmherzigkeiten; weil 
er der Seele fo viele neue und ſo uͤberfluͤßige Gnaden 


erweiſet, daß es ſcheinet, daß, wenn es ihn nicht reuen 
koͤnnte nach ſeiner Gerechtigkeit, es ihn doch reue nach 


ſeiner Barmherzigkeit, da er (gleichſam) der Seele 


diejenige Zeit bezahlet, da fie feiner hat entbehren muͤſ⸗ 
fen. OGHtt, du thuſt ſelbſt die Buſſe, ſo die Seele 


thun muͤſte: anſtatt daß du ſie ſtrafen (cleft durch 


einige Entfernung, nachdem fie ſich von dir entfernet 


hatte, fo uͤberhaͤufeſt du fie mit Guͤtern, und erfiilleft 
ſie mit Ueberfluß, als wenn du ihr das bezahlen woll⸗ 
teſt, was ſie dir zu bezahlen ſchuldig war. Du be⸗ 
zahleſt ihr ſowohl das Uebel das ſie gethan, 90 das 
was ſie gelitten hat in deiner Abweſenheit. D iB iſt 
die Buſſe die du thuſt; und dieſe Buſſe i i fo f afti 
fuͤr die Seele, daß deine Gutheiten ſie mehr (chm 
zen und beſchaͤmen, als alle Züchtigunger 
den. 0 groͤſte Zuͤchtigung iſt 91 6 


me 


womit man fimbiget, 9 


zuͤchtigeſt, und die haͤrteſte Strafe iſt, daß du ſie be⸗ 
guͤnſtigeſt, anſtatt fie zu ſtrafen; denn die reine Liebe 
die du ſolcher Seele mittheileſt, gibt ihr ſolchen Haß 
gegen ſich ſelbſt, der ſie mit Scham und Schmerzen 
efile daß ſie dich beleidiget hat. 


Baum 12ten Sinnbild. 
(Das hierher gehörige Kupfer iſt Pagina 74 nachzusehen. . 
Meine wenige Tage werden ſich bald endigen.— 
HOiob 10, 20. 
D haſt ihnen ein Ziel geſetzt, das werden ſie nicht 
aye öbergehen. Kap. 14, 5. 
Ma GoOtt, mein Liebſter, denk daß mir 


Die kurze T Tag, dem Schatten gleich, vergehen; 
In dieſem dunklen Hauſe hier 


Kann mir, wenn dirs beliebt, ein ſchoͤner Tag uftehen. re 


Dein Nahſeyn iſt des Lichtes Brunn; : 
Dein Fernſeyn macht, daß ich die Nacht nur finde: 
Gib vollen Glanz, du Gnadenſonn, RH 
Erleuchte mein Gemuͤth, mein mattes Herz une 1 875 


Bricht nur die Liebe meine Band, Ens i aod 
Dann 1 forg ich nicht, noch für dem Tod elas if | 
Sit mir die Stunde unbekannt, 


Dem Hoͤchſten Gut ich dann nur mehr mich Abela. 


Mein Bräutigam, bergieb, pergied, 9 
Es ſind wie nichts, du weißſt es, meine Tage: 
Dir uͤberlaß ich mich, mein Lieb, 
Als meine Stuͤtze mich in pee Schwachheit trage. 


“Saas wenig Jahr ich übrig hab; ee 
Du konnſt ſie doch wohl brauchen dir zu Ehren: 3 ve 

Faͤllt einſt mein Leichnam ein ins Grab, ey 
Baal preiſet dich mein Herz ohn End mit jenen Ehdren. 


. 
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Dies 12ten Sinnbildes. 
Wie nothwendig es ſey, die Zeit der Gnaden, und beſonderen 


Heimſuchung GOttes wahrzunehmen und immerdar zu 
wachen. 


. Wi ſterben alle (2 Sam. 14, 14.) ſprach jenes | 


fy 


‘ 


* 
ay 


der Zeit der Gnaden. i ee 


aber das iſt unmoglich. O ihr gar zu harte Herzen, 
macht es doch nicht alſo: uͤberlaßt euch doch G Ott, 
der euch rufet; er verlangt es ernſtlich von euch. Denn 
wo ihr ihn verachtet, ſo wird eine Zeit kommen, daß 
ihr ihn (Spruͤchw. 1, 28.) werdet ſuchen, und nicht 
finden. O ein dem Anſehen nach geſtrenger, aber 
gar geziemender Rechtsſchluß einer verſchmaͤheten und 
beleidigten Gutheit! Wie ſo viele Seelen ſind nicht, 
die den Weg des inwendigen Lebens verſchmaͤhet, und 
ſich davon abgewandt haben, als ihnen GOtt einen Zug 
dahin gab, welche nachhero, nachdem ſie den Werth 
dieſes Weges erkannt, wohl wiederum in denſelben 
eingehen wollen, und auch zur Buße angenommen wer⸗ 
den, die gleichwohl beraubet bleiben dieſer ſuͤßen Ge⸗ 
nieſſung Gottes, die fie verachtet und verworfen haben. 
8. Dieses (Hagg. 1, 2. 4.) Volk ſpricht: Die 
Zeit iſt noch nicht da, daß man des HErrn Haus 
baue. Aber eure Zeit iſt da, ſpricht der HErr, daß 
ihr in getaͤfelten Haͤuſern wohnet. Der Prophet re⸗ 
det wider diejenigen, welche ihre Bekehrung aufſchie⸗ 
ben von einem Tag zum andern, und ſagen, es ſey 
noch nicht Zeit, * haͤtten noch Verhinderung und Ge⸗ 
ſchaͤfte die ſie erſt abthun muͤßten. O Unſinnige! es 
iſt aber wohl Zeit zu arbeiten fuͤr euern zeitlichen Nu⸗ 
tzen, und es iſt nicht Zeit zu arbeiten fuͤr euer ewiges 
Heil! Ihr zieret eure aͤuſſere Haͤuſer, ihr ſchmuͤcket 
euere Leiber, aber das Haus GHttes, nemlich euer 


Inwendiges, laſſet ihr ganz wuͤſte. 


4. JEſus weinete (Luc. 21, 41.) uͤber Jeruſalem: 
aber dieſe Thraͤnen des Heilandes muß man nicht 
auf dieſe Stadt allein einſchraͤnken; ſie erſtrecken ſich 
auch uͤber alle diejenigen Seelen, welche ſich die Ta⸗ 
ge und Augenblicke der Gnade nicht zu Nutze machen. 
Wir koͤnnen ſo leicht zum inwendigen Leben gelangen, 
aber wir wollens nicht: wir wiſſen uns den geſchenk⸗ 
ten Tag nicht zu Nutze zu machen, welcher fuͤr uns ein 
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Tag des Friedens iſt. O wenn wir uns doch den Au⸗ 
genblickl wuͤßten zu Nutz zu machen, da uns das Buz 
wendige entdecket wird, welchen Frieden wuͤrden wir 
nicht zu ſchmaͤcken bekommen? weil man ſich aber dieſe 
Gnade zum Inwendigen nicht weiß zu Nutz zu machen, 
ſo fallen wir in ſolche Blindheit, daß wir nachhero un⸗ 
fa find die Dinge des Geiſtes zu begreifen. Die 

uden hatten mit fo großem Eifer den Meßiam ver⸗ 
langet/ 5 50 von den Propheten verkuͤndiget war, wie 
er aber kam, da ward er von ihnen weder erkannt, 
noch angenommen: wir machens oͤfters eben ſo: wir 
bringen unfer ganzes Leben zu, in guten Begierden; 
wenn aber JEſus kommt, und mitten unter uns, ja 
in unſern Herzen iſt, woſelbſt er nichts anders verlan⸗ 
get, als daß wir ihn als unſern Koͤnig und Heiland 
aufnehmen, dann wollen wir ihn nicht erkennen, und 
be damit vergnuͤgt, daß wir ihn immer begehren. 
Die Verlaͤugnung unserer ſelbſt, das Verlie⸗ 
ren aller Eigenheit, und der Tod an allem Geſchaffe⸗ 
nen, um des goͤttlichen Lebens theilhaftig zu werden, 
find ſolche Sticke die allen und jeden unumgaͤnglich 
noͤthig ſind. Alle Seelen die zur Seligkeit berufen 
ſind, werden derſelben nimmermehr theilhaftig werden, 
wo ſie nicht dieſe Staͤnde durchgegangen 5 nd. Ach! 
zen Dingen; ſind nicht die Seelen ver⸗ 


zu welchen groß 8 
ordnet! O erſchreckliches Ungluͤck, wo man fo ſein 
ganzes Leben in nichtswerthen Dingen zubringet, und 
ſich erfuͤlen laͤſſet mit dem Leben des Teufels, oder 
wenigſtens in dem Leben der Natur bleibet; anſtatt 
daß man das Leben Gottes leben ſollte! O erſchreck⸗ 
licher Verluſt! wer kann dich begreifen? kein anderer, 
als welchem das Licht davon gegeben iſt. Welche 
Reue und Herzeleid welche Schmerzen werden m 
Ende die Seelen derreiſſen, die ss ee von dieſe 
Geiſt und Leben des ewis haben wollen 
dul stags — * 8 helfen ſollte, 


1 


» 


man wuͤrde alles verlieren, um dieſen Schatz zu be⸗ 


ſitzen, der durch keine eigene Anſtrengung kann erwor 
ben werden, ſondern allein durch den Verluſt aller 
Dinge. O ihr ſo große und ſo adeliche Herzen! war⸗ 
um laſſet ihr euch nicht beſitzen von dem, der bey euch 
ſo inſtaͤndig darauf dringet? Ach leider! ihr werdets 
dermaleins ſehen, daß dasjenige ſo ihr hoch und groß 
achtet, nur was niedriges und geringes ſey; und da 
ihr zu einem ſo hohen Endzweck erſchaffen, warum 
haltet ihr euch doch auf mit betrieglichen Guͤtern? O 
Adel, o Wuͤrde des Menſchen! Aber o Blindheit 
eben dieſes Menſchen, der ſeine Hoheit nicht ſetzet in 
ſeiner Freyheit, ſondern in ſeiner Knechtſchaft; indem 
er ſich zum Sklaven macht der Guͤter, der Ehren, der 
Luͤſte die unter ihm find, anſtatt, daß er ſich ſollte zum 
Herrn und Meiſter daruͤber machen, und ſie ihm 
durch eine edelmuͤthige Verachtung unterwerfen! O 
Menſch! du biſt erſchaffen mit einer ſo großen Faͤhig⸗ 
keit, daß nichts geringers als GOtt deiner würdig iſt: 
inzwiſchen entheiligeſt du und proſtituireſt dich, und 
ſucheſt deine Ehre in demjenigen (Phil. 3, 19.) das 
dich mit Scham bedecken ſollte. | 
Ach! wenn mans doch ausdruͤcken koͤnnte was 
man davon begreift! aber der Glanz dieſer Wahr⸗ 
heiten, welche man inwendig durchſchauet, uͤbertrifft 
allen Ausdruck: auch wuͤrden die Menſchen einem 
nicht glauben. 1 c 

6. Zween (Matth. 24, 40.) werden auf einem 
Felde ſeyn; einer wird angenommen, und der andere 
wird verlaſſen werden, u. ſ. w. Die Wachſamkeit 
zu Gott, und die fife Aufmerkſamkeit auf ſeine Ge⸗ 
genwaͤrt, erhaͤlt die Seele ſtets bereit ihn zu empfan⸗ 
gen, er mag ſo unvermuthet kommen als er will. 


* 


Denn wie kann der uͤberfallen werden von der unver⸗ 


mutheten Zukunft des Sohns GoOttes, der ihn un⸗ 


aufhoͤrlich vermuthet, der ihn fo gar ſtets vor Augen 


ke us uf i der Zeit der Gnaden. are : ? ed 55 99 
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0 — ot wendig obrnehnuny 


i wwend ö i ig dergeſtalt mit il m umgehet/ als 
n er ſchon gekommen waͤre? O Vorrecht des in⸗ 
19 5 1 155 Zur Stunde wenn des Menſchen 
Sohn kommen wird, dann wird man dich erkennen, 


und es bewundern, wie unverzagt du die Herzen ma⸗ 


t bey der Zukunft des Richters, ohnerachtet du fie 
vor ihm in ſo tiefer Ehrerbietung und Mißtrauen ge⸗ 
gen ſich ſelbſt haͤltſt, daß fie dadurch vernichtiget wer⸗ 
den! Wer bey ſeiner Arbeit auf GOtt merket, auf 


ihn allezeit ſiehet, und nichts verlanget, als ihm zu ges 


fallen, der wird ohne Zweifel angenommen von dem 
HeErrn, und durch die Kraft ſeiner Liebe erhaben wer 
den; diejenigen aber, welche unter ihren Berufs ge⸗ 
ſchaͤften, ſich nur beſchaͤftigen mit ſich ſelbſt, und mit 
ihrem eigenen Nutzen, die werden zum Verderben 
verlaſſen werden. 5 
7. Nein, weder die Einsamkeit, welche durchs Feld, 
noch die Unruhe der Geſchaͤfte, fo durch die Muͤhle 
angedeutet wird, noch ſonſt etwas aͤuſſeres, kann er⸗ 
retten: ſondern es iſt die Wachſamkeit auf GOtt, 
in Abſicht ſich mit ihm zu vereinigen, und alle ſeinen 
Willen treulich zu erfuͤllen; gleichwie ein Knecht wa⸗ 
chet auf ſeinen Herrn, oe er deſſen Befehle wiſſen 
und ausfuͤhren moͤchte. Man ſetzet die Wachſamkeit 
in eure e ſie nicht beſtehet: : indem man ſich auf 
viele unnützliche Sachen leget, aber GOttes ver⸗ 
fet. Damit man erkenne die Zukunft des Men⸗ 
ns (im G side der 1 gar . kom⸗ 
8 . ie 


drr geit der Gnaden. 


tf Exempel iſt von zwey 


ihm angenommen: das andere Exempel iſt ey 
die in der Unruh der Geſchaͤfte ſind; der eine wachet 
allein auf fein Geſchaͤfte / und der wird verlaſſen; der 
andere wachet auf ſeinen GOtt, und der wird von 


ihm aufgenommen. Wenn wir den Augenblick wuͤß⸗ 


ten da JEſus Chriſtus kommen ſoll, als unſer Weg 
um uns zu ſeinem Vater zu fuͤhren, ſo wuͤrden wir auf 
keine andere Sache wachen koͤnnen, als nur auf ihn; 
als verſichert, daß wenn wir nur eine Stunde vor ſei⸗ 
ner Zukunft wachend waͤren, wir nicht wuͤrden uͤber⸗ 
fallen werden: da wir nun aber den Augenblick nicht 


wiſſen, wovon alle unſere Gluͤckſeligkeit abhaͤngt, ſo 


muͤſſen wir wachen ohne Aufhoͤren. 46 
8. Diejenigen, welche zur Stunde des Todes in 
dieſer Wachſamkeit auf GOtt gefunden werden, die 


ſind gluͤckſelig: denn ſie werden vom Warten zum 


Genießen uͤbergehen, wo ſie nicht ſchon in dieſem Le⸗ 
ben, eine, ob gleich nicht klare und vollkommene, doch 
ſehr weſentliche Genieſſung erfahren haben. 

9. Das ganze Leben eines Chriſten, bis er von 
Gott anz und weggenommen wird, muͤßte ein ime 
merwaͤhrendes Warten ſeyn, welches geſchieht durch 
ein einfaͤltiges offen legen und darſtellen vor Gott, 


da man trachtet alles zu thun vor ſeinen Augen, und 


mit Abſicht ihm zu gefallen. Geſchaͤhe ſolches, ſo 


wüuͤrde es nicht lang waͤhren, daß auch der Sohn 


Gottes, der ein (Matth. 24, 44.) Menſchen Sohn 


geworden iſt, um uns mit fic) in GOtt hin zu fuͤhren, 


erſcheinen wuͤrde. Wenn man die Kinder von ihrem 
geringſten Alter an, lehrete aufmerkſam zu GOtt ſeyn, 
fo wuͤrden fie in gar kurzer Zeit zu ihrem Ziel gefuͤhret 


werden. Dieſe Wachſamkeit gewinnet bald das 


ibn Sen Schoß fens 


ze Jeſu Cheift 
darin treu find, hin zu 
Vaters mit aller Macht 


ns 


iner ebe. 
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1 
5 . Saiyan tee 


ad Nit Glubens waffen 12 man u wohl a 4 a 

Will man dem Feind entgegen gehn: 1 e 
Kommt! nur dem Konig nahe bleibet, e 

Der ihn mit einem Blick vertreibet. Ase ao. 


i Bi fg Leben iſt die rechte Kampfzeit wr; ee 

7 Bcſſiegt den Teufel, die Naturs ae bp geiare 

f Nachlaͤßige ſind bald geſchlagen; a set : 
Wer will vif ſchrecklich Ungluͤ⸗ aden? 1 


Wenn man dem Feinde folgt, kann man nicht edu ben. 
Das bilde dir nicht moglich ein. 
Es iſt, wer GOtt will halb anhangen, 
Unfaͤhig Gnaden zu erlangen. vy 


' 
ö Wie Jeſus wandelte, ſo gehn wir nach und wah, 
| | Und folgen auf Calvaria; 

6 Sonſt kann man keinen Sold empfangen, 


Noch mit ihm im Triumphe eren 1 ei 15 * 
Anbetungswuͤrdiger, mein Hauptmann, g. eh voran, Ri 
AJch folge deiner Kreuzesfahn : bg 
| 7 — 1 . ke deiner Aufſicht ka kam pfet, f 
eee tad a q 8 
digkeit des geiſtlichen are und ien 
8 S e ae enges oerſche 5 
; “A Enter dem 0 großen Volk Iſrael, welches das d 


Volk GOttes genannt wird, finden ſich ih * 
Fatt keine, welche an der gaͤnzlichen Zerſtoͤrung ihrer 
Feinde (im Lande Canaan) arbeiten: fie ließen es da⸗ 
bey bewenden, daß ſie ſich ſelbige verraut und gen lein 

machten. Aiſo auch ndet man ihrer unter den hri⸗ 
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(ARS 


MUTT 
A 
MIA 


* 5 e 
ſten anni wenige, die da len die Sünde mit der 


Wurzel aus ſich auszurotten. 


2, Manche laſſen fic begnügen, wenn ſie fi) ne 5 


die Todſuͤnden unterthanig gemacht haben: ſolche 
Seelen, ob ſie gleich rings herum mit Feinden umge⸗ 
ben, meynen dennoch ſicher zu ſeyn; dieweil ihnen die 


groͤbſten Sünden unterworfen find, und fie in ſelbige 


nicht mehr fallen: indeſſen leben ſie doch gemeinſam 
mit ihnen, und gedenken nicht, daß es reiſſende wilde 
Thiere ſind, welche niemals zahm werden, und die je⸗ 
nigen, welche ſie nahe an ſich kommen laſſen, uͤber 
kurz oder lang zerreiſſen werden. 


3. Wie ſo wenige Chriſten beftreiten wirklich ihre 5 


Feinde, und bitten um den noͤthigen Beyſtand GOt 
kes, ſelbige zu uͤberwinden! Man muß ſich demnach 
nicht verwundern, daß ſo wenige Chriſten eine voll⸗ 
kommene Ruhe in G Ott genießen; denn dieſe Ruhe 
wird nicht erlanget, als durch die gaͤnzliche Zerſtoͤrung 
unſerer Feinde. 

4. G—Stt berufet uns zu {einer i innigen Vereinigung: 
DIF iſt das Ende, wozu er uns erſchaffen und erkaufet 
hat; davon gibt er uns eine gewiſſe Verheiſſung bey 
der Taufe; ja, einigen Seelen gibt er einen tiefen 
Geſchmack ſeiner Gegenwart, als ein! ) 
kuͤnftigen Genieſſung; allein, dieſe Verheiſſ 


ewigen Scheidebrief geben ſollen. Die (Richter 2, 


tic der 
ese 9 gibt ae 
er nur mit dem Beding, daß wir den Feinden einen 4 


2.) verderbte Natur ift das Land worin wir wohnen: 


Gott will nicht, daß wir mit ihr einen Bund machen 
ſollen: er will, daß wir die Suͤnde, als die Frucht die⸗ 


af 


fer Natur, verbannen, und die Selbſtliebe, als ihren he | 
Altar, niederwerfen ſollen: welches gar leicht zu thun 2 


iſt, weil er durch ſein Blut uns dieſe Feinde 


Hand gegeben hat. Indeſſen, anſtatt daß wir ſie 


haͤtten zerſtoͤren ſollen, ſo haben wir fie laſſen leben. 
Und woher ann das? Gott ſabſt ſagt es uns 
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nemlich daher, weil wir ſeiner Stimme nicht haben 
wollen gehorchen. Alles unſer Gluͤck oder Ungluͤck 
haͤngt von die ſer einzigen That ab. Wenn wir die 
Stimme Gottes hoͤren, dann unterweiſet er uns, 
durch welche Mittel und Wege wir unfſere Feinde zer⸗ 
ſtoͤren ſollen. . 
Wenn wir aber die Stimme Gottes in der Ein⸗ 
ſamkeit und Gebet nicht hoͤren, dann rottet auch GOtt 
unſere Feinde nicht aus; wir bleiben unſerm eigenen 
Willen unterworfen. Daher entſtehen die immer⸗ 
waͤhrende Verſuchungen, die ſo gewaltige innere Lei⸗ 
den, deren Urſache man nicht ergruͤnden kann, dieſe 
anhaltende Verwirrungen und Stoͤrungen; man weiß 
nicht wohin man gehet und wo man iſt; man geraͤth 
in erſchreckliche Finſterniſſen, woraus der Friede und 
die Stille ganz verbannet iſt, ſo fern iſts, daß ſie dar⸗ 
in ſollten herrſchen, wie doch in den heiligen Dunkel⸗ 
heiten des Glaubens erfahren wird. 
6. Ich ſchreibe euch Juͤnglingen, ſagt Johannes, 
(1 Joh. 2, 14.) dieweil ihr ſtark ſeyd, und das Wort 
G Ottes in euch bleibet, und ihr den Boͤſewicht uͤber⸗ 
wunden habt. Wie aber iſt der Boͤſewicht uͤberwun⸗ 
den in dieſen Juͤnglingen, in welchen er doch alle Kraͤf⸗ 
te der Hoͤllen zum Streit auszuruͤſten ſcheinet, um ſie 
zu uͤberwinden? Es geſchieht alsdann, wenn dieſe 
junge Leute alle ihre Kraft, die in ihnen iſt, fuͤr GOtt 
anwenden, und ſich ihm ohne Vorbehalt ergeben, al⸗ 
ler Anfaͤlle der boͤſen Geiſter ungeachtet. Sodann 
uͤberwinden fie ſelbige, und treiben fie in die Flucht. 
Die Kraft und Munterkeit der Jugend, welche nur 
in den geſchaffenen Dingen verlohren wird, muͤtzte 
ganz fir GOtt, und wider ſeine und unſere Feinde 
angewandt werden. Johannes wiederholets zu zwey⸗ 
en malen: denn ihr ſeyd ſtark; zu zeigen, daß dieſer 
Stand der Kraft, ein Stand ſey, der ganz im Streit 
muͤſſe zugebracht werden; denn der Meuſch muß fo 
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muß alsdann nicht mehr darin beſtehen, daß ich ihm 

den Eingang ins Haus derwehre, welches fet und 
ſicher iſt; ſondern daß ich ihm das Haus nicht oͤffne. 
Man ſiehet alſo, daß dieſe zwey Arten des Streits 


— 


Os Sac ae AR a er) yy 7 ran nenne 


ne, neee 


rſchieden find; auf die eine Art widerſtehet man ta⸗ 

ermuͤth „ auf die andere Art enthaͤlt man ſich alles 

tre Sue Wuͤrde nicht der jenige, welcher nach vie⸗ 
lem Streit it enblidy in re Haus eingegangen iſt⸗ und 


hing ssh zur Thür, um die Feinde aufs neue anzufal⸗ 
len? Es wuͤrde ihm ſeine Verwegenheit tauſend Ge⸗ 
fahren, ja auch Verwundungen zuwege bringen; feis 
ne Feinde aber wuͤrden ihn bey ſeinen Ausfaͤllen ö uͤb 
rumpeln, in ſein Haus eingehen und es anepliindeer 
Man muß niht wider die Feinde ausfallen, oder man 
muß ihnen uͤberlegen ſeyn. Drum iſts beſſer, man 
bleibe bey ſich im Hauſe. Ein Antonius und Hila⸗ 
rion konnten ihre Feinde zum Streit auffordern; aber 
uns arme Kinder anlangend, laſſet uns begnuͤgen, 
| diejenigen zu beſtreiten, die uns verhindern wollen in 
uns ſelbſt einzukehren; und wenn wir die, mit dieſen 
Juͤnglingen, überwunden haben, dann laſſet uns ſtille 
in uns ſelbſt eingeſchloſſen bleiben, ohne verwegene 
Kampfe anzufangen, worin wir ſchaͤndlich würden ge⸗ 
faͤllet werden. Drum verſichert Johannes dieſe Juͤng⸗ 
linge, daß, nachdem ſie die Feinde uͤberwunden, welche 
ſie verhinderten in ſich ſelbſt einzukehren, das Wort 
Gottes in it bnen bleibet. Und was müſſen ſie als⸗ 
denn thun, a (8 nur/ daß fie Diefes Worti in i hren Her⸗ 


8. Gelobet Watm 144, 1. ) fe y der Herr mein 
Fels, er meine Haͤnde unterweiſet zum Streit. E 
ke neulich durch den Weg des Inwendigen zu ihrem 
N GO t bekehrete 5 und welche demſelben eine voͤlli⸗ 

ge Schenkung und Ueberlaſſung alles deſſen was ſie 
anlange 7 abgeſtattet hat, wird druͤber beſtuͤrzt daß 
Gott ſie auf sc Arten unterweiſet ſich ſelbſt 

ande See ſich abzutöͤdten, dergleichen ſie in 
keinen B fichern gefehen, und ihr keine Menſchen wire 
den lehren koͤnnen. Da lobet und danket ſie ihm fuͤr 
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eine ſo ſonderbare Guͤte. Man kanns nicht glauben, 
welche wunderſchoͤne Erfindungen die Liebe hat, eine 
Seele zu uͤben in der Ertoͤdtung ihrer Sinnen und 
Gemuͤthsbewegungen; nicht durch unbeſcheidene Ge⸗ 
ſtrengigkeiten, ſondern durch Zerſtoͤrung und Ertoͤdtung 
alle derer Dinge von Stuͤck zu Stuͤck, worin die Na⸗ 
tur, die Sinnen, und die Gemuͤthsbewegungen ihr 
Leben haben. Er macht, daß dieſe Seele ohne Barm⸗ 
herzigkeit und ohne Aufſchub alles das unternimmt, 
was ſie am meiſten fuͤrchtet; und macht, daß ſie ſich 
alſobald beraubet alles deſſen, was ihr Vergnuͤgung 
bringen kann. Sie hat inwendig in ihr einen genauen 
Zuchtherrn, der Unreinigkeit findet in allem was ſie 
glaubet rein zu enn hs oe eee 
9. Die Bußuͤbungen und Ertoͤdtungen des Gei⸗ 
fies GOttes, beſtehen nicht in uͤbermaͤßigen Geſtren⸗ 
gigkeiten die den Koͤrper toͤdten, obgleich in den Anz 
faͤngen dergleichen manches unternommen wird; ſon⸗ 
dern in einer allgemeinen Abſchneidung alles Lebens 
der Sinnen, der Seelenkraͤfte und der Gemuͤthsbewe⸗ 


2 


fey, der 
geftalty da 


ſich mit GO 


—Mothivendigeit 


ae geben un | zu bbenaſſen, ſie durch ihn ſelbſt in allem 

Anterwieſen wird, und er erinnert fie zu . rechter Zeit 

ind den Augenblick) wegen alles. Wenn ſie etwa 
will ihren Mund aufthun, um zu reden da heißt fie 
die er inwendige Beſtrafer denſelben zuſchlieſſen: wenn 
ſie DIB oder jenes anſehen will, da macht er, daß ſie 
die Augen ſchlieſſen muß: er iſt ihr unauf hoͤrlich auf 
den Ferſen, und verfolget ſie in allen Dingen, u. ſ. w. 

TL Wir muͤſſen ausziehen (in den Streit) wider 
unſere Feinde, nemlich den Teufel, die Welt, und 
das Fleiſch: aber wir muͤſſen ausziehen in der Geſell⸗ 
ſchaft des HErrn; diß iſt das Mittel bald uͤber dieſe 
Feinde zu ſiegen: machen wirs ſo nicht, dann bringen 
alle unſere Kaͤmpfe uns nur eine ſchaͤndliche Niederlage 
zuwege. Wenn man doch den unvergleichlichen Vor⸗ 
theil und Gluͤckſeligkeit des Wandels in der Gegen⸗ 
wart Gottes erkennete, man wuͤrde ſich um kein Ding 
ſo ſehr bemuͤhen, als nur, daß man diefe göttliche Ge⸗ 
genwart moͤgte erlangen. 

12. Wir muͤſſen immerdar zum Streit gewaffnet 
ſey n. JeEſus ſagt, wachet und betet. Andaͤchtig 
fon" ju GOtt in ſich, und ohne Unterlaß beten, das 
heißt zum Streit Wee ſeyn. Das Gebet macht, 
. 5 vie iat Bre chtig find die Befehle GOttes zu 


„ und denſelben zum Streit bewaffnet zu 
Wir muͤſſen aber unſere Feinde nicht feldft 
anfallen, ſondern GOtt tiberlaffen bleiben, um die 

einde 31 verfolgen mit eben den Waffen es Se 
war 5 


cect auf der Welt veraniiget ſo febr ein Her 
as voll GOttes iſt, welches ihn chwäͤcken sion in 
Züͤßigkeit der Beſchauung, als wenn es ſiehet 


daß dieſes Herz, ohne zu streiten. st he ih 
10 . 0 On befedaftiget ft 
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auf ihn allein gerichtet hat, und ſich um nichts beküm⸗ 


ſeinem M 


flühret in denen die getreu fin 
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werden ſie der Gefahr, in dem rothen Meer ſogleich 
erſaͤufet zu werden, gewahr. Ach, ſagen ſi . war 
nicht unſere erſte Gefangenſchaft ft ‘fer als dieſer Tod? 
Und, da wir doch nur in diefe Wuͤſte gekommen find 
um zu ſterben, war denn der Tod nicht eben ſo gut in 
dem vorigen Wege als in dieſem? Nein, nein, lieb⸗ 
ſten Seelen, fürchtet nicht: ich geſtehe es, dem An⸗ 
ſehen nach iſt der Tod unvermeidlich; euch ſelbſt koͤnnt 


ihr nicht davon befreyen, da euch euer eigenes Vers 


moͤgen benommen iſt; ihr werdet keine Huͤlfe in eini⸗ 
gem Geſchoͤpf finden. Gott allein aber wird euch 
ſchon einen Weg zu machen wiſſen, mitten durch die⸗ 
ſes fuͤrchterliche Meer. Sehet nur zu, daß ihr we 
agg aus euerer Ueberlaſſung. 

15. O Treue, wie biſt du ſo nothwendig in einem 
fo rauhen Wege! Getroſt, liebſte Seelen, dieſe Fein⸗ 
de, die ihr jetzt ſehet, werdet ihr nimmermehr ſehen 
ewiglich, wenn ihr durchs Meer werdet hindurch ſeyn: 
folget nur, ich bitte euch, dem Rath Moſis, als eines 
wahrhaften Fuͤhrers in dieſem Wege, ſtehet unbe⸗ 


weglich feſt, wie ein Felſen, eben als wenn euch die 


Sache nicht anginge: und ſehet wohl zu, daß ihr 
euch nicht das allergeringſte beweget, unter welchem 
guten Schein es auch ſeyn moͤgte. Der HErr wird 
für euch ſtreiten, und ihr werdet ftille ſeyn, u. ſ. w. 
16. Wenn nun die Seele gelanget iſt zu der fried⸗ 


ſamen Beſitzung des Landes der Vert beiffunay welches 


Gott allein iſt, fo muß ofa 23, 8. 9.) fie an 
hangend bleiben dem HeErrn ihrem GOtt, fo wird 

der HErr vor ihr her vertilgen große und mac tige 
Volker. Dieſes Anhangen an GOtt, iſt nichts an⸗ 
ders, als eine Feſtſtaͤndigkeit der Sect in Gott, 


nebſt einer Leichtigkeit ſich führen zu laſſen nach 


L illen, ohne 125 iderſtand, bl of gelegt blei⸗ 
bend allen ſeinen gattli en Befehlen, d e er ſelbſt aut 


we 
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folgen, und ſeiner liebenswürdigen Fuͤhrung ſich z 


Ach Herr, der Sieg iſt dein, nimm meine Waffen an; 


* 


dss geiſtlichen Kampfes. 


17. Alsdann wird der HErr, ohne daß die Seele 
dran gedenket, und ſich darum bekuͤmmert, alle ihre 
ſtaͤrkſten und gefaͤhrlichſten Feinde vertilgen vor ihr 
her, und keiner wird einer ſolchen, der Fuͤhrung ihres 
Gottes alſo uͤberlaſſenen Seele, widerſtehen oder 
ſchaden koͤnnen; denn Gott ſeldſt thut alles in ihr 
und fir fie: und wer kann GOtt widerſtehen? Er 
ſtreitet ſelbſt fuͤr ſie, wie er ihr verheiſſen hatte: und 
dieſe gluͤckſelige Seele, ohne zu ſorgen und ſich zu be⸗ 
kuͤmmern um ſich ſelbſt, hat ihn nur das ganze Werk 
ausfuͤhren zu laſſen, ohne fic) damit zu bemuͤhen. 
Sie hat nur eine einige Sache zu thun, nemlich, ihn 
zu lieben. O einzige und ſelige Arbeit dieſer begluͤck⸗ 


ten Seele! O ſuͤßeſte Ruhe! Lieben iſt ihr einziges 
Geſchaͤfte, von allem andern wiſſen fie nichts, u. ſ. w. 


Zaum 14ten Sinnbild. 


( das hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 102 nachzuſehen.) 
Wer hat ihm widerſtanden, und Friede gehabt? 


Viel lieber geb ich mich gefangen deiner Hand, 1 


Als daß ich mit dir wollte ſtreiten: 
Der Ruhm von ſolchen Tapferkeiten 


Reimt ſich wohl ſchlecht auf meinen Stand. 
Ich muß, mein Braͤutigam, nur fechten wider mich, 
Mich unterwerfen deinen Schlaͤgen: 
Sonſt war ich uͤberaus verwegen, 
Mit Recht dein Zorn erregte ſich. 


Ich will nur deinen Feind beſtreiten; pits 
Nicht deine tauſend Freundlichkeiten, ge 


Dien Herz und alles unterthan. 


Sinnbild. Der Men widerſtrebet, 


Du großer Gs tt lach wil dann dein Gefangner ſehn „ 
DOD aa, ich will von ganzem „ e 


Diß große Gluͤck auch nie werſcbe „ 
Ich litte lieber alle Pein. bs be 
wig we Fernere Betrachtung i 
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Bie on er Menſch auf mehr als eine Weiſe wider Got 1 


von ‘sr geaeal aber Jani Ae e 7 N 


werde. 8 


25 5 Weiland (cpucht Paulus, Coloſſ. , 21.) wa⸗ 
ret ihr von Gott entfernet, und feine Feinde, 
durch die Vernunft in boͤſen Werken; nun aber hat 
er euch verſoͤhnet, u. ſ. w. Wir moͤgen noch in der 
Suͤnde ſeyn, und in dem unordentlichen Leben vor der 
Bekehrung / oder wir moͤgen die Schwachheiten nach 
der Bekehrung erfahren, ſo ſind wir einmal wie das 
andere entfernet von GOtt, und wir koͤnnen zu ihm 
nicht hinzunahen, als durch JEſum Chriſtum. Den⸗ 
noch iſt es die Wahrheit, daß wir im erſten Stande 
ſeiner Gnade und wuͤrklichen Liebe beraubet ſind; in 
dem zweyten Stande aber, hat man die Gnade ohne 
ſie zu erkennen, und man iſt beraubet nicht des sisi 
lichen der Lebe, ſondern des Gefuͤhls der Liebe: 

erſten Stande macht man ſich GOtt zum Feind, 
durch die willige Anklebung an den boͤſen Werken; 


und man wuͤrde ewiglich GOttes Feind bleiben, wo 


uns nicht JEſus Chriſtus durch ſeine Guͤte verſoͤhnete 
mit feinem Vater, indem er uns ſeine Gnade mitthei⸗ 
let, und uns den Willen das Boͤſe zu thun, entnimmt, 
an deſſen ſtatt aber uns einen Willen zum Guten mite 
theilet: dieſes ift die Frucht der erſten Gnade, we 
verdienet worden durch den Tod N / 
die erſte Versöhnung. . e 
2. Es iſt aber auch ein anderer Stand welcher iſt 
cin Stand der Schwachheit und Selbſtverſchmaͤhung, 


. 


Odi überwindet. 13 


da die Seele erfaͤhret, daß ſie das Boͤſe thut, das ſie 
haffet und verabſcheuet, und das Gute, das fic liebet, 
nicht thut. Alsdann macht ſich der Menſch nicht mehr 
GoOtt zum Feind: denn er wollte ihn gerne lieben und 
ihm angehoͤren; ſondern GOtt macht ſich zu des Men⸗ 
ſchen Feind. Aber welchergeſtalt thut er ſolches? in ? 
dem er ſich ihm entgegen ſtellet, damit er in ihm zer⸗ 
ſtoͤre die Eigennebe, den grauſamen Tyrannen, den 
unverſoͤhnlichen Feind. Damit er nun denſelben zer⸗ 
ſtoͤre, und dem Menſchen die Eigenheit entreiſſe, ſo er⸗ 
klaͤret ſich GOtt zu ſeinem Feind, zu einer ſolchen Zeit, 
da es doch ſcheinet er liebe GOtt am meiſten und fein 
rab ihm deſſen ein gar gruͤndliches Zeugniß gibt: und 
ſodann ſagt er zu GOtt mit Hiob: (Hiob 7, 20.) 
Warum behandelſt du mich als deinen Feind? und 

warum ſetzeſt du dich wider mich? Und da gehet dann 
nachhero eine neue Verſoͤhnung vor, u. ſ. w. 
3. Warum (Richt. 5, 16.) bleibeſt du ſitzen zwi⸗ 
ſchen zween Grenzen, zu hoͤren das Bloͤcken der Heer⸗ 
de? Der Geiſt Gottes giebet denen Seelen die ſich 
ihm nicht gaͤnzlich, ſondern nur halb uͤbergeben, einen 
ſolchen Verweiß. Sie ſind mit ſich ſelbſt uneins: 
denn auf der einen Seite werden ſie bewogen, ja an⸗ 
gedrungen, ſich GOtt zu uͤberlaſſen; auf der andern 
Seite aber fuͤrchten fie, fie moͤgten ſich aus dem Ges 
ſicht verlieren, und die geſchaffene Stuͤtzen verlieren. 
Sie geben ſich, und behalten ſich doch dabey; ſie 
uͤberlaſſen ſich in einem Dinge, aber nicht in dem an⸗ 
dern; und zwar nur bis auf einen gewiſſen Punkt, 
aber nicht weiter. Dieſe Zertheilung ſo ſich in ihnen 

findet, da ſie mit ſich ſelbſt nicht einig ſind, haͤlt ſie die 
ganze Zeit ihres Lebens in unausſprechlichen Schmer⸗ 
zen und Zerreiſſungen, welche man oft fuͤr von GOtt 
aufgelegte Leiden anſiehet, aber wuͤrküch nur vom 
Widerſtand herkommen. Gott ziehet und beweget 

| die Seele auf der einen 177 daß fie ſich in ihn ver⸗ 
0 a 
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ſolle; fie aber halt ich; uruͤck auf d * 
uͤber ei wers Marter ausſtehet; * 
J hore net nicht ganz Sot an, und auch nicht 
. (Hiob 9, 274) weiß/ fora S ob daß 
ein N many nicht gerecht iſt bey GOtt. Hat er Luſt 
mit ihm zu hadern, ſo wird er ihm aus tauſenden 
nicht auf eines antworten. Wer hat ihm widerſtan⸗ 
den, und hat Frieden gehabt? Hiob bekennet, daß er 
nicht will fir gerechtfertiget angeſehen ſeyn vor GOtt; 
und daß der allergerechteſte und heiligſte Menſch vor 
ihm ungerecht und ſchuldig erſcheine, wegen der — 
rechtigkeit und Heiligkeit GOttes: gleichwie ale. Lich b: 
ter in der Sonnen verdunkelt werden. AG 
Menſch hadern, will er ſich verthaͤdigen, ſo wird er 
nimmer damit zurecht kommen; Denn wer hat GOtt 
widerſtanden, und hat! Frieden gehabt? Die allerru⸗ 
higſte Seele geraͤth in die alleraͤuſſerſte Leiden, fo bald 
ſie nur in dem allergeringſten Dinge, das GOtt von 
ihr haben will, ſich ihm widerſetzet; und faſt alle die 
erſchrecklichſten Leiden, ſo die inneren Seelen ausſte⸗ 
hen, kommen nur her von ihrer Widerſetzlichkeit, oder 
von ihrer Eigenheit. Wer alſo nicht widerſtehet, der 
hat auch kein Leiden. ‘ 
. W ihr en Stelen i die ihr ſo viele Seit ver⸗ 
lieret tae dem e S Streuen meet 727 5 8 5 
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da Agde das kleine Gras nur ein wenig von Dette 
ſelben beweget wird. Wollen wir uns ſtark machen 
wie die Baume, ſo werden wir zerſchmettert; wenn 
wir uns aber von dem Winde, wie das kleine Gras, 
hin und her bewegen laſſen, dann werden wir vom 
Winde unbeſchaͤdigt bleiben. 
6. Der Menſch mag anfangen was er will, um 
: ſich gluͤckſelig zu machen, er mag beſitzen alle Reiche 
der Welt, alle nur moͤgliche Ergetzlichkeiten und alle 
Reichthuͤmer, ſo wird er doch nimmermehr vollkom⸗ 
men gluͤckſelig ſeyn, als in der Erfuͤllung des Willens 
Gottes. Der geringſte Gegenſtand fest ihn in Vers 
wirrung, in Noth und in Schmerzen: ſo bald aber 
uͤberlaͤſſet er ſich nicht dem, was Gott von ihm ha⸗ 
ben will, ſo gehet er ein in einen unbegreiflichen Frie⸗ 
den und Freude, daran kann er ſeine Einwilligung oder 
ſeinen Gegenſtand erkennen. Er mache ſich ſo viel 
Beluſtigung als er immer will, inwendig wird er ſtets, 
ich weiß nicht was, fuͤhlen das oi bedraͤnget, verun⸗ 
n und ihm Verdruß erwecket. 

7. Der (Zach. 2, 12. 13.) HErr wird Juda noch 
beſitzen als ſein Erbtheil in dem heiligen Lande, und 
wird Jeruſalem wieder erwaͤhlen. Alles Fleiſch ſey 
ſtille vor dem HErrn! Gott wird die Seele noch wie⸗ 
der in Beſitz nehmen, die er den Feinden gleichſam 
zum Raube gelaſſen zu haben ſchiene. Dieſes Erb⸗ 

theil war ſein, durch das Recht des Urſprungs; da 
ihm aber ſelbiges entwandt war, da hat ers wieder 
erkauft und erworben, durch den Werth alle ſeines 
Bluts. Ob es ihm nun gleich, ſowohl durch Recht 
der Geburt, als durch Ankaufung, zugehoͤrte, fo fin⸗ 
den ſich doch noch tauſend Hinderniffen im Wege, daß 
er die Beſitzung nicht antreten kann: die Natur, der 


Teufel, die Selbſtliebe und die Eigenheit, wollten, 


durch eine unrechtmaͤßige Anmaſſung, dieſe Herr⸗ 
ſchaft mit ihm 9 die er ſich mit ſo vieler Muͤhe 
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erworben hatte; bis daß er als ein Eroberer kommt 

ſein Erbtheil einzunehmen, und mit ſeinem maͤchtigen 

Arm alle ſeine Feinde zu vertreiben und zu vertilgen, 

die ihm in der voͤlligen Beſitzung hinderlich ſeyn woll⸗ 

ive Siehe, dergeſtalt nimmt Gott die Seele in 
efi 


8. Wann ein Eroberer in fein Koͤnigreich, das 
ihm unrechtmaͤßiger Weiſe iſt entwandt geweſen, wie⸗ 
derkehren will, da ſcheinet er alles mit Feuer und 
Schwerdt zu verwuͤſten, und das zu zerſtoͤren was er 
doch aufrichten will. Er beſtreitet zwar die Untertha⸗ 
nen, aber eigentlich ſind ſie es nicht, denen er was zu 
Leid thun will; er hat es nur zu thun mit dem Tyran⸗ 
nen, der die Unterthanen wider ihn in die Waffen ge⸗ 
bracht hat: ſobald ſind nicht dieſe Tyrannen vertilget, 
ſo macht er allen Feindſeligkeiten ein Ende, gibt dem 
Volk den Frieden, und laͤſſet in ſeinem Reich die Un⸗ 
terthanen den Ueberfluß der Fruͤchte des Friedens ge⸗ 
nieſſen. Inzwiſchen beſtritten doch dieſe verblendete 
Unterthanen aus allen Kraͤften ihren rechtmaͤßigen Koͤ⸗ 
nig, und widerſetzten ſich ſeiner Ankunft; weil ſie an 
die Beherrſchung dieſes Tyrannen gewoͤhnet waren; 
und weil das vor ihm hergehende Kriegsgeſchrey, Feuer 
und Verwuͤſtung, ſie in Schrecken geſetzet, und ſich 
in Gegenverfaſſung zu ſetzen veranlaſſet hatte. Ja, 
o Gott, dergeſtalt gehet es alles her in einer Seele 
die du ganz beſitzen willt, und tiber welche du eiferſuͤch⸗ 
tig biſt mit einer heiligen Eiferſucht: was andere See⸗ 
len betrifft, von denſelben haſt du nur einen kleinen 
Antheil, womit du als wider Willen muſt zufrieden 
ſeyn. Dieſes dein Erbtheil aber beſitzeſt du in dem 
dir geheiligten Lande, in dem Grunde der Seelen, 
den du dir fuͤr dich ſelbſt geheiliget haſt. Von dan⸗ 
nen regiereſt und beherrſcheſt du dein Koͤnigreich, gleich⸗ 
wie ein Koͤnig in der Mitten ſeines Koͤnigreichs ſeine 
Wohnung nimmt, von wannen er das uͤbrige Land 
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regieret und beherrſchet. Du erwaͤhleſt auch den 
Mittelpunkt der Seelen zu deiner Königlichen Haupt⸗ 
ſtadt, da du deine Reſidenz nimm. 
9. Es ſchweige dann die ganze Seele, und laſſe ſtill 
ſeyn alles ihr eigenes Wirken, wie heilig es auch mag 
geſchienen haben; um nicht zu wirken, als nur auf den 
Befehl und durch die Bewegung dieſes Koͤniges. 

Gleichwie ein Volk, ſo lange es keine Statthalter und 
Beamten hatte, die ihm die Regeln ſeiner Schuldig⸗ 
keit vorgeſchrieben haͤtten, ſich nach ſeinem Gutduͤnken 
auffuͤhrete, von dieſem aber abſtehet, wenn ſein Koͤ⸗ 
nig erſcheinet; es ſchweiget mit dem Munde und mit 
der That, um nur anzuhoͤren die Befehle, die ihm 
belieben moͤgte ihnen zu geben, und nur nach ſeinem 
Willen zu thun: alſo muß auch in der Seele alles 
ſchweigen, bis auf die geringſte eigene Wirkſamkeit. 
Durch dieſes Wort, alles Fleiſch, verſtehet die 
Schrift auch, daß die Seele moͤge ſeyn in welchem 
Stande fie wolle, fie moͤge mehr oder wenig gef oͤr⸗ 
dert ſeyn, alles Fleiſch, ohne Ausnahme, ſtille ſeyn 
muͤſſe, fo bald die Gegenwart GHttes erſcheinet. Alle 
Hoͤflinge oder Unterthanen, welche in einer Kammer, 
die vom Koͤnig entfernet iſt, reden, ſchweigen ſtill ſo 
bald er erſcheinet, und bleiben in einem tiefen Still⸗ 
ſchweigen; und wenn ſie gewahr werden, daß er nicht 
mehr weit iſt, dann macht die Ehrfurcht, daß ſie ent⸗ 
weder ganz leiſe reden, oder gar ſtille ſind. Eben alſo 
muß man ſich auch gegen GOtt verhalten. 
10. Sobald man dem Teufel unterworfen iſt, ſo 
nimmt er uns alſobald alle Waffen: wer ſieget, der 
entwaffnet allezeit die Ueberwundenen. Darauf kann 
man ſich dann nicht mehr wehren, und muß alles lei⸗ 
den, was die Feinde immer mit uns anfangen. Gibt 
einem der Feind darnach etwa wieder Waffen, ſo thut 
ers nur, damit man ſolche fuͤr ihn, und nicht wider 
ihn gebrauchen ſoll. Gott machts gerade eben fa 
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mit denen de ihm unterworfen werden; Er entwaff⸗ 
net ſie bald Anfangs von alle dem, das ſie wider ihn 
gebrauchen koͤnnten; und macht darnach Waffen der 


Herechtigkeit, von eben diefen Waffen der Ungerech⸗ 
kel. Aber wenn er uns ganz beſieget hat, und unſer 
Oberherr geworden iff, dann nimmt er uns gaͤnzlich 
alle Waffen, und (wenn er uns nicht wieder aufs neue 

bewaffnet) fo haben wir nichts uns zu wehren wider 
unſere Feinde, aus Urſachen, die ihm allein bekannt 
‘find. Gleichwie aber ein uͤberwundener Feind nichts 

mehr su fuͤrchten hat, wenn er unter der Gewalt eines 
ſehr maͤchtigen Koͤniges iſt; alſo haben wir auch wei⸗ 
ter nichts zu fuͤrchten, fo bald wir die Ueberwundenen 
des Allerhoͤchſten ſind. Laſſet uns nur keine Waffen 
mehr ergreifen; denn ſie wuͤrden unſerm Ueberwinder 
verdaͤchtig ſeyn: ſondern laſſet uns dergeſtalt ihm uns 
uͤberlaſſen, daß es bey ihm ſtehe uns iu alice oi Er 
24 Bacher: Se e 
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80 will dich erlöſen, und du follt nicht uͤberliefert wer⸗ 
den in die Haͤnde der Leute, vor welchen du dich 
Pome Dann du at auf wih vertrauet. See 
em. 39, 17. „ 


Derr, {eau die Seel 1 fi igen ee 
De Teufel und das Fleiſch versperren Thuͤr und igen: . 

Da du mich ſo geliebet, ach! „ 
oſe mich, weils keiner ſonſt vernag. e 


05 ae den mein Geiſt anbetend 1 5 
du mich hievon frey, wird mein Geb et de, 
a Se mach durch deine Wahrheit doch ie ve 
Mich alle Tage freyer noch. . 
e he mich des Feindes Ketten, ae 
258 ni nimmer mich ins — ie 20%, 
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Daß ich erliege, laß nicht zu ‘nat 
| Nicht halb, ganz ſelig macheſt du. 1 ve 
Halt mich dir nahe unabwendig; f 
Es liebe dich mein Herz, es bete an bes. 
Du biſt mein Braͤutigam allein, 
5 Nur du ff ſolche Gnaden ein. 


Fermere Betrachtung | 


Des 15ten Sinnbildes. 


ae wir aus dem heilſamen Gefaͤngniß unter dem Geſetz durch 
Chriſtum erldfet und frey gemachet werden. 


. De (Pf. 102, 20. 21.) HErr ſiehet vom Himmel 
auf Erden, daß er das Seufzen de der Gefange⸗ 
nen hoͤret, und loß mache die Kinder des Todes. Die 
Seele iſt gefangen und unterthan der Luſtbegierde und 
der Ke es und 19 0 ihrer ſelbſt nicht . 3 ¢ 


. 


Todes los. 
be 2. GOtt chf del Wenn hr fo daß er durch 
keinerley Zwang oder Sk averey N war: 
aber Adam hat durch ſeine Suͤr nſchliche 


wel 


Natur zum Gefangenen unter 
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und bie + Been 
ten Natur g gleich yan worde 
langen Seu Shri 10 fees Suture in de ‘oir, 
t dem was die Ehre ſeines Vaters anlanget, 
war, daß er den Menſchen wieder in die verlohrne 
Freyheit einfuͤhrete, welches nicht anders geſchehen 
konnte, als durch den Tod eben dieſer Natur, und durch 
das neue Leben, welches durch die Auferſtehung mitge⸗ 
theilet wird. JEſus Chriſtus allein kann dieſe Frey⸗ 
heit geben, wie er ſelbſt ſagte: Wenn euch der Sohn 
frey machet, ſo ſeyd ihr recht frey. Chriſtus aber 
kann die Menſchen nicht verſetzen in die durch ihn ver⸗ 
diente Freyheit, wenn fie nicht wollen feine Gefange⸗ 
ne ſeyn/ und in die Sklaverep des Todes (oder der 
Abſterbung) eingehen. Er fuͤhret das (Epheſ. 4, 8.) 
Gefaͤngniß gefangen, worin die Seelen unter fo 
Geſetz des Todes gehalten wurden, damit er fie eins 
führe in die wahre Freyheit: aber ſie koͤnnen nicht frey 
werden, wo er küche das Gefaͤngniß gefangen fuͤhret. 
Er iſt der Tod des Todes, durch d das neue Leben ſo er 
ſchenket. Man muß durch den Tod gehen, denſelben 
erdulden, in ſeine Gefangenſchaft eingehen, um erleuch⸗ 
tet zu werden von JEſu Chriſto dem göttlichen ey } 
und damit er uns frey mache. ae 
3. Das Geſetz (Gal. 3719.) iſt durch die En el 
eſtellet. Alle Mittheilungen, welche im Stande der 
Unterwe erfung unter dem Geſetz vorgehen, ſind mittel⸗ 
Mittheilungen. Die Mittheilungen in JEſu 


yrifto, welche im Glauben geſchehen, ſind allein un⸗ 
mittelbar. Dennoch iſt dieſe Unterwerfung und diez 
ſes Geſetz unumgaͤnglich nothwendig; und es iſt die 
enge Pfote, welche indem ſie die Seele g ebunder 


fangen hält, de verhindert S Mage fide zu be 
) Cy at G5 tt 1 it ſ 1 779 


aus dem Gefaͤngniß des Geſetzes. 121 
fe haben fo gar keine Freyheit: fie duͤrfen ſich fo gar 
einer Sache bedienen: die dem Anſehen nach un⸗ 
ſchuldigſte Handlungen kommen ihnen wie Suͤnden 
vor. Die Urſache davon iſt, weil fie alle ſonſt erlaubte 
Dinge mißbrauchet haben, und ſie ſich deren haben be⸗ 
dienet, unerlaubte Dinge und Suͤnde zu thun, jetzt 
aber die Suͤnde aus dem Grunde ſoll ausgerottet wer⸗ 
den, ſo fuͤhlen ſie einen ſo grauſamen Zwang. Und 
diß iſt die Urſache, warum GOtt diefe Seelen fo ge⸗ 
fangen haͤlt, daß er ihnen nicht zulaͤßt den Gebrauch 
der unſchuldigſten, der erlaubteſten, ja bisweilen der 
noͤthigen Dinge. eee eee e 
5. Allein dieſer Stand der Knechtſchaft, der den une 
geuͤbten Seelen ſo vollkommen vorkommt, kann nim⸗ 
mermehr FEfum Chriſtum felbjt, den Sohn der Ver⸗ 
heiſſung, mittheilen: nur der reine Glaube theilet ihn 
unmittelbar mit. 
6. Dieſes Geſetz dienet dennoch als ein Mittel, die 
Seele einzufuͤhren in den reinen Glauben, in welchen 
ſie nimmermehr eingehen kann, wo nicht die Sinne 
gaͤnzlich vermittelſt des Geſetzes gereiniget ſind. 
7. Dieſes Geſetz erſtrecket ſich uͤber das Inwendige 
und uͤber das Auswendige: in Anſehung des Inwen⸗ 
digen verurſachet es eine Gebundenheit der Gemuͤths⸗ 
Frafte und der ganzen Seele, durch eine tiefe Einſamm⸗ 
lung (oder Eingezogenheit,) und dieſes Geſetz verurſa⸗ 
chet die allerſtrengſte Abtoͤdtung, und laͤßt der Seele 
nicht die geringſte Freyheit/ ſich auf aͤuſſere Vorwuͤr⸗ 
fe heraus zu wenden. Das aͤuſſere Geſetz halt alle 
aͤuſſere Sinne in einer ſehr genauen Gefangenſchaft, 
laͤßt ihnen keine Freyheit zu, und vergoͤnnet ihnen nicht, 
= ſonſt erlaubte und unſchuldige Beluſtigung zu 
nehmen. 0 si" | ie 
8. Und Diefe doppelte Gefangenſchaft ift das Gee 
etz oder Zwang, welcher die Seele gefangen halt, bis 
daß der Glaube die Stele des Geſetzes einnimmt 


N 


So eee 
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Nau 0 seht die Seele in die Freyheit Je- | 
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ö a nA thee Bech wegen, Cunt 05 beer oe 
Anlaß zur Suͤnde fand. 

9. Und diß iſt die Frucht der Erlösung JEſu Chri⸗ 
Ri daß er unſere Seele erloͤſe nicht allein von dem 
Zorn GOttes, ſondern auch von der Bosheit und Un⸗ 
gerechtigkeit, welche die Suͤnde auch uͤber die unſchul⸗ 
dige und gleichguͤltige oder natürliche Dinge dieſes 
Lebens gebracht hat. 

10. Aber man muß wohl merken, daß keiner dahin 
gelangen wird, er ſey denn erſt durchs Geſetz durchge⸗ 
gangen und habe ſich darunter bequemet; und derje⸗ 
nige, der da glaubet zu JEſu Chriſto gekommen zu 
ſeyn, ohne daß er das Geſetz durchgegangen, und ohne 
daß ſeine Sinne gereiniget ſind, durch die Gefangen⸗ f 
ſchaft wovon ich jetzt geredet, der betruͤget ſich. 
6. Und hierin beſtehet der Betrug im geiſtichen 

Leben, daß die Menſchen meynen zu JEſu Chriſto ge⸗ 
kommen zu ſeyn, und ſind nicht durchs Geſetz gegan⸗ 
gen; ſie wollen die Freyheit genießen ohne die voͤllige 
Reinheit erlangt zu haben. Das iſt nicht eine Frey⸗ 
heit, ſondern eine Freygeiſterey und Irrthum. 
12. Wenn (Galat. 3, 2.) das Geſetz haͤtte koͤnnen 
lebendig machen, fo Fame die Gerechtigkeit aus dem 
Geſetz; denn die Gerechtigkeit kann nur kommen von 
einem lebendigen und lebendigmachenden en, N 
Das Geſetz hat nicht das Leben in ſich ſelber; denn 
es beſtehet nur im Tod: FEfus Chriſtus aber hat 
das Leben in ſich ſelber, und ihm iſt gegeben, das Le⸗ 
ben andern mitzutheilen. Alle Kraft dee Gefeges: er⸗ 
ſtreckt ſich nur dahin, daß es die Sande zerſtoͤre; ee 
aber, daß es das Leben mi i C eſetz . 
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ret der Suͤnden Leib; aber JEſus Chriſtus zerſtoͤret 
der Suͤnden Weſen, als den Quellbrunn des Todes, 
durch das Leben fo er mittheilet. eg 
13. Ehe (Gal. 3, 23.) diefer reine Glaube, der 
IJEſum Chriſtum mittheilet, kam, wurden wir alle 
verwahrlich gehalten unter dem Geſetz; dieſes Geſetz 
verwahrte uns, es hielt uns gebunden und eingeſchloſ⸗ 
ſen, damit wir nicht ſuͤndigten. Das Geſetz iſt ein 
Zucht⸗ und Schulmeiſter, um die Seele die erſten 
Buchſtaben des geiſtlichen Lebens zu lehren: dieſer 
Schulmeiſter fuͤhret die Seele zu Chriſto, damit fie 
nicht nur von der Suͤnde zuruͤck gezogen werde durchs 
Geſetz / ſondern auch gerechtfertiget werde durch den 
Pee welches der Stand iſt da das Geſetz ein⸗ 
e ee OS Beh HG 7 me 
14. Wenn der Glaube kommt, dann find wir nicht 
mehr unter dieſem Zuchtmeiſter, indem wir den Zwang 
verlieren ſo uns gefangen hielte, um uns von der Suͤn⸗ 
de zu befreyen. Und ſo ſiehet man deutlich, daß wir 
ſodann ohne das Geſetz des Geſetzes Ende erreichet 
haben. Denn wenn das Geſetz nur gegeben iſt um 
die Suͤnde zu zerſtoͤren, ſo geſchieht ſolches in Chriſto 
vollkommen; und nicht nur die Suͤnde, ſondern auch 
den Keimen der Suͤnde; und indem JEſus fein Leben 
mittheilet, ſo vertreibet er alles was den Tod kann 
verurſachen, und der Tod ſelbſt wird durch ſein Leben 


berſtörxet . jin 

15. So bald uns denn der Glaube Chriftum mit 
theilet, da find wir nicht mehr unter der Gefangen⸗ 
ſchaft des Geſetzes. Aber, ob man gleich vom Geſetz 
befreyet iſt, ſo thut man doch nicht was dem Geſetz 
zuwider iſt: im Gegentheil lebt man weit vollkomme⸗ 
ner; weil das Leben JEſu Chriſti, fo uns im Gla 
ben mitgetheilet wird, uns erloͤſet vom Tod, und un 
die Gerechtigkeit mittheilet, die uns von aller Unge⸗ 
rechtigkeit erloͤſet, und dieſer Stand, welcher viel voll⸗ 
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kommener, und unendlich mehr von der Suͤnde ent⸗ 
fernet iſt, als der erſte, haͤlt dennoch die Seele nicht 
gefangen; ſondern ſie iſt in Freyheit geſetzet, weil in 
1 Geſetz ihr Leben iſt; welches auſſer Chri⸗ 
ſto nicht ſeyn kann: dergeſtalt, daß die Gebote, oder 
alles was das Geſetz in ſich haͤlt, ihr ſo natuͤrlich wird, 
daß ſie faſt nicht gewahr wird, daß es ein Geſetz ſey; 
ſie thut alles mit Leichtigkeit und mit Freyheit, ohne 
daß ſie weiß wie ſolches zugehet: ſie iſt aber befreyet 
| ri e Sklaverey, und in eine vollkommene Frey⸗ 
heit geſetzet. i 2 | 
16. Woher aber entſtehet dieſe Freyheit? Daher, 


Alge wollen Sklaben des Teufels ſehn, da fie die 
Knechtſchaft des Geſetzes nicht annehmen wollen, um 
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te lebe; ich bin mit Chriſto gekreutziget. Durch die 


genaue Wahrnehmung deſſen was das Geſetz befieh⸗ 
let, bin ich geſtorben dem Zwang und der Sklaverey 
es Geſetzes; nicht aber durch die Uebertretung dieſes 


des 
n 


eſetzes, wie einige Leute ſich faͤlſchlich beredet haben. 


Ich bin dem Geſetze abgeſtorben, nicht durch deſſen 


Uebertretung, welches Suͤnde waͤre, die mich von 
Gott ſcheiden wuͤrde; ſondern ich bin abgeſtorben, 


(will er ſagen,) dem, was einſchraͤnket, bindet und 


zwinget im Geſetz; drum fuͤgt er hinzu, damit ich 
Gott lebe, und mich durch ſeinen Geiſt beleben laſſe: 
und dahin bin ich nicht gelanget durch Weichlichkeit, 


Zaͤrtlichkeit, oder durch die Sinnlichkeit; ſondern durch 


Leiden, Schmerzen und Arbeit; denn ich bin mit Chri⸗ 


ſto gekreutziget. 


ö d ich lebe, doch nicht mehr ich ſondern Chri⸗ 
ſtus lebet in mir, u. ſ. w. Eben dieſes iſt die goͤttli⸗ 


ebe, mein 
Chriſtus le⸗ 


BONE ae 


22 aes 
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bet in mir: : er iſts er Dat te ket, 

9 führ ean regiere er a ie Seele meiner Seer 


1 


ibm das beben gibt; alſo ci 9 8 
e Seele durch ſeinen Geiſt, und belebet dieſel 

20. Chriſtus hat (Gal. 3, 13.) uns durch ſeinen 
Tod erloͤſet von dem Fluch des Geſetzes, aber nicht 
von der Erfuͤllung des Geſetzes. Wie aber hat er 
ſolches gethan? Alſo, daß er ein Fluch geworden 
fuͤr uns, das ift, er hat ſelbſt getragen alle Strenge 
des Geſetzes, alles was das Geſetz laͤſtiges und be⸗ 
ſchwerendes in ſich hatte, um uns davon zu befreyen: 
er hat alle Strenge der Gerechtigkeit ſeines Vaters, 
alle Schaͤrfe des Geſetzes getragen; und da er uns 
auflegte ein viel vollkommener Geſetz der Gnaden, ſo 


hat er ſolches durch die Kraft ſeiner Liebe fo leicht ge⸗ 


macht, daß mans nicht anſehen muß als ein Gefeby 
ſondern als die groͤßte Ergoͤtzlichkeit von der Wel, f 
uns ſüßiglich und ohne Zwang beweget, den Willen 
eines ſo guͤtigen GOttes zu thun, der ſich gehorſam 
und zum Sklaven gemacht hat, damit er uns befrey⸗ 
ete von der Strenge des Gehorſams und von der 
Sklaverey, und uns nur ws Süßigkeit i? Siebs 
es tibrig bis ary sige 
de Der 2 
8 und dieſes Geſetz zielet auf die ihm gebi hren⸗ 
de Ehrerbietung, und auf das, was er will, daß ihm 
ſoll geleiſtet werden: der Sohn tft nicht unter dieſem 
Geſetz begriffen, er iſt uͤber daſſelbe; aber es iſt ſo 
fern, ronan pe das Geſetz Fe N ietzen, 


aß ers vielmehr noch volk alt: dennoch 
fuͤhlet er ſch fey: bom Gesch va Strafen des 
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Vater macht ein 6 Geſetz für ale ſeine 


it des Glelfches r. 10 197 


die Strafen die darauf folgen; nur gedenket er 
9 e it er ſeinem Vater am beſten gefallen 
. em er des Geſetzes dergißte 5 er 
— mit er Liebe und eee Treue. 


9 erher gebdrige Kupfer iſt Pagina 1 102 ee 
Seyd geoſt, c habe die Welt e Jo; 
hannes 16, 33. ie 


Si liegt! dann nun der ae durch deine Gitte toot, 
Und macht mir ferner keine Noth: ; 
Die reine Liebe hats erkaͤmpfet, 

und mit gewiſſem Sieg die falſche Lieb e 


Die heilge GoOttes⸗Lieb treibt andre Liebe weit; e 
Man fuͤhlt den großen Unterſchei d: 1 


O Unbeſtand, man muß erblaſſen! 
Kann ein undankbar Herz die Liebe je verlaſſen? 


a fiche nicht, daß die Luft ein neues Leben . Een 
Dau haſt ſie gar zu wohl beſiegt: Bs ing 
f Sie liegt zu deinen Fuͤßen nieder, N 

Mein? Lieb, ich fürchte nicht, daß ſi ſie mich Stage wieder. res 
39 trete dir nur nach, und innigſt an dir kleb, 8 

ie folge dir fo lang ich leb: 6 0 

eid nicht, daß ich ſey lau und träge, 5 
tn ſpar auch nicht, mein Schatz, an mir die treuen webu, 
Bis ich geſchmeidig, ſanft und klein, aap as 
dene werd anſtäͤndig ſeyn. . 35 12 5 00 W 


Nn 


Fennere Betrachtung 
Des ten Sinnbildes. 


Bon t dem Leben des Fleiſches und des Geiſtes, wie dieſe sine : 
einander fiveiten, bis das Fleiſch dem Geist, der Geiſt any 
i ak Chriſtum unterworfen werde. 


N pee, 4 9 28 
dem (Roͤm. 8, Sah Fleiſche ſind, ſpricht 
ul 5 de e Sinn gehet auf N. 2 Hae | es 


eer 
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Fleiſches; die aber nach dem Geiſte ſind, auf Dinge 
des Geiſtes. Diß iſt der wahre Unterſchied zwiſchen 
fleiſchlichen und geiſtlichen Menſchen. Diejenigen, 
welche noch im Fleiſche ſind, ergoͤtzen ſich nur in den 
Dingen der Erden, in der Liebe ihrer ſelbſt, ihrer Ge⸗ 
ſundheit, Schoͤnheit, Ehre und Guͤter; ſie reden nur 
von ſich ſelbſt, ſie denken nur an ſich ſelbſt, und thun 
alle Dinge mit Abſicht auf ſich ſelbſt; ſie ſelbſt ſind 
ihr Endzweck in allen Dingen. Aber die geiſtliche 
Menſchen, haben nur ihre Ergoͤtzung in dem was des 
Geiſtes iſt: an keinem andern Dinge koͤnnen ſie Ge⸗ 
ſchmack haben; und eben das, was der erſtern ihre 
Luſt iſt, wuͤrde ihnen eine Quaal ſeyn, wenn ſie ſo 
muͤßten zu Werk gehen. Man verwundert ſich, wie 
ſolche Menſchen ſo vergnuͤgt leben und ſich bezeigen 
koͤnnen, in einer allgemeinen Beraubung aller Belu⸗ 
ſtigungen des Lebens; und ſie ſelbſt verwundern ſich, 
wie es moͤglich ſey, daß andere in dieſen niedrigen 
Dingen eine Beluſtigung finden koͤnnen. Aber, es 
duͤrfen ſich weder dieſe noch jene verwundern; denn 
wer fleiſchlich iſt, und nach dem Fleiſch lebet, liebet 
alles das was dem Fleiſche angehoͤret, und demſelben 
Leben giebet, es mag dem Geiſte druͤber gehen wie 
es wolle: und im Gegentheil, die geiſtliche Menſchen 
lieben und beluſtigen ſich nur in demjenigen, was dem 
Geiſt Leben giebet, durch die Zerſtoͤrung des Fleiſches; 
beyde finden eine Beluſtigung nach ihrer Art, wie ein 
jeder iſt: man kann aber mit Wahrheit ſagen, daß 
die Beluſtigung / welche geiſtliche Menſchen ſchmaͤcken, 
eine gruͤndliche und wahre Beluſtigung few, welche 
mit einem Schatten der Leiden und Bitterkeiten be⸗ 
0 40 (Bey fleiſchlichen Menſchen iſts gerade um⸗ 
gekehrt; Ua) opti it . 

2. Denn die Klugheit des Fleiſches iſt der Tod; 
aber die Klugheit des Geiſtes iſt Leben und Friede. 
Die Klugheit des Fleiſches beſtehet darin, daß man 


Pe 


ey 
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gen beſtehet darin, daß man die dienlichſten Mittel ger 
brauchet, zu dem Zweck zu gelangen den man ſich vor⸗ 
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alles thut für ſich ſelbſt daß man nur auf feinen Bore 


ttheil ſiehet, daß man alles auf ſich ſelbſt richtet und 


ſein ſelbſt Endzweck iſt. Die Klugheit in allen Din⸗ 


geſetzet hat. Die Klugheit des Fleiſches beſtehet dann 
darin, daß man ſein Leben im Fleiſche behaupte und 


ſeſt halte: und dieſe Hlugheit des Fleisches verurſa⸗ 


chet der Seele, ja auch oͤfters dem Leibe, den Tod; 


denn das ſiehet man oft, daß Leute, die ſich am mei⸗ 


ſten pflegen und verſorgen, am erſten ſterben. 
3. Die Klugheit des Geisies iſt der Klugheit des 


| Fleiſches ganz entgegen, wiewohl fie derſelben in fo 


2 


weit gleichfoͤrmig iſt, daß fie nur trachtet das Leben 
des Geiſtes empor zu bringen durch die Zerſtoͤrung 


des Fleiſches, gleichwie das he ſich auf bauen will 
auf den Untergang des Gei 
der Unterſchied, daß der Geiſt nur lebet durch ſeinen 


es: aber hierin beſtehet 


eigenen Tod und Zerſtoͤrung. Diß iſt dann die Klug⸗ 
heit des Geiſtes, daß man ſich laſſe zerſtoͤren und ver⸗ 
nichtigen (nach der Eigenheit,) damit ein anderer un⸗ 
endlich edeler Geiſt, ein viel ausgebreiteteres und groͤ⸗ 
ßeres Leben, die Stelle desjenigen Lebens einnehme, 
das man gern um Gottes willen verlieren will. We 
lein, da die Klugheit des Fleiſches ihr Leben verlieret, 
indem ſie es erhalten will, ſo bringt die Klugheit des 
Geiſtes, indem er ſich zerſtoͤren laͤſſet, ein herrliches 


Leben zuwege, das kein anderes als das Leben des 


Worts it: und dieſes alles iſt der Friede der Sees 
len; weil ſie dadurch geſetzet wird in den Frieden 
und in die Ordnung ihrer Schoͤpfung, und befreyet 
iſt von den Unordnungen der Natur, welche vorhin 
den Geiſt dem Fleiſch unterworfen hatte. 

4. Ihr Chriſten, meine Bruͤder, ſeyd (Roͤm. 8, 
12.) ihr Schuldner dem Fleiſche, oder Schuldner 
JeEſu Chriſto? Das Fleiſch hat euch den Tod vers 


n ere 


1. * 
ö 4 
: 


3 
8 


nennet,) durch das 
(welches die Oberhand | | 
Zbweykampf zwiſchen dem Leben und dem Tod, de 
das Leben den Tod uͤberwand, wie die Kirche finget:) 

alſo auch / damit dieſe allgemeine Erloͤſung 
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7. Dieſe Erloͤſung hat uͤberhaupt und in dem all⸗ 


gemeinen nicht anders koͤnnen ſtatt finden, als indem 

der Tod Adams (fo man fonft das Leben Adams 
Leben pelt Chriſti zerftoret ward; 

hand behielt, in dem e 


* 


775 


ſich voll 


0 
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ſchuld /) es fey dann daß die al gemeine Erloͤſung Je 
fu Cyriſti in ihm ihre beſondere Zueignung und ihre 


auf alle uo je Aickr, 0 muß eben das, was 

gemeinen Ordnung vorgegangen iſt, auch vor⸗ 
gehen a nd erfüllet werden in einem jeglichen insbeſon⸗ 
derer und kein Menſch wird in den Himmel aufge⸗ 
nommen werden, (keiner wird hergeſtellet werden in 
die Freyheit des Standes der Schoͤpfung und der — 


bollige Wirkung erlangt habe. Dieſer Erldſung 
muͤſſen wir dann Raum geben: und wie muß fi olches 
geſchehen? alſo, daß wir von JEſu Chriſto unſer ei⸗ 
genes Leben, unſer Adamsleben, laſſen zerſtoͤren, daz 
mit das Leben JEſu Chriſti die Oberhand bekomme, 
und in uns dann den Zweykampf zwi ſchen Leben und 
Tod vornehme, bis „Daß ſein Leben das Leben A; 
dams (welches unſer Tod iſt) zerſtore. eer ce 

8 Dergeſtalt gibt man der volligen und überfüßi⸗ 
gen Erloͤſung ° IEſu Chriſti ſtatt. Denn der Glaube 
heiliget enc Verſtand GOtte, und macht, daß der 


durch Adam befleckte und verderbte eigene Vernunfts⸗ 


geift darin zerſtöret werde; die Hoffnung heiliget un⸗ 
ſer Gedaͤchtniß; und die Liebe unſern Willen; und 
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dergeſtalt zerſtoͤret G Ott in diefen dreyen one ‘ 


ten, alles was von Adams Verderben da iſt; und 
nachdem er ſie dergeſtalt durch ſich ſelbſt gereiniget 
hat, fo 5 der Vater das Gedaͤchtniß das (ewi⸗ 
ge) Wort den Verſtand, der heilige Geiſt den Wil⸗ 


len ein; hemach wird alles in ihre Einheit eingefuͤh⸗ 


ret / weile ches man die wef entliche 8 wenne 


und Diefemnad if der Gulf vitig & 
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fern ſchrecklichen Kampf des Lebens wider den Tod. 
1 Tod wehret ſich aus allen ſeinen Kraͤften, 
um, wo es moͤglich, das Leben zu zerſtoͤren: da aber 
der obere Theil es ganz mit GOtt halt, fo nimmt er 
ſich des Streits im untern Theil nicht mehr an;: er 
widerſtrebet nicht mehr, ſondern iſt unterworfen. Da⸗ 
her geſchiehts dann, daß nach manchem harten Kampf, 
endlich das Leben JEſu Chriſti den Tod uͤberwindet 
und Meiſter wird, ſo daß es ſich dieſes Menſchen be⸗ 
maͤchtiget, und den Tod, nemlich das eigene Leben, 
heraustreibet; da lebet dann dieſer Menſch nicht mehr; 
ſondern Chriſtus lebet in ihm. | 
10. Der (1 Cor. 15, 54.) Tod iſt verſchlungen im 


2 


Sieg. Es gibt zwey Arten des Sieges: es iſt ein 


Sieg, den der myſtiſche Tod (da man mit Chriſto 
ſtirbet) uͤber das Leben Adams erhaͤlt; und auch ein 
Sieg, den das Leben JEſu Chriſti erhaͤlt uͤber den 
Tod: denn gleichwie der Tod das Leben Adams ver⸗ 
4 ſchlinget und zerſtoͤret, indem er die Seele theilet und 
ſcheidet von ihr ſelbſt und von ihrem eigenen Leben, 
And durch dieſe Zerſtoͤrung der Tod den Sieg erhaͤlt, 
uͤber das (alte) Leben; alſo macht eben dieſer Sieg 
des Todes uͤber das Leben, dem andern Sieg des Le⸗ 
bens uber den Tod, Platz. Das Leben ACfu Chri⸗ 
ſti verſchlinget dieſen Stand des Todes, und ſieget 
fiber den Tod. Die Seele gehet durch manchen 
Tod: alles was ſie von etwas ſcheidet, iſt ein Tod. 
Sie ſtirbt der Suͤnde, den Kreaturen und alle dem 
das Gott nicht iſt, worin ſie auſſer ſich Leben haben 
kann; darnach ſtirbt ſie ſich ſelbſt ab, da ſie in ihr 
felbſt geſchieden und getheilet wird, der obere Theil 
ſcheidet ſich vom untern, und ſodann gehet dieſer unte⸗ 
re Theil in den Tod ein, und muß durch dieſe Berau⸗ 
bung die Wirkungen des Todes ausſtehen: bis da⸗ 
hin war ſie geſchieden von allen Kreaturen; aber ſie 
war nicht geſchieden von 99 ſelbſt: da ſtirbet dann 
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dieſer untere Theil, dem, was er von Adam hat: 
denn die Seele kann kein Leben mehr nehmen in eini⸗ 
gem Dinge, worin es auch ſeyn moͤgte; ſondern fuͤh⸗ 9 
let nur ein Verderben das aus ihr ſelbſt hervor kommt | 
und ihr nur Todesduͤnſte zuſchicket, die fie zerveiffen 
und tauſendmal ſterben machen: ſie hat zu ſolcher Zeit 
(nach der Empfindung) keine Stuͤtze mehr, weder von 
Gott, noch von ihr ſelbſt, noch von einiger Kreqtur; 
weilen GOtt, der im obern Theil der Seele wohnet, 
ſeine ſuͤße Mittheilungen dem untern Theil nicht mehr 
zuſchicket: der obere Theil iſt voͤlig von dem untern 
Theile geſchieden, und theilet ihm kein Leben mit; und 4 
von den Kreaturen erlanget er auch keinen Troſt, un. 

ſ. w. Die Seele, welche nach dem obern Theil mit 
GoOtt vereiniget iſt, wird in ihn vergeſtaltet: hernach 
vereiniget ſich der obere Theil allgemach wieder mit 
dem veraͤnderten und gereinigten untern Theil; und 
gleichwie dieſer obere Theil ganz vergeſtaltet iſt in 
Gott, alfo macht er auch den untern Theil wieder 


u tragen. | 
11. O Tod, wo iſt dein Stachel? Hille, wo iſt 
dein Sieg? Nach der Auferſtehung (mit Chriſto) 
da die Seele ſich befreyet findet, von dem Stachel 
des Todes, nemlich der Sande, und vom Tod ſelbſt, 
und ſich in einem neuen Leben wieder findet, das da 
da ruft ſie aus: O Tod, wo iſt dein Stachel? ich fi 
fuͤhle keinen Stachel mehr vom Tod der Suͤnde, 
hoch von dem geiſtlichen Tod (mit Chriſto); ich er⸗ 
fahre nur eine Fulle des Lebens, die mich entzücket 
und hinreiſſet, die mich in fie verliebt machet, und 
mich in eine fo viel groͤßere Unermeßlichkeit verſetzet, 
, 


enger mich die Bande des Todes gefeſſelt hatte 
„ „ 
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O Tod, wo iſt dein Sieg geblieben? Du ſiegeteſt 
uͤber das Leben; aber das Leben iſt durch deinen 
Sieg ſelbſt ſieghaft geworden; und dieſer uͤber dich 


verſetzen in die Freyheit der Liebe. GoOtt fey Dank, 
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erhaltene Sieg / iſt erhalten durch JEſum Chriſtum, 


der deinen Stachel und deine Kraft, die Suͤnde nem⸗ 


lich und das Geſetz zerſtoͤret hat, um die Seele zu 


der uns den Sieg gegeben hat, durch unſern HErrn 
IEſum Chriſtum. . 


— — 


Zaum 17ten Sinnbild. 
Ein gebrochenes und zerknirſchtes Herz, wirſt du 
G'ott nicht verachten. Pſalm 51, 19. 


Du Liebe, willt mein ganzes Herze haben; 
Hier bring ichs dir ſtatt andrer Gaben: 
Ach, nimms aus meinen Haͤnden an! 
Es iſt geſchehn, dir fey es uͤberlaſſen, 
Und eingehaͤndigt beſtermaßen; 
Kein hoͤhers Gluͤck ihm werden kann. 


Nimmſt du mein Opfer an, ach, laß es deinen Haͤnden 
Doch nimmer wiederum egtwenden: 
Es ſchlaͤget mir die Liebe nicht ab, 
Was ich hiemit gebeten hab. 

Weil du mein Herz nimumſt an, fo hort es ganzlich dir, 

Dein Eigenthum doch nie verlier; N id 

Laß lieber auf mein Haupt all deine Fluthen ſchlagen: 
Mein Herzenskonig, GOttes Lamm! 

Die Leiden find mir ſuͤß, ich will die haͤrtſten tragen, 

Wenn du nur wirſt mein Braͤutigam. 


Fernere Betrachtung 


Des 17ten Sinnbildes. 
Wir ſollen GOtt unſer Herze geben fo wie es iſt, aber aufrich⸗ 
tig, frey, willig, ungetheilt und unwiederruflich. 
© (Spruͤchw. 23, 26.) mir mein Sohn dein 
‘ Herz, und laß deinen Augen mein 
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wohlgefallen. O G Ott⸗Liebe, du verlangeſt nur ein 
einziges, und zwar eine Sache die dir zugehoͤret; den⸗ 
noch haͤlt es ſo hart, daß wir dir ſelbige geben! Un⸗ 
ſer Herz iſt dein, weil du es erſchaffen haſt, du haſt es 


auch wieder erkauft durch den Werth deines Bluts, 

du begehreſt es, um deine Wohnung in demſelben zu 

machen, und wir koͤnnens dir dennoch nicht geben, 

wie ſichs denne! Wir wollens dir geben, wie wir 

ſagen, und dem o 3 
2. So bald die Schenkung des Herzens voͤllig ge⸗ 


ynerachtet behalten wirs doch. 
ſchehen iſt, fo nimmt GOtt ſelbſt die Sorge dafuͤr 


auf ſich: Er fuͤhret es, und fuͤr uns iſt nichts zu thun, 


als unaufhoͤrlich anzuſehen ſeine Fuͤhrung und ſeine 
Wege, ohne uns davon abzuwenden, und ihn machen 
zu laſſen: dieſes unverruͤckte ſehen auf GOtt, um an⸗ 
zuſehen die Fuͤhrung ſo er haͤlt uͤber unſer Herz, und 
ihn ſelbiges, ohne zu widerſtreben, fuͤhren laſſen, iſt 


alles was noͤthig 


iſt. 
3. GoOtt leidet leine Theilung. Wollen wir ihn 
in unſere Herzen aufnehmen und in ihm unſere Ruhe 
ſuchen, ſo muͤſſen wir aus unſerm Herzen verbannen 
alles was ihm zuwider tis thun wir dieſes nicht, fo 


werden wir in Gott nicht allein unſere Ruhe nicht 


finden, ſondern im Gegentheil nichts als Verwirrun⸗ 
gen des Todes und Unruh. Allein, wird man ſa⸗ 
gen, wenn GOtt nichts vermiſchtes haben will, fo 
muß ich denn warten mich ihm zu ergeben, bis ich ge⸗ 


reiniget bin. Antwort: auf dieſe Weiſe wuͤrde man 


ſich nimmermehr geben; weil man nicht kann gerei⸗ 
niget werden ohne ihn: die Reinigung geſchieht zu 
gleicher Zeit, wann die Schenkung geſchieht: ſich 
Gott ergeben, und einen aufrichtigen Willen haben, 


ſich durch ihn ſelbſt reinigen zu laſſen, iſt das Mittel 
gereiniget zu werden: denn bloß das Annaͤhern GOt⸗ 
tes zu der Seele, reiniget dieſelbe, und die Reinheit 
der Seele ziehet ihn immer mehr an ſich. Man muß 
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dann nur zu GOtt nahen, mit einem aufrichtigen Her⸗ 


zen: der Friede (Luc. 2, 14. Vulg.) wird nur gege⸗ 
ben den Menſchen, die eines guten Willens ſind. 
Dieſe finds, die in dem HErrn ihrem Gott die Ruz 
he und die Reinheit finden. 
4. Drum ſagte Samuel dort: (1 Sam. 7, 3.) 
Richtet euer Herz zu dem HErrn. Ihr duͤrfet GOtt 
nur euere Herzen darbringen, durch einen aufrichtigen 
Willen, ihn in euch wirken zu laſſen, ſo wird er euch 
ſchon ſelbſten aus euerer Feinde Haͤnde erloͤſen. Die⸗ 
ſe einfaͤltige Darſtellung eines aufrichtigen Willens, 
und eines Herzens das leer iſt vom Willen zu ſuͤndi⸗ 
gen, iſt ſchon gnug: das uͤbrige verrichtet GOtt mit 
einer unendlichen Gutheit. Es wird uͤberall ein auf⸗ 
richtiger und unverſtellter Wille zum Grund geſetzet. 


5. So bald GoOtt in ein Herz kommt, da hat er 


alles uͤbrige bald daraus verbannet. Man meynet 
zwar, es ſey eine Demuth, daß man Gott den Ein⸗ 
gang in ſein Herze abſchlaͤget, weil es noch nicht rein 
genug ift: es kann es aber doch ja niemand reinigen, 
als er ſelbſten; ſo daß es gewißlich keine Demuth, 
ſondern ein Hochmuth iſt. Laſſet uns ihm unſer Her⸗ 
ze geben, ſo wie es iſt, und zu ihm ſagen: HErr, ich 
habe nichts, als die Nichtigkeit und die Suͤnde; ich 
kann dir alſo auch nichts anders, als ein beſudeltes 
Herze geben: ich wuͤnſchte zwar wohl, daß es rein 
ſeyn moͤchte; doch geb ichs dir, ſo wie es iſt: mache 
du es alſo, wie du es haben willſt. O du goͤttliche 
Sonne, wie ſo bald haſt du nicht die Finſterniß die⸗ 
ſes Herzens vertrieben, das dir dergeſtalt gegeben 
wird! O du heiliges Feuer, wie bald haſt du es 
nicht durch die Kraft deiner Liebe gereiniget, und wie 
blind iſt der Menſch, Re ſich einbildet, daß er ſich 
ſelbſt reinigen konne! O Menſch, wer du auch biſt, 
gib dich nur GOtt hin, und vermeyne nicht, daß du 
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oft eigen Ponnefty fo wit du bald ſo ſeyn, 
wie dich dein GOtt wuͤnſchet. a 
Es ift gewiß, daß alles was wir find, uns von 5 
geben ſey; drum muͤſſen wir ihm auch ja wie⸗ 
der geben alles was wir ſind, und dieſes geſchieht, 
wenn wir ihm alles uͤberlaſſen, Guͤter, Ehre, Leben, 
Leib, Seele / Seligkeit, Ewigkeit, Gerechtigkeit, Hei⸗ 
lokeit; kurz, alles was ſowohl unſer Aeuſſeres als 
Inneres ausmacht. Muͤßte man nicht ſeines Ver⸗ 
ſtandes beraubet ſeyn/ wenn man dieſes alles ihm 
nicht ſollte geben wollen. Iſt (5 Moſ. 32, 6.) er · 
nicht dein Vater, der dich erworben hat, der dich ge⸗ 
macht und bereitet hat? Iſt nicht GOtt dein Vater? 
Fehlet es ihm an Herz und Liebe zu dir? Muß er dich 
nicht beſitzen, und gehöoͤreſt du ihm nicht zu mit hoͤch⸗ 
ſtem Recht? Muß er dich nicht anſehen als ſein eigen⸗ 
thuͤm lich Gut? Und da er dich vermogte zu bilden, 
ſollte er nicht auch vermoͤgend ſeyn dich zu erhalten, ja, 
wenn es ſein Wille waͤre, aufs neue wieder hervorzu⸗ 1 
bringen? Und wann du auch (als wie) verlohren 
waͤreſt, ſolte er dich dennoch nicht koͤnnen ſelig machen? 

7. Von Anfang des geiſtlichen Lebens an, muͤſſen 
alle Werke der Seelen auf GOtt gerichtet (und ihm 
geopfert) werden ohne daß die Seele das geringſte 
davon fir ſich behalte. Und durch dieſes ſehr frey⸗ 
willige Opfer alles deſſen, was in ihrer Mache ſtehet, 
heiliget fic) GOtt alle das übrige, wegen der ſehr 
freyen Uebergabe ihres Willens fo ſie GOtt abſtattet; 
und bemaͤchtiget ſich A fo ganz und gar, daß i 
demnach mit ihr. als ihr freymäͤchtiger Beherr che ju = 
Werk gehet. Und dieſes iſt der allerſicherſte und kuͤr⸗ 
zeſte Weg, ja vielmehr das einzige Mittel die oll⸗ 
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ich dergeſtalt ihrer 


e en ihrer Vollkommenheit; und da ſie 
ſeliglich GOtt wieder eingehaͤndiget find, fo haben ſie 
alle Gewalt uͤber ſich ſelbſten verlohren. 

8. Sie haben ſolche aber auf keine andere Weiſe 


verlohren, als durch das freywillige Opfer ſo ſie GOtt 


davon gethan haben, und haͤtten wohl keinen heili⸗ 
gern, rechtmaͤßigern und vortheilhaftigern Gebrauch 
von ihrer Freyheit machen koͤnnen, als daß ſie dieſel⸗ 
be ihrem Gott wiedergegeben und gewidmet, welcher 
fie damit begnadiget hatte; ob fie gleich ſchlechterdings 
doch noch im Stande ſind, ſie durch Untreue wieder⸗ 
zunehmen, und ihrer auch gar wenige ſich finden, wel⸗ 
che eine vollkommene Schenkung ihrer Freyheit ab⸗ 
ſtatten, indem die meiſten entweder Ausnahmen, oder 
einige Wiedernehmungen darzu bringen. Wenn aber 
dieſes vollkommene Opfer auf einmal geſchaͤbe, fo wuͤr⸗ 
de man alſobald vollkommen ſeyn: denn es kann da 
keine Unvollkommenheit bleiben, wo der Wille GOt⸗ 
tes ohne Widerſtand wirket und regieret. 

9. Wir muͤſſen dem Herrn die freye Macht fo 
wir über uns ſelbſt haben, aufopfern, damit er in uns 
die Stiftshuͤtte aufrichten koͤnne. Die Stiftshuͤtte 
iſt die Wohnung Gottes, und er iſt es ſelbſten, wel 
cher dieſe Wohnung in uns aufrichtet, fo bald wir ihm 
unſer Recht nur uͤbergeben haben. So bald ſich der 
Menſch durch die ſuͤße und kraftige Einkehr von den 


Geſchoͤpfen entfernet, und einſam (Klaglied. 3, 28.) 


in ſich ſelbſten mit G Ott lebet, und, ſich erhebend fiber 


ſeine eigene Gebrechlichkeit, in GOtt hinein dringet, 


wirken 


um in ihm zu finden alles was er bedarf, da faͤnget 
Gott fein Werk in ihm an; aber mit fo großer Guͤ⸗ 


te, daß er ſich aller Dinge bedienet, um ſeinen innern 


Palaſt aufzubauen, indem er macht, daß alles mite 
om. 8, 28.) muß zum guten, denen die ihn 
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n fe ¢ § mmerfiht ge, die 
das ere dice Gebaͤudes poliken durch das Kreutz 
ſo ſie ihnen verurſachen; da imwiſchen Gott ſelbſt 
von innen arbeitet, und da ſeine Stiftshütte aufrichtet. 
5 e muß aber alles freywillig und mit freyem Herzen 
pe t wer wie die Schrift ſagt: (2 Moſ. 
35, 21.) Sie b cadens gern und williglich; anzizei⸗ 
7 gen 1 drei die e itt n enone 2 


1 ern a 


we * J , 


dees Hetens an GO 141 
thun. Keiner kann ſich ſelbſt zerſtoͤren: aber, ſpricht die 


5 
J 


Recht ab, das du mir in Adam gegeben haſt; und 
ich bezeuge dir, daß ich mich deſſen freywillig begebe. 
12. Nicht eher nimmt GOtt die Seele zu ſeiner 
Braut an, als wenn er voͤllig Meiſter iſt uber ihre 
Freyheit, und uͤber die Liebesneigungen ihres Herzens. 
Wenn er ihr gleich vorher viel gutes erwieſen, ſo war 
ſie doch nicht ſeine Braut: ſo bald ſie ſich aber ihm 
ungetheilt und ohne Vorbehalt ergiebet, dann vermaͤh⸗ 
let er ſich mit ihr in der Wahrheit. O unendliches 
Gluck einer Seele, die GOtt beehren will mit ſeiner 
weſentlichen Vereinigung! Wie ſie zu ſeinen Fuͤßen 
lag / da war ſie mit ihm vereiniget durch eine voruͤber 


Seele zu GOtt, bediene (Ruth 4, 6.) du dich des Bors 
rechts ſo mir rechtmaͤßig gebuͤhret. Ich trete dir dieſes 


a 


gehende und mittelbare Vereinigung: aber er hatte 


noch nie geſagt: Ich nehme ſie zu meiner Braut. O 


begluͤckte Seele, von dieſem Augenblick an, trittſt du 
ein in die Gemeinſchaft aller der Guͤter deines Braͤu⸗ 
tigams! Seine Geheimniſſe find fiir dich, und, was 
noch mehr iſt als dieſes alles, du haſt ſein Herz. i 
13. O wenn doch die Herzen, die ſich ſo ſchaͤnd lich 
preiß geben der Liebe der Kreaturen, den Vortheil 
wuͤßten, der Darin zu finden, daß man ſich in fruͤher 
Jugend Gott ergiebet, und wie ſo vieles diejenigen 
verlieren, die ſich ſpaͤt ihm ergeben, man wuͤrde, ſo 
bald man nur den Gebrauch ſeiner Vernunft haͤtte, 
nichts anders thun wollen, als ſich GOtt ergeben und 
widmen: denn ſo wuͤrde man bey guter Zeit eine Ge⸗ 
wohnheit in der Tugend bekommen, welche ganz leicht 
und wie natuͤrlich ſeyn wuͤrde; dahingegen diejenigen, 
welche dem Guten entgegen ſtehende Gewohnheiten 
angenommen haben, die große Muͤhe haben, ſich dar⸗ 
in zu aͤndern: denn hier muß nicht allein eine gute Ge⸗ 
wohnheit gemacht, ſondern die boͤſen die man ange⸗ 
nommen hatte, verloren, und ganz dawider ſtreitende 
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| denten und zu vernichtigen, und ihr Heil nicht zu 


pera eee he, welche dieſen 
eil nicht gehabt, daß fie von Kindheit an, GOtt 
ben geweſen, muͤſſen ſich troͤſten durchs Anſehen 
bes. gittiden Wohlgefallens, der dieſe Elenden zuge⸗ 
aſſen hat, damit fie fo vielmehr Anlaß haͤtten, ſich zu 


gruͤnden auf ihre Werke oder auf ihre Reinheit, ſon⸗ 
Been auf die pure Guͤte GOttes. 


Zum 18ten Sinnbild. 

(Das hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 135 e -) 
er hat ausgezogen die Fuͤrſtenthuͤme und Gewalligen, 

und ſie Schau getragen oͤffentlich, und einen Tri⸗ 

umph aus ihnen gemacht am Kreuz. Col. 27 15. 


J. m Kreuze nur die Liebe triumphirt, 
Wo Schmerz, wo Dornen uns durchbohren; ‘ 
So hats mein JEſus ſelbſt erkohren; 
Diß iſt der eigne Weg wodurch GOtt Seelen 8 
Wie Jeſus geht, fo folgt ihm unverruͤckt; | 4 
Schaut unſre Fahne nur; es reitze 
Uns Jeéſus und fein {hones Kreuze. 
Ein arm⸗ und bloſſes Herz ſich recht zum Kreuze ſchickt. 3 


Weg Aufenthalt, weg eitle Lumperey! 
Wir wollen gar uns ſelbſt hingeben: 
Wir werden recht vergnuget leben, 


| ? Wenn wir das haͤrtſte Kreuz umfaſſen ohne Scheu. 


SGluͤckſelig iſt, wer auf der Pilgerbahn 
Folgt unverruͤckt der reinen Liebe Fahn! 


Fernere Betrachtung ee 


‘ Des 18ten Sinnbildes. 


Wie Ente für uns und in uns Aber alle Feinde 1 — | 
und wie wir unſerm triumphirenden Herzöge, a ren, i 
wege nachfolgen ſollen. 

„Den als ein Fürbild Chriſti, ſchlug 2 Sam. 
8, I .) die Philiſter und demüͤthigte fer und 
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len mehr haben, als den ſeinen, deſtomehr unterwirft 
er uns unſere Feinde. O ihr Menſchen, wollet ihr 
euch nicht mehr vor euren Feinden fuͤrchten? ach, ſo 
laſſet doch JEſum Chriſtum in euch triumphiren, und 
er ſelbſt wird in euch ſiegen uͤber eben dieſelbigen Fein⸗ 
de, denen ihr ſonſt unterworfen waret. Er wird 
triumphiren in euch; und ihr werdet uͤberwinden in 


Sieg der ſeinige. 


ihm: ſein Triumph wird der eurige ſeyn, und euer 
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4. Chriſtus hat ausgezogen (Col. 2, 15.) die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤme und Obrigkeiten, und ſie zum Spott dar⸗ 
geſtellet, und oͤffentlich uͤber ſie triumphiret. Mein 
Gbit, welche ſchoͤne Worte! Damit JeEſus die 
Seele ſterben mache an ihr ſelbſt, macht ers eben alſo 
insbeſondere, wie ers gemacht hat in dem allgemei⸗ 
nen oder uberhaupt in der Kirche. Er hat ausgezo⸗ 
gen die verderbte Natur, die in Adam ſich zum Herrn 
und Meiſter gemacht hatte. Sie war wie eine Fuͤr⸗ 
ſtin, und hatte ſich den Geiſt unterworfen; aber JE⸗ 
ſus Chriſtus hat durch ſeinen Tod ihr ausgezogen dieſe 
mit Unrecht angemaßte Gewalt. Er hat die Teufel, 
und die Verdorbenheit Adams, zum Spott darge⸗ 
ſtellet, und uͤber fie triumphiret durch ſeinen Tod, und 
an ihm ſelbſt und durch ſeine Macht gezeiget, daß alle 
ihre Macht eine mit Unrecht angemaßte Sache ſey, 
wovon man fie wiederum entbloͤſſete. | 
5. Wie aber dieſes insgemein ſeine Erklaͤrung hat, 
mein Gott! wie ſo ſchoͤn iſt nicht die beſondere Bez 
deutung! Wir haben in uns Fuͤrſtenthuͤme und Obrig⸗ 
keiten, nemlich die drey Kraͤf te der Seelen und ihr ei⸗ 
genes Vermoͤgen. Dieſe Krafte haben wollen Herr 
und Meiſter ſeyn; und ſind verdorben durch die Eigen⸗ 
heit: der Verſtand iſt befleckt und verdorben durch 
den Geiſt der eigenen Ehre; das Gedaͤchtniß durch 
den Eigennutzen; und der Wille durch eigenen Wil⸗ 
len. Die eigene Weisheit und Vernunft, hat den 
Verſtand; wie die Selbſtliede den Willen einge- 
nommen. Wenn die Gnade Gottes in eine Seele 
kommt, ſo zerſtoͤret ſie alles was toͤdtlich iſt in dieſen 
Dingen; aber fie zerſtoͤret die Dinge ſelbſt nicht. 
JEſus muß durch ſich ſelbſt triumphiren uͤber dieſe Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤme und uͤber dieſe Obrigkeiten. Und wie macht 
ers, um daruͤber zu triumphiren? Er ziehet ihnen aus 
ihre Herrlichkeit, ihr Vermoͤgen, ihre eigene Weis⸗ 
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heit, alles das, das die Seele beliebt machen kann, 


ftellet fie zum Spott und Schande dar, nachdem er fie 
entbloͤſſet, und bedecket ſie mit Schmach, Elenden, 


Niedrigkeit und Verachtung; und dergeſtalt trium⸗ 


phiret er herrlich uͤber ſie, vor den Augen aller Welt, 
und zeiget ihre Schande und Veraͤchtlichkeit. Die⸗ 
ſes (letztberuͤhrte) ift nicht der Triumph der Gnade 
fiber die Suͤnde; ſondern der Triumph JEſu Chriſti 
ſelbſt uͤber das Leben dame. 
6. Laſſet uns (Hebr. 12, 1. 2.) laufen durch Ge⸗ 
duld in der uns vorgelegten Lauf bahn, ſehend auf 
IEſum, den oberſten Anführer und Vollender des 
Glaubens, u. ſ. w. Dieſe Laufbahn iſt eine Lauf⸗ 
bahn der Leiden, welche alle Heiligen gewandelt ha⸗ 
ben. Jeſus Chriſtus, unſer großer Hauptmann, bat 
uns den Weg geoͤffnet und gezeiget: darum muͤſſen 
wir auf ihn ſehen, als auf den Anfaͤnger, wodurch 
dieſer Glaube in die Welt gekommen, und als auf 
den Vollender; denn in ihm wird der Glaube vollendet. 
Er iſt der Anfang und das Ende; der Brunnquell und 
das Meer wohin dieſer Glaube zielet, und ſich verlie⸗ 
ret in ſeinem Urfprung. 
7. Damit aber dieſer aus Chriſto entſprungene 
Glaube, uns wieder hinfuͤhre zu ihm, ſo muͤſſen wir 
ihn betrachten in ſeinem Wege, und wandeln in ſeinen 
3 Wie hat ers denn gemacht? Er hat die 
eude und die ihm gebuͤhrende Glorie abgeſchlagen, 
und die Schande umarmet; er hat ſich derſelben un⸗ 
terworfen, wie er fic) dem Kreuz unterwarf, und hat 
das Tragen des Kreuzes vorgezogen alle der Herrlich⸗ 
keit, deren er haͤtte koͤnnen genießen. Aber, nachdem 
er auch dieſes Kreuz und dieſe Schande erlitten, iſt er 
jetzt geſeſſen zu der Rechten ſeines Vaters, und genießet 
einer unendlichen Herrlichkeit, welcher er theilhaftig 
machen will alle diejenigen, die dieſen Weg des Glan 
bens und des Kreuzes 10 5 5 Ute 


ye 
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8. Gedenket (Hebr. 12, 3.) an den, der ein fol 
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ches Widerſprechen von den Suͤndern wider ſich er⸗ 


duldet hat, daß ihr nicht in eurem Muth matt werdet, 
und ablaſſet. Nichts iſt denenjenigen nuͤtzlicher , wel⸗ 
che ſich aufrichtig G Ott ergeben wollen, und Verfol⸗ 


gungen auszuſtehen haben, als daß ſie den leidenden 
JeEſum anſehen: denn daß man im Leiden fo unge⸗ 
duldig und muthlos iſt, und uns dieſelben keinen Nu⸗ 


tzen bringen, kommt daher, weil man nur immer auf 
den Menſchen ſiehet, der uns ſolche anthut: da man 
ſie nun von dieſer Seite anſiehet, ſo ſiehet man nichts 
als Unrecht und Unterdruͤckung; man kann ſich nicht 
enthalten, ſich daruͤber zu beklagen, und auf die, ſo 
uns verfolgen, boͤſe zu werden. Wenn man aber, 
ohne auf den zu ſehen, der von auſſen auf uns zu ſchla⸗ 


gen ſcheinet, auf den Urheber zuruͤck gehet, und daß, 


wenn wir JEſum gekreuziget und uͤbel behandelt ſehen, 
wir ihn als von ſeinem Vater alſo geſchlagen an⸗ 
ſchauen; o wie werden wir alsdann gar anders reden 


und gedenken! Wir werden dasjenige, was uns von 


der Kreatur zu kommen ſchiene, anſehen, als daß es 
von GOtt komme: was wir fuͤr das groͤſte Uebel 
hielten, werden wir fuͤr die groͤſten Guͤter achten, weil 


es uns JeEſu dem gekreuzigten gleichf oͤꝛmig machet; 


und alfo iſts fo fern, daß wir durch die Groͤße und 


Langwierigkeit der Leiden den Muth verlieren ſollten, 
daß wir vielmehr denſelben verdoppeln werden, wenn 
wir ſehen was FEfus erduldet hat. prs: 
9. Wer mir (Joh. 12, 26.) dienen will, ſpricht 
IEſus, der folge mir; und wo ich bin, da ſoll mein 


Diener auch feyn. Durch dieſe Worte gibt uns 
JEſus Chriſtus zu verſtehen, daß es unmoͤglich fey 


ihm zu dienen auf eine andere Weiſe, als wenn man 
ihm nachfolget. JeEſu nachfolgen, iſt, wandeln in 


he ſeinen Fußſtapfen, und eben den Weg gehen, den er 
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gegangen iſt. Er bedarf von unſerer Seite keines 
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Dienſtes: und in der That, womit wollten wir ihm 
auch dienen? Alles was wir durch ſeine Gnade ver⸗ 
moͤgen, iſt, daß wir ihn nicht berauben ſeines End⸗ 
zwecks, den er gehabt hat, da er Menſch geworden, 
welcher Endzweck dieſer war, daß er wollte, daß man 
ihm nachfolgen ſollte: deßwegen hat er ein ganz ge⸗ 
meines Leben angenommen, damit alle ihm nachfol⸗ 
gen koͤnnten. Die Menſchen auszuloͤſen, haͤtte er 
nicht noͤthig gehabt ein entbloͤſſetes und gekreutzigtes 
Leben zu fuͤhren; eine einzige That der Erniedrigung 

und Unterwerfung an ſeinen Vater, ein einziger Trop⸗ 
fen ſeines Bluts, war mehr als gnugſam, tauſend 
Welten ſelig zu machen. Sein ganzer Endzweck ſei⸗ 
nes ſo langen Lebens auf Erden iſt geweſen, daß er 
Nachfolger bereiten moͤgte: er ſuchet Nachfolger. 
10. Allein, wer folget IEſu nach? Ein jeder ruͤh⸗ 
met ſich Chriſto dienen zu wollen; aber keiner folget 
ihm. Iſt das wohl einem armen, einem leidenden, 
einem beſchauenden, erniedrigten, unendlich gedemuͤ⸗ 
thigten JEſu nachfolgen, einem JEſu, der ein Spott 
der Menſchen und eine Verachtung des Volks war, 
wenn man nichts liebet, als Reichthuͤmer und Ergetz⸗ 


lichkeiten, wenn man ſich ſelten, oder gar nicht mit 


Gott beſchaͤftiget, wenn man ihn nicht will beſchauen, 
wenn man die Ehre ſuchet, Schmach und Schande 
aber fliehet? Inzwiſchen will man doch JEſu Diener 
ſeyn, ob man ihm gleich nicht nachfolget. Deßwe⸗ 
gen find auch fo wenige da, wo JEſus iſt; die ihm 
aber ſo dienen, daß ſie ihm folgen, die ſind da, wo 
er ſelbſt iſt. Und wo iſt er ſelbſt? In dem Schooß 
ſeines Vaters. Man kann denn gelangen zu dieſer 


ſeligen Verlierung in GOtt, da man mit JEſu Chri⸗ 


ſto verborgen lebet im Schooß ſeines Vaters: allein, 
ehe man dahin kommt, muß man theilhaftig werden 
ſeiner Leiden, will man anders Theil haben an ſeiner 
Herrlichkeit. pints e 


— 
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11. JEſus (Matth. 16, 24.) ſprach: So jemand 
mir will nachfolgen, der verlaͤugne ſich ſelbſt, und 
nehme ſein Kreutz auf ſich, und folge mir. Kann 
man wohl IJEſu folgen, und doch einen ganz andern 
Weg wandeln, als er gewandelt hat? Das iſt un⸗ 
moͤglich. Will man ihm folgen, dann muß man in 
ſeine Fuß ſtapfen treten. Wer mir nachfolgen will, 
ſpricht er, der verlaͤugne ſich ſelbſt; das iſt, er verlaſſe 
ſich ſelbſt, und laſſe mich in ihm ſeyn alles das, was 
ich ſeyn will: er entaͤuſſere ſich ſeiner natuͤrlichen Nei⸗ 
gungen: denn ſo lange er die behalten will, kann er 
ſein Kreutz nicht tragen: und wenn er ſein Kreutz nicht 
tragt, kann er mir nicht nachfolgen. Das ganze Lez 
ben eines Chriſten, iſt ein Leben der Verlaͤugnung und 
des Kreutzes; weil das ganze Leben eines Chriſten, ei⸗ 
ne Fortſetzung und Nachfolge JEſu Chriſti ſeyn muß: 
von ihm nun ſtehet geſchrieben, daß (Roͤm. 15, 3. 
Joh. 8, 29.) er nicht ſeinen eigenen Gefallen und Ver⸗ 
guuͤgen geſucht, daß er allezeit gethan, was ſeinem Va⸗ 
ter gefaͤllig war: und er iſt von ſeiner Geburt an, bis in 
ſeinen Tod, nie ohne Kreutz geweſen. Nun iſts aber 


nicht moͤglich, in die wahre Verlaͤugnung, oder in das 


reine Leiden einzugehen, ohne ein inwendiges Leben zu 
fuͤhren. Wer nur am aͤuſſern hangen bleibt, kann we⸗ 
der in dem einen noch in dem andern fortkommen. 
12. Es gibt aber mancherley Arten der Verlaͤug⸗ 
nung, wie es auch mancherley Arten der Kreutze gibt: 


Die erſte Art, iff die Verlaͤugnung der Suͤnde, 


von welcher man ſich nothwendig muß abſcheiden, um 
ſich zu GOtt zu kehren: denn wer GOtt gefallen will, 
und ſich nach ſeinem Willen bequemen, muß allen 


Weg der Ungerechtigkeit verabſcheuen. 


Die zweyte, iſt die Verlaͤugnung der aͤuſſern Guͤ⸗ 
ter, nemlich der Ehren, der Reichthuͤmer, des Vater⸗ 
landes, der Verwandten und Freunde, und aller Vor⸗ 
bheile auſſer uns. ; A eee 
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Die dritte, iſt die Verlaͤugnung der ſinnlichen Bez 
luſtigungen, und der Zaͤrtlichkeit des Fleiſches. Dieſe 
drey Arten der Verlaͤugnung berauben uns vieler 
Dinge; aber das iſt noch nicht (im voͤlligen Ver⸗ 
ſtand) uns ſelbſt verlaͤugnen. 

13. Uns ſelbſt verlaͤugnen, iff, verlaͤugnen, unſern 
eigenen Verſtand, unſere eigene Weisheit, unſere ei⸗ 
gene Fuͤhrung, unſern eigenen Willen, alles Recht 
das wir uͤber uns ſelbſt haben; endlich, unſer eigenes 
Leben und unſer eigenes Weſen, damit JEſus Chris 
ſtus alles in uns ſeyn midge, : 

14. Ohne alle dieſe Verlaͤugnungen iſt es nicht 
moͤglich, IEſu Chriſto vollkommen nachzufolgen, und 
ſich von ihm fuͤhren zu laſſen in allen ſeinen Wegen. 
Denn wenn wir uns einen Willen vorbehalten, da 
koͤnnte er dieſe Sache von uns haben wollen, und wir 
koͤnnten eine andere haben wollen: wenn wir unſere 
beſondere Einſichten haben, ſo werden ſolche den ſeini⸗ 
gen zuwider ſeyn: wenn wir uns eine eigene Fuͤhrung 
machen, ſo wird ſolche der Fuͤhrung unſers Meiſters 
entgegen ſeyn: wenn wir unſer Leben leben, ſo koͤn⸗ 
nen wir nicht leben das Leben JEſu, der unſer Leben 
ſeyn muß: wenn wir uns unſer eigenes Weſen vor⸗ 
behalten, und (gleichſam) ſteif bleiben durch unſere 
Eigenheit, ſo kann ſelbiges nicht mit JEſu Chriſto in 
Gott cinflieffen, wie es doch nothwendig geſchehen 
muß / wenn wir ihm wollen folgen, uͤberall, und bis 
zum Schooß ſeines Vaters, da kein Selbſtgeſuch ein⸗ 
gehen kann, weil nur die reine Liebe dahinein gehet 
(1 Cor. 13, 5.) welche nicht das Ihre ſuchet. 
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Zum loten Sinnbild. 
Ges biber gehörige Kupfer iſt Pagina 185 nachzuſ N 
Es kann niemand zu mir kommen, es ſey an, daß 
1 ihn der Vater ziehe. Joh. 6, 44 
Sr. zeuch mich dann, zeuch kraͤftiger, 
folge dir getroſt, mein HErr! 


Das Kreuz zwiefache Frucht beſcheret, 
Es F den Glauben rein, und ſo die Liebe mehret. 


In JEſu Waffen ſieg ich hier; 
Ohn ſolche kaͤm ich nicht zu dir: 2 


Ich matte wuͤrd erliegen muͤſſen, Bas 
Und koͤnnte folgen nicht dem Bra aͤutigam, dem fife. 1 


Du zeuchſt mi großer Gott; mit deinen ſtrken igen F 
Erhebſt i a und Seel z dir: e 2 pe 


Wie bald wird meine Flamm verfliegen, 
Kaͤm nicht dein Zug zu Huͤlfe mir. 


ch ſteige zu dir auf, anbetens würdige Gut! > 
3 ich werd unterſtuͤtzt durch I Eſu Kreuz und Blut; 
N Zug, o Vater, iſt hoch ſchaͤtzbar meinem Herzen; ; 
Doch dank ichs deines Sohnes Schmerzen. 


00 dank es ſeinem Blut, ich dank es + var ad sh 


Je kraͤftiger du zieheſt mich, 
Je mehr die Seele ſinkt in dich; 
8. neh ich ke auch, dem Liebſten, 


12 12 


Dont ru —.— 


5 5 Fernere Betrachtung 


Des 19ten Sinnbildes. ie 


Ton dem Zug des Vaters zum Sohne; und wie Got Post 
durch die fife Einfluͤſſe ſeiner Liebe und ſeines Angeſichts, 
die Seele an ſich ziehet, und uͤber alles erhebet. ö 


1. Es de kann niemand zu mir kommen, ſpricht d Jeſus, 


(Joh. 6, 44.) es ſey denn, daß ihn ziehe der 
Vata, der mich gefandt | hat; und ich werde ihn auf: 


een am juͤngſten Tage. 


Man vei alsbald 


Ate 


Eͤthebung üͤber alles. e 


hieraus, daß JEſus den innern Zug fir den erſten 
Schritt des geiſtlichen Lebens nimmt, und daß es un- 
moͤglich fey, zu Chriſto als zu dem Weg zu gehen, 
wo nicht der Vater ziehet. Gott ſelbſt, der unſer 
Mittelpunkt und letztes Ende tit, ziehet uns unaufhoͤr⸗ 
lich: dieſem Zug muͤſſen wir Raum geben, durch ei⸗ 
ne aufrichtige und wahre Umkehr, und durch eine kraͤf⸗ 
tige Sammlung. Gott ziehet uns manchmal in un⸗ 
ſerm Grunde, da wir doch ſeinen Zug nicht gewahr 
werden, weil wir uns in einem andern Wege aufhal⸗ 
ten, der demjenigen ganz entgegen iſt, wohin uns 
Gott ziehen will. Zudem, fo iſt der Zug GOttes 
zwar kraͤftig, aber dennoch ſanfte; er thut der Frey⸗ 
heit des Menſchen keine Gewalt an: alſo daß, wenn 
wir uns dieſem Zug widerſetzen, wir ihn nimmer (ge⸗ 
buͤhrend) fuͤhlen oder ihm folgen koͤnnen. Die Braut 
(Hohel. 1, 3.) ſagte: Zeuch mich, fo laufen wir. 
Gott ziehet vermittelſt des Mittelpunkts und des 
Grundes des Herzens; dieſem Zug muͤſſen wir aus 
allen unſern Kraͤften folgen: damit wir aber denſel⸗ 
ben ein wenig moͤgen erkennen und unterſcheiden, ſo 
muͤſſen wir wohnen in unſerm Herzen. e 
2. Diejenigen nun, welche durch dieſen Zug zu 
Chriſto gekommen, die in ſeine Staͤnde eingegangen, 
und die mit ihm geſtorben ſind ſo wie er geſtorben iſt, 
die wird er auch ohnfehlbar auferwecken; aber erſt am 
juͤngſten oder letzten Tage: denn der Tag der geiſtli⸗ 
chen Auferſtehung iſt ein Tag der ewiglich waͤhret, 
auf welchen kein anderer Tag mehr folget; auch 
iſt er daher der letzte Tag, weil er kommt, nachdem 
we die Tage unferes eigenen Lebens voruͤber gegangen 
3. Damit man zu dieſem Stande der geiſtlichen 
Auferſtehung gelange, muß man gelehret ſeyn von 
Gott. Alle diejenigen, welche auf eine fonderbare 
Weiſe Chriſto angehoͤren, die werden alle von GOtt 
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Pi. 

gelehret ſeyn. Um aber von Gott gelehret zu wer⸗ 
den, muß man Gott horen > wer da lehret, der res 
det; aber wer gelehret wird, der hoͤret: deswegen ſetzet 
JEſus hinzu, daß wer es vom Vater hoͤre, und den⸗ 
ſelben in ſeinem Grunde gehoͤret habe, der komme zu 
ihm. Denn das Wort Gottes iſt er ſelbſt; ſo daß 

wer dieſes Wort hat gehoͤret, und von deſſen Suͤßig⸗ 
keit durchdrungen worden, nicht unterlaſſen kann zu 
Chriſto zu kommen, ſich ihm ohne Vorbehalt zu uͤber⸗ 
geben, und ſich von ihm beſitzen zu aſſen. Daraus 
kann man ſehen, wie ſo nothwendig es ſey, im Gebet 


Gott zu hoͤren, damit er uns lehre, und uns unter⸗ 


weiſe den wahren Weg zu ſuchen, welcher JEſus 
Chriſtus ſelbſt iſt; dergeſtalt, daß wer JEſum erken⸗ 
net durch das Wort des Vaters, welcher, indem er 
JEſum lehret, denſelben in die Seele eindruͤcket, der 
erkennet ihn unendlich beſſer, als durch alle angeſtellte 
Ueberlegungen und Vorſtellungen, die man ſich davon 
machen koͤnnte, nicht wuͤrde geſchehen koͤnne. 
4. Deine (Hohel. 1, 12, Vulg.) Bruͤſte (ſpricht die 
Braut im Hohenlied) ſind beſſer denn Wein; und wohl⸗ 
liüiechender als koͤſtliche Salben. Die Bruͤſte, o GOtt, 
womit du anfangende Seelen naͤhreſt, ſind ſo ſuͤß und 
ſo lieblich, daß ſie deine Kinder, ja ſolche deiner Kin⸗ 
der, die noch der Bruͤſte beduͤrfen, ſtaͤrker machen als 
die ſtaͤrkeſten Maͤnner welche den Wein trinken. Sie 
find ſo wohlriechend, daß ſie durch ihren entzuͤckenden 
Geruch die Seelen an ſich 5 . welche ſie zu emp⸗ 


finden das Gluͤck haben: auch ſind ſie wie ein koͤſtli⸗ 
cher Balſam, der alle inneren Wunden heilet. Ge⸗ 
ſchieht die ſes ſchon bey dieſem erſten Zunahen, welche 
Ergetzlichkeiten werden denn nicht zu finden ſeyn im 
hochzeiklichen Kuß, im Kuß des Mundes 
5. Dein (Hohel. 1, 2.) Name iſt wie eine ausge⸗ 
ſchuͤttete Salbe: darum lieben dich die Jungfrauen. 
Die ſinnlich⸗ empfindliche Gnade, welche hier ausge⸗ 


e 
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drücket wird durch den Namen des Braͤutigams, 
durchdringet die ganze Seele fo kraͤftig mit derjenigen 
Suͤßigkeit, womit GOtt den Herzen zuvor kommt die 
er zu ſeiner Liebe ziehen will, daß ſie wahrlich wie ein 
ausgeſchuͤtteter Balſam iſt, der ſich unvermerkt aus⸗ 
breitet und anwaͤchſet je mehr er ausgeſchuͤttet wird; 
und zwar mit einem fo herrlichen Geruch, daß die ane 
fangende Seele ſich von deſſen Kraft und Lieblichkeit 
ganz durchdrungen findet. Es geſchieht dieſes ohne 
Gewalt, und mit ſolcher Beluſtigung, daß die See⸗ 


le, welche noch jung und ſchwach iſt, fic) von dieſen 


unſchuldigen Liebkoſungen einnehmen laͤſſet. Auf die⸗ 
ſe Weiſe machet GOtt daß er geliebet wird von noch 
jungen Herzen, die noch nicht anders lieben koͤnnen, 
als der Suͤßigkeit wegen, die ſie in dem Lieben ſchmaͤ⸗ 
cken. Es iſt dieſes ein Ausfluß von jenem Oel der 
Freuden, womit GOtt der Vater (Pf. 45, 8.) ſeinen 
Sohn geſalbet hat, mehr denn alle Mitgenoſſen ſeiner 
Herrlichkeit. 

6. Zeuch (Hohel. 1, 3.) mich, ſo wollen wir dir 
nachlaufen in dem Geruch deiner Salben. Dieſe 
junge Liebhaberin bittet den Braͤutigam, daß er ſie 
ziehen wolle durch den Grund (oder Mittelpunkt) ih⸗ 
rer Seele, gleichſam als wenn ſie nicht vergnuͤget waͤ⸗ 
re mit der Suͤßigkeit dieſes Baſſams, der in ihre 
Seelenkraͤfte ausgeſchuͤttet iſt: denn fie ſiehets ſchon 
ein, durch die Gnade ihres Braͤutigams, der ſie im⸗ 
mer kraͤftiger an ſich ziehet, daß er ſelbſt auf eine viel 
edlere und viel innigere Weiſe koͤnne genoſſen werden, 
als dasjenige iſt ſo ſie gegenwaͤrtig ſchmaͤcket. Des⸗ 
wegen bittet fie ihren Braͤutigam: Ziehe mich in das 
allerinnigſte meines Grundes; damit meine Seelen⸗ 
kraͤfte und meine Sinnen auch zu dir laufen durch die⸗ 
ſen viel tiefern, obgleich weniger empfindlichen Weg. 
Zeuch mich, ſage ich, o mein goͤttlicher Liebhaber! fo 
werden wir zu dir laufen durch die Einſammlung, wel⸗ 
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ſi in uns vollbracht. 
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che macht, daß wir dieſe goͤttliche Kraft gewahr wer⸗ 
den, wodurch du uns zu dir ſelbſt zieheſt. Indem wir 
laufen, folgen wir einem gewiſſen Geruch, welchen 
dein Zug uns empfinden laͤſſet, welcher der Geruch 
des Balſams iſt, den du bereits ausgeſchuͤttet haſt, 
um den Schaden zu heilen, welchen die Suͤnde in 
den Seelenkraͤften verurſacht hatte, und um die Sin⸗ 
nen zu reinigen von dem eingeſchlichenen Verderben. 


Wir wollen auch ſogar von dieſem Geruch noch wei⸗ 


ter gehen, um zu dir, als zu dem Mittelpunkt unſerer 
Gluͤckſeligkeit zu gelangen. 
7. Was iſt (Hebr. 2, 6. J.) der Menſch, daß du 
fein gedenkeſt? und des Menſchen Sohn, daß du 
Aufſehen auf ihn haſt? Du haſt ihn eine kleine Zeit 
geringer gemacht, als die Engel; mit Herrlichkeit und 
Ehre haſt du ihn gekroͤnet; und du haſt ihn geſetzt 
uͤber die Werke deiner Haͤnde; alle Dinge haſt du 
ſeinen Fuͤßen unterworfen, u. ſ. w. Ob zwar dieſes 


von Chriſto geſagt wird, fo iſt es dennoch gewiß, daß 


in Chriſto und durch Chriſtum alle Menſchen ſeiner 
Vorzuͤge theilhaftig werden. O Menſch, iſt wohl 


etwas groͤß eres, ewas edleres, etwas hoͤher erhabe⸗ 


nes zu finden, als du? Inzwiſchen erniedrigeſt du 
dich ſo ſehr durch dein allzugroßes Elend, daß man 
druͤber beſtuͤrzt werden muß. Du haſt dich zum Skla⸗ 
ven aller Kreaturen gemacht, dich ihnen unterwerfend 
durch die Suͤnde; dich, der du doch geſchaffen biſt 


uber fie alle zu herrſchen, und nur GOtt unterworfen 


1 dich, welchen GOtt gewuͤrdiget hat heimzu⸗ 
uchen mit ſeinem fo guͤnſtigen vufſehen. Dieſes Auf 
ſehen iſt ſein Wort. Wie dieſes Aufſehen GOttes 
des Vaters auf die menſchliche Natur gerichtet wur⸗ 
de, da ward das Wort Fleiſch. Und wenn Gott 

die Niedrigkeit einer vernichtigten Seele anſiehet, (Luc. 
1, 48.) dann wird die geiſtliche Menſchwerdung Chri⸗ 
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8. Dieſes Anſehen wirket zwey einander, dem An⸗ 


ſehen nach / ganz zuwiderlaufende Sachen, die dennoch 


ſehr wohl mit einander uͤbereinſtimmen: Erſtlich zie⸗ 


het GOtt durch dieſes Anſehen die Seele zu ſich, da 
er fic von allen Dingen abziehet, und uͤber alle Din⸗ 
ge erhebet: darum ſpricht hier der Apoſtel von der Er⸗ 
hebung des Menſchen uͤber alle Dinge, und wie hoch 
ihn GoOtt geehret habe. Die zweyte Wirkung die⸗ 
ſes Anſehens, iſt, daß es vernichtiget; und daß, nach⸗ 
dem es den Menſchen geſetzet hat fiber alles, es ihn 
niederſetzet unter alles. Eben wie es auch die Sonne 
zu machen pfleget, welche, indem ſie das Meer anſie⸗ 
het, deſſen Duͤnſte zu ſich ziehet; darnach, nachdem ſie 
ſolche in die Hoͤhe gezogen hat, ſolche mit Ungeſtuͤmm 
deſto tiefer hinunter fallen laͤſſet; es geſchieht ſolches 
aber nur, um ſie wieder aufs neue an ſich zu ziehen, 
und zwar jetzt um ſo viel kraͤftiger, je mehr dieſe als 
ein Regen niedergefallene Duͤnſte ſubtiliſiret und ge⸗ 
reiniget ſind. a 
9. Alſo macht es auch GOtt. Wie er die menſch⸗ 


liche Natur (bey der Menſchwerdung Chriſti) angeſe⸗ 


hen, da hat er fie durch dieſes Anſehen an ſich gezogen 
zu der erhabenen Hoͤhe der perſoͤnlichen Vereinigung; 
es ſcheinet aber, als wenn dieſe Erhebung der menſch⸗ 
lichen Natur in Chriſto, nur geſchehen waͤre, um ſie 
zu erniedrigen unter alle Menſchen, wie der Prophet 
(Pf. 22, 7.) ihn beſchreibet: Ich bin ein Wurm, und 
kein Menſch, ein Spott der Leute. Wie aber dieſe 
Erniedrigung aufs aͤuſſerſte gekommen war, da erhob 
ihn eben dieſes Anſehen durch ſeine Auferſtehung und 
Himmelfahrt, viel hoͤher als er vorhin geweſen, un⸗ 
terwarf ſeinen Fuͤßen alle Dinge, und ſetzte ihn zu der 


Rechten GOttes. Alſo ſiehet auch GOtt die eed 


an, und ziehet fie zu ſich mit fo großer Suͤßigkeit und 


Kraft, daß er ſie ſcheinet uͤber alles zu erheben: aber, 


wie geſagt, es geſchieht nur, um fic unter alles zu ernie⸗ 
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drigen durch die Vernichtigung; aus welcher er ſie aufs 
neue an ſich ziehet zu ſeiner weſentlichen Vereinigung. 
10. So du (Jerem. 4, 1.) wiederkehren willſt, o 
Iſrael/ ſpricht der HErr, ſo kehre dich zu mir: und ſo 

du die Hinderniſſen willſt von meinem Angeſicht weg⸗ 
thun, ſo ſollt du nicht verunruhiget werden. O Gott, 
wann gleich dein ganzes Gluͤck von der Wiederkehr 
dieſer Seelen abhienge, ſo wuͤrdeſt du ſie nicht mit 
groͤßerem Nachdruck und Guͤtigkeit darzu koͤnnen noͤ . 
thigen, als du thuſt. Du ſchreibeſt gleichſam eine 
bewegliche Bittſchrift, du verheiſſeſt und bezeugeſt an 
tauſend Orten, daß du nichts anders begehreſt, als 
dieſe aufrichtige Wiederkehr; und doch glaubet man 
dir nicht! O Sfracl, wenn du doch wiederkehren 
wollteſt zu mir, ſpricht dieſer guͤtige GOtt, wie wuͤr⸗ 

de ich dich fo gluͤcklich machen! O ihr Seelen, die 
ich fuͤr mich erwaͤhlet habe, ich erwarte nichts von 
euch, als dieſe Wiederkehr; ich begehre ſolche von 
euch aus Gnade, und ihr ſchlagt mir ſolche ab! Keh⸗ 
ret euch wieder zu mir, und thut doch dieſe einige Hin⸗ 
derniß meiner Vereinigung mit euch von meinem Anz 
geſicht weg, ſo will ich mich mit euch vereinigen. Die 
Hinderniß des goͤttlichen Angeſichts iſt eben die Ab⸗ 
kehr von ihm; weil man alsdann die ſuͤßen Einfluͤße 
ſeines Angeſichts nicht empfangen kann: ſo bald aber 
die Seele wieder zu Gott gewandt ſtehet, und dem 
Angeſicht GOttes bloß geſtellet iſt, ſo ſind ſolcherge⸗ 
ſtalt alle die Hinderniſſen, welche deſſen goͤttliche Ein⸗ 
fluͤße zuruͤck hielten, aus dem Wege geraͤumet. Der⸗ 
halben, o Seele, ſo du dieſes einige, was meiner Ver⸗ 
einigung mit dir im Wege iſt, wegthun willt, ſo will 
ich dich nach und nach zu mir ziehen: und fo bald du 
mit mir vereiniget ſeyn wirſt, wirſt du von keinem 

0 Dinge mehr beunruhiget werden: dann nichts kann 
Leiner Seele mehr ſchaden, deren Beſchuͤtzer ich bin. 
ö aE OVE IG eR Oy alge 
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XX, Sinnbilo rene im Gevingen, ze. 157 


Zum 20ſten Sinnbild. 
(Das 16 gehoͤrige Kupfer iſt Pagina 135 nachzuſehen.) 


Fahet uns die kleinen Fuͤchſe, die die Weinberge ver⸗ 
derben. Hohel. 2, 15. 


Komm Gottes⸗Liebe, ganz aus meiner Seel zu jagen 
Die Eigenheiten all, die mich verſtoͤrn und plagen: 
Mich deine Wahrheit unterweiſ': 
Dein fires Feur in mich eingeuß. 
Ich war der Weinberg ſelbſt fo bluͤhend anzuſ chauen: 
Du wollteſt Tag und Nacht ihn pflegen und ihn bauen: 
Der Feind ließ, leider! Fuͤchſe drein; 
Die dir, o Lieb, zum Anſtoß ſeyn. 


Wann Fichfe hin und her gehn wuͤhlen in der Erden, 
1 Pflanzen gar verſtoͤrt und chan werden: 
Die Eigenheit bekriegt die Lieb 
Und iſt der Liebe Kinderdieb. 


stat aus diß bos Geſchlecht, mein HErr, das ſo entgegen 
Dem gr 25 oßen Gut, das du in unfre Seel willt legen; ; 
Die Eigenheit verdirbet gar, N 
Was in des Braͤutgams Garten war. 


Sie magſt du Mutter und in Bosheit fruchtbar nennen, 1 
„Die immer Kinder bringt, wer will die Zahl erkennen? ee, 

Ein Brunn, draus alle Soͤnde quellt, r 
a Opfer Gott abſcheulich halt. 


Fernere Betrachtung 


See 1 5 Sinnbildes. 


Wie der Weingarten e Anwerdigen konne vermfiftet wet 
den, wenn man die Treue in den kleinen Dingen verwahr⸗ 
1 und nicht alle an fürnehmlich die Gigenbert, aude 
rottetr rile: 7 
1. Eibe Seele die tein inwendiges (Leben) hat, iſt 

gleich einem Weingarten ohne Zaun und ohne 

Aufficht, der allem Naub und Verwuͤſtung bloß ge 

ſtellet iſt; da hingegen 18 mit Got in ihrem In⸗ 
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wendigen eingeſchloſſene Seele, ſich in einer unuͤber⸗ 


windlichen Feſtung befindet, 555 ſie in Sicherheit 


geſtellet iſt, was vor Gewalt ihre Feinde auch immer 
anwenden moͤgen. Sonſt werden alle tugendhafte 
Werke und Verrichtungen, die gleichſam der gute 
Saamen find, alſobald verwuͤſtet, theils durch fo 
manche auswaͤrtige Feinde, welche die Seele gebun⸗ 


den halten an den Dingen der Welt, an Guͤtern, an 


Ehren; theils durch eine immerwaͤhrende Zerſtreuung: 
und obgleich dieſe Feinde nicht ſo gefaͤhrlich ſcheinen 
als grobe Suͤnden, ſo thun ſie doch im Verfolg eben 


den Schaden, weil ſie unvermerkt die Seele mit ein⸗ 


flechten, und fie genau umlagern und aͤuſſerſt bedraͤngt 
machen. Dergleichen Feinde ſind wie jene Voͤgel 
des Himmels, wovon im Evangelio ſtehet, die den 


28 


guten Saamen auffraſſen, ſo bald der Hausvater 


ihn ſaͤete; ſie entnehmen den tugendlich⸗ſcheinenden 


Werken dasſenige, was gut ſeyn möͤchte/ ſo daß nichts 


lebendiges uͤberbleibet. 
2. Wer (Luc. 16, 10.) im Kleinen treu ift, ſpricht 


6 JeEſus, der ift auch im Großen treu: das ganze Werk 


Auers Heils, und die Aufbauung des Inwendigen, 
beſtehet in der Treue in den kleinen Dingen. Dieſe 
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kleine Dinge haben wir ſtets gegenwaͤrtig; die großen 


aber begegnen uns faſt niemalen: inzwiſchen laͤßt man 
tauſend kleine Gelegenheiten die Tugend zu uͤben, vor⸗ 
uͤber gehen, und beredet ſich dabey faͤlſchlich, man wer⸗ 
de treu ſeyn in den großen Gelegenheiten, wenn ſolche 
vorkommen ſollten. Diß iſt ein Betrug / wodurch die 
meiſten Menſchen im Irrthum gehalten werden: in⸗ 
ai man ſich eine Vorſtellung machet, wie man ſei⸗ 
ne Tapferkeit beweiſen wolle in Ueberwindung ganzer 
erde e Fall man ſolche vor ſich haͤtte, ſo laͤßt 
man ſich unterdeſſen von Muͤcken uͤberwin 


nden. Wir 
müſſen erſt die kleinen Dinge deſtreiten / treu f n in 
. demjenigen, was uns von Augenblick zu Augenblick 


i ti Ausroktung aller Feinde. 150 


zu thun oder zu meiden vorkommt; und dieſes iſt es 


eben / das GOtt von uns fordert. Derhalben iſt es 
hoch wichtig, daß wir zu GOtt aufmerkſam ſeyn, ſeine 
Bewegungen zu erkennen, und denſelben in Anſehung 
des Innern zu folgen, und daß wir in Anſehung des 
Aeuſſern treu ſeyn, alles anzunehmen, was uns von 


Augenblick zu Augenblick begegnet, es ſey was es 


wolle: alles iſt gut, und alles muß uns einerley ſeyn, 
indem es kommt von der Hand GOttes. Wir koͤn⸗ 
nen ihm auch auf keine andere Weiſe unſere Treue 
beweiſen: beweiſen wir fie aber in dieſen kleinen Din⸗ 
gen, dann gibt er uns große Gelegenheiten ſolche zu 
erweiſen, und dabey die Gnade, daß es uns darin ge⸗ 
linget und der Ausgang gut iſt. Eben ſo iſt es mit 


dem Boͤſen und der Suͤnde beſchaffen: achten wir 


die kleinen ap nicht, und ſchaͤtzen die kleine Untreue 
nicht hoch / fo fallen wir unvermerkt in die große. 


3. Wer (Sirach 19, 1.) das Geringe nichts ach⸗ 


tet, ſpricht Sirach, der wird allmaͤhlig fallen. Man 
kanns nicht glauben, wie ſo nuͤtzlich dieſer Rath iſt. 
Wie ſo viele Leute bringen ihre ganze Lebenszeit hin, 
große Sachen unternehmen zu wollen, die ihnen doch 
mmmer gelingen? inzwiſchen achten fie die kleinen 
Dinge in ihrem Stande nichts, welche doch eben die 


Dinge waͤren, die ſie koͤnnten vollkommen machen. 


Wir muͤſſen dem Braͤutigam ſowohl in den kleinen 
als in den großen Dingen gefallen; und man ſchmei⸗ 

chelt ſich vergeblich, da man taͤglich den Braͤutigam 
beleidiget, und ihm mißfaͤllig iſt in tauſend taͤglich vor⸗ 
kommenden Sachen, wenn man ſich bereden will, 
ihm dadurch zu gefallen, daß man ſpricht, man wollte 
wohl fuͤr ihn ſterben, wenn man nur eine Gelegenheit 
dazu haͤtte. Man ſchmeichelt ſich, daß man eine Mar⸗ 
ter wolle ausſtehen, und kann keine Stichelrede ver⸗ 
tragen! Derhalben iſt es von hoͤchſter Wichtigkeit, 


daß man die kleinen Dinge nicht verſaͤume, fondern 
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ngen; 


ſich ſelbige wohl zu Nutze mache; dann nur dieſe 


” 


4. Ich habe (Nicht. 2, 123.) euch [ſprach Gott 


zu den Kindern Iſrael] aus Egypten heraus gefuͤhret, 
und ins Land bracht, das ich euern Vaͤtern geſchwo⸗ 
ren habe, und ſprach, ich wollte meinen Bund mit euch 
nicht nachlaſſen ewiglich. Daß ihr nicht ſolltet einen 


Bund machen mit den Einwohnern dieſes Landes. 


Aber ihr habt meiner Stimme nicht gehorchet. War⸗ 
um habt ihr das gethan? Da ſprach ich auch: Ich 
will ſie nicht vertreiben vor euch, daß ſie euch zum 


Stricke werden. Die Feinde, welche dieſe Leute woll⸗ 
ten erhalten, in Meynung ſich ſolche unterthaͤnig zu ma⸗ 
chen, und fie zu beherrſchen, wurden bald die Urſache 


ihres Seufzens und Schreyens, wie ſie ſahen, daß ſie 


deren Gefangene waren. Gott gibt ihnen zu ver⸗ 


ſtehen, daß er fie hatte ſchmaͤcken laſſen ſeine Ruhe, 


angedeutet durch das Land der Verheiſſung. Er hatte 


ihnen fogar verheiſſen, daß der Bund den er mit the 
nen gemacht, ewig feſt bleiben ſollte. Dieſer Bund 


war ſeine Vereinigung. Er hatte ihnen gegeben ei⸗ 


nen Vorſchmack ſeiner Gegenwart, und eine anfaͤng⸗ 
liche Ruhe, zu einem Unterpfand einer ewigen Verei⸗ 


nigung und einer vollendeten Ruhe. Ich habe euch, 


ſpricht GOtt, aus Egypten heraus gefuͤhret, welches 
das Verderben der Welt iſt, um mich mit euch aufs 
innigſte zu vereinigen. . 


5. Wir find alle von Gott berufen zu ſeiner Ver⸗ 


einigung der Gnade und der Liebe, mehr oder weni⸗ 
ger, nach den Abſichten GOttes, und nach der Treue 
der Seelen: dieſe Vereinigung, nachdem ſie einmal 
gemacht it, bleibt an Seiten GOttes unveraͤnderlich; 
allein (an Seiten des Menſchen) haͤngt dieſer Bund, 
welchen GOtt mit der Seele aufrichtety ve 
dingung ab, daß man nemlich weiter keine Gemein⸗ 
ſchaft habe mit feinen Feinden, noch Verbindung mit 
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dem, was ihm entgegen iſt. Seine Feinde ſind nis 
weder die Suͤnde oder die Eigenheit. Jedermann 
weiß und geſtehet es, daß man ſich von dem erſtgemel⸗ 


deten Feind (der Suͤnde nemlich) ſcheiden muͤſſe, und 


daß eine Gemeinſchaft mit demſelben, gar nicht beſte⸗ 
hen koͤnne mit der Gemeinſchaft, ſo man mit GOtt 
unterhalten will: aber den andern Feind (die Eigen⸗ 


heit) anlangend, den laͤßt man leben, auf den hat man 


nur gar zu wenigen Verdacht, den nimmt man oft 
gar fuͤr einen Freund an, und laͤßt ſich mit ihm in ei⸗ 
ne genaue Verbindung ein: inzwiſchen iſt dieſes die 
Urſache, daß hernachmals das innere Leben gaͤnzlich 


zu Grunde gehet. 


6. Die Kinder Ffracl haͤtten nicht einmal nothig 
gehabt, den Feinden eine Schlacht zu liefern, um ſie 
zu uͤberwinden, ſie ſollten denſelben nur einen voͤlligen 
Scheidebrief gegeben haben; dann wuͤrde Gott ſelbſt 


1 25 vertrieben haben; da er nun hingegen, weil 


ie mit den Feinden einen Bund aufgerichtet, ſolche 


auch nicht ausgerottet hat. In dieſe Blindheit gera⸗ 
then die meiſten Menſchen, die nach der Zerſtoͤrung 


der Suͤnde, einen Bund machen mit der Eigenheit, 
die ihnen hernach ihr ganzes Lebenlang zu einer ver⸗ 
drießlichen und immerwaͤhrenden Plage ſeyn wird. 

7. Dann weil dieſe Gemuͤther ſich nicht vollig has 
ben entbloͤßen laſſen, fo zerſtoͤret auch GOtt, zu ihrer 
Strafe, gewiſſe Dinge nicht, die ſie haben wollen zu⸗ 
ruͤck behalten, von welchen ſie glauben, daß ſie nichts 
zu bedeuten haben, da ſie ihnen doch hernach Noth und 
Leiden verurſachen bis in den Tod. Dergleichen Lei⸗ 
den wird man manchmal bey den Seelen gewahr, da⸗ 
von man keine Urſache zu geben weiß: aber eben die⸗ 
ſer Feind iſt die Urſache, den ſie haben wollen erhal⸗ 
ten, und den ſie nicht glaubten ſo gefaͤhrlich zu ſeyn, 
weil ſie ihnen denſelben unterthaͤnig gemacht hatten: 


und dieſes it eine SR dieſer fo hoͤchſt⸗ 
2 
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den werde 


chmenlchen Stande, die in dem innern Leben gefun’ 
Den. O ihr armſeligen, dergeſtalt geplagte 
erinnert ihr euch dann deſſen nicht mehr, was 


a 


Seelen 


man euch ſo oft geſagt, daß GOtt eiferſuͤchtig iſt? 
Joſua hat es euch noch ohnlaͤngſt geſagt, und ihr ſeyd 


deſſen ſchon vergeſſen? So bald dergleichen Men⸗ 


ſchen ihren Fehler erkannt haben, da weinen und ſeuf⸗ 


zen fie (wie die Kinder Iſrael thaten) ¢ aber gar zu ſpaͤt 


indem ſie oͤfters ihr ganzes Leben in Thraͤnen hinbrin⸗ 

aH ohne daß fie die, aus eigener Schuld, verlohrne 
uhe je wieder finden koͤnnen. 

8. O wenn man koͤnnte begreifen, wie ſo boshaf⸗ 


tig eine Seele iſt, die in der Eigenheit ſtehet! Die 


Eigenheit iſt die Quelle der groͤßeſten Suͤnden. Wann 
Seelen ihre Eigenheit vorſetzlich behalten, unangeſe⸗ 


hen derer Abſichten, welche G Ott hatte, ſelbige zu zer⸗ 
ſtoͤren, und derer Gnaden die er ihnen zu dem Zweck 


erwieſen hatte, ſo iſt dieſe Untreue bloß allein, ohne 


daß andere merkliche Suͤnden duͤrfen hinzu kommen, 
die Quelle alles Boͤſen, und kann in einem Augenblick 


aus dem heiligſten Menſchen von der Welt, einen 


Teufel machen; wie ſie denn ſchon von dem fuͤrnehm⸗ 
en Engel den groͤßten Teufel gemacht hat. Wenn 


ie Menſchen erkenneten was die Eigenheit iſt, fie wire 
den ſich lieber entſchlieſſen alles auszuſtehen, als ſelbi⸗ 


ge behalten zu wollen. Sie iſt eben die Schlange, 


; welche gleich im Anfang der Welt kam, die Well zu 
verderben: ſie verbirget ſich in unſerm Schooß, und 
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fie waͤchſt darin auf, ohne daß mans gewahr wird. 


O Enteignung, du biſt die Mutter der Unſchuld, und 
du allein kannſt die Seele wiederkehren machen in ih ⸗ 
ren Urſprung! Wenn wir uns wuͤßten GOtt zu 
uͤberlaſſen ohne Vorbehalt, ſo wuͤrden wir uns eben 


dadurch allgemach 19 875 jaan von i 


* * * — * — 
Ur ee. a Sete 


945 
* 4 


4. "ed 

N a 

ay) aaah Me 
1 


R 


4 
N 
\ 


A N N 
, * cs 


‘a 


7 ey ? 1 N 
55 ae 
ee 


5 
i 


(isin SS XS 


Pst” il 4 


= 8 ofp 


‘yt os 


XXI. „ eiunbld. Soft d der oman a. ö 165 


Zaum 21ſten Sinnbild. 
Du haſt meine Füße in den Stock gelegt. Hiob 13, 27. 


ie, Liebe, willt du mich mit Kelten nun bewahren, 
Um mich bey dir zu halten nah? 
Die Muͤhe koͤnnteſt du, als uͤberfluͤßig, ſparen, 
Da Glaub und Lieb mich feſſeln ja. 


Fußeiſen willt du mir anlegen, wie ich meyne, 

Drin ich doch! gar nicht gehen kann: 
Mein Herz und mein Gemuͤth laͤugſt Sklaven ſi nd, unt deine; 
Warum willt du mich feſſeln dann? 
Brauch keine Ketten mehr, du Herſcher meines Lebens, aS 
Als deiner reinen Liebe Band: 
Die du mir ſonſt anlegſt, ſind ohnedem vergebens; 

Ach, thu mir doch nicht an die Schand! 


Heft mich ans Kreuzesbaum; warum 18 ſonſt zu quaͤlen? 
An keinen andern Baum mich bind 

Se du, mein Freund, nicht gut mein gutgemeyntes Wahlen, 
staal 5 80 nur Noth und Zwang empfindt. 


Fernere Betrachtung 


Lee 21 ften Sinnbildes. 


Wie Gott die eigene Anmaſſung mit dem Gefaͤngniß ſtrafe; 
und fie durch Suͤndennoth und Druck, auch Krankheit und 
Truͤbſal, bey ſich behalte; und dann, von der ſeligen Ge⸗ 
fangenſchaft überlaſſener Seelen. 


1. Sie, erzuͤrneten (Pf. 78, 58.) Got mit ihren 
ee Hoͤhen, u. ſ. w. Nichts beleidiget fo ſehr die 
Guͤte Gottes als die Untreue einer Seelen der er ſo 
viel Gutes erwieſen/ die er mit fo großer Sorge und 
Guͤte gefuͤhret hat. Die Fehler der ſchon etwas weit 
gefoͤrderten Seelen, mugfallen Gott mehr, als die 
Fehler der großen Suͤnder; dann Gott iſt uͤber fie 
eiferſuͤchtig / gleichwie ein Braͤutigam ther ſeine Braut 
die er zaͤrtlich liebet/ und der er ſich ganz und gar ge⸗ 
ſchenket hat. Solcher Seelen Lage it eine Art 


ſch wohlgefiel in ſeiner Schönheit, und feine, ae 
keit ihm n sind Sondern CP. 78,7 


e ini „ enuſe ber Anme; | 
3 Re weil fie ſich dasjenige wollen zueig⸗ 
t 


der Abgoͤtt 
at He \ 


lch liebenswuͤrdige Liebe, dergleichen Schmach kannſt 


du nicht erdulden, weil in dir unendlich gnug iſt, alle 


5 Begierden zu vergnuͤgen. 

2. Deswegen (Pf. 78, 60.) verwarf Gou die 
Wohnung zu Silo, die Huͤtte, da er unter den Men⸗ 
ſchen wohnete. Gott kann die Undankbarkeit und 
die Eigenheit nicht erduden, ohne ſie zuruͤck zu ſtoſſen: 
er verwirft denjenigen Theil der Seelen, der gleich⸗ 
wie die Huͤtte zu Silo und die Ruheſtaͤtte iſt, der Ort, 
den er ſich zu ſeiner Wohnung erwaͤhlet hatte: eben 
dieſer Ort wird verworfen. 


allein gebuͤhret, und eine fremde Lie⸗ 
er Liebe GOttes vereinigen. O du unend⸗ 


3. Er gab ihre (Pſ. 78, 61.) Macht und Starke 7 


ins Gefaͤngniß; und ihre Herrlichkeit in die Hand 


des Feindes: dann weil ihre Suͤnde daher entſtan⸗ 
den, Daf fie die Kraft Gottes ſich ſelbſt zugeeignet, 
und daß fie dieſe ganz goͤttliche Staͤrke, womit GoOtt 
ſie begnadiget hatte, ſich ſelbſt in Eigenheit angemaſ⸗ 
Ky fo gibt GOtt, um fie wegen einer Suͤnde die ihn 
Beh beleidiget, zu ſtrafen, eben dieſe Kraft und die⸗ 
Tugend ins Gefaͤngniß unter die Suͤnde; und die⸗ 


i wunderbare Herrlichkeit und Schoͤnheit, womit er 


ſie gezieret hatte, gibt er in die Haͤnde ihrer bitterſten 
Feinde. Dieſes thut er, nicht, daß er fie verderbe; 


ſondern daß er fie noͤthige zu ihm wiederzukehren, und 


ihm die Gerechtigkeit und die Ehre wiederzugeben, 


die ſie ihm geraubet hatten. 


4. GOtt (Pf. 78, 67.) verwarf die Hütte Jo⸗ 
ſephs / u. (w. O Gott, wie fo wunderbar biſt du 
in deiner Fuͤhrung! Dieſen ſo heiligen und herr 

Joſeph/ den alle Welt bewunderte, haſt du nicht 
erwaͤdlet; ; ſondern im Gegentheil verwarfey weil er 
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erwaͤhlete den Stamm Juda, weil derſelbe nicht 
ſchoͤnes, liebenswuͤrdiges / oder hohes an ſich ſelbſt 
hatte: er hatte keine eigene Kraft; alle ſeine Schoͤn⸗ 
heit war eingeſchloſſen in Chriſto JEſu. Gott lie⸗ 
bet nothwendig ſeinen Sohn. Er ſiehet keine perfin- 
liche Wuͤrdigkeit an; ſondern wo er am meiſten von 
Cͤhriſto, und am wenigſten von uns findet, das liebet 
und das erwaͤhlet er. Juda war ganz JEſus Chri⸗ 
ſtus, und alle ſeine Kraft war in ihm: wie ware es 
moͤglich, daß ihn GOtt nicht lieben ſollte? 
5. Du (Pf. 66, 11.) haſt uns ins Netz gebracht; 


du haſt auf unſere Lenden einen Druck (oder eine 
Laſt) gelegt. Es iſt gewiß, daß, obgleich GOtt das 
Schulduͤbel nicht will, er dennoch das Strafuͤbel 
wolle, ſammt allen Folgen dieſer Strafen, woraus 
er ſeine Ehre ziehet. Er weiß die Unvollkommenhei⸗ 
ten und Fehler die wir begehen werden, wohl, und 
weiß ſeine Ehre daraus zu ziehen; denn indem er der⸗ 
geſtalt unſere Schwachheit immer mehr entdecket, ſo 
wird dadurch ſeine Kraft erhoͤhet. GOtt ſtellet uns 
ſelbſt gewiſſe Netze, welche der Seele um ſo viel ſelt⸗ 
ſamer vorkommen, je weniger ſie dergleichen erwar⸗ 
tete: die Seele, die nicht anders gedachte, als den 
Weg zu verfolgen worauf ſie zu wandeln angefangen 
hatte, welcher ein ſuͤßer, lieblicher und angenehmer 
Weg iſt, wird ganz beſtuͤrzt, daß eben da, wo der 
Weg ganz eben ſchiene, ſich ein Netz findet, worin ſie 
unvermuthet gefangen wird. Nachdem uns GoOtt 
dergeſtalt in dieſes Netz gebracht hat, ſo legt er uns, 
damit wir vor Angſt nicht heraus laufen, eine ſchwere 
Laſt auf die Schultern, wodurch wir immer tiefer 
hinein kommen, und uns alle Hoffnung je heraus zu 
kommen, benommen wird. Wenn es GOtt nicht 
dergeſtalt mit uns machte, wuͤrde es leicht geſchehen, 
daß wir, unterm Vorwand in dem Wege zu wan⸗ 
deln den er ſelbſt uns vorgeſchrieben, in boͤſe Irrwe⸗ 
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ge geriethen, und uns von unſerm Gott entferneten. 
6. D nn hierin. beſtehet die groͤßte Gefahr dieſes 
Standes (der Laͤuterung,) daß nemlich, weil die 
Siunlcher feb ſich in der Duͤrre befindet, und der un⸗ 
tere Theil (gleichſam auf ſich ſelbſt und vom obern) 
geſcheden iſt, man befuͤrchten muß, daß die Sinnen 
hingehen und ihren Troſt ſuchen im Geſchaffenen: 
wie denn wuͤrklich ſich viele hierdurch verderben, aus 
Mangel der Gelaſſenheit und Ueberlaſſung, da ſie ei⸗ 
nen ſo bloffen Stand nicht ertragen koͤnnen: (welches 
zu verhuͤten oder zu verbeſſern, GOttes Gute eben die 
Seelen ſo oder anders anſchließen, und ihnen eine 
Laſt auflegen muß.) Eine Seele, welche durch die⸗ 
ſen Stand gegangen, und mehr als jemals einſiehet 
den Schaden ſo ſich die Seelen verurſachen, daß ſie 
Veranderungen und Troſt im Geſchaffenen ſuchen, 
ladet alle, die in dieſem Stand ſich befinden, ein, daß 
ſie doch ſollen erwegen die Barmherzigkeiten, welche 
Gott denen erweiſet, die ſich von ihm fuhren laſſen; 
und daß ein Stand, der eine Zeitlang fo ſchwer fi chei⸗ 
net, endlich durch die Treue der Ueberlaſſung unaus⸗ 
ſprechliche Gnaden erlanget: Kommet (Pf. 66, 16.) 
hoͤret zu, ihr alle die ihr GOtt fuͤrchtet, ich will euch 
erzaͤhlen, was er meiner Seele gethan hat. 

75 Siehe / fpricht der (Offend. 2, 22.) Herr, ich 5 
werfe fie in ein Bette, und die mit ihr die Che gebro⸗ 
chen haben, in große Truͤbſal, wo ſie nicht Buße thun. 

Alles, was Gott die Ehre raubet die ihm gebuͤhret, 
das iſt Ehebruch. Es iſt eine Hurerey des Herzens, 
ein Ehebruch des Gemuͤths, der tauſendmal gefaͤhrli⸗ 
cher und ſchlimmer iſt, als der leibliche: weil man 
fein Herz und Gemuͤth GOtt entnimmt, dem es al⸗ 
leine zukommt, um es ſchaͤndlichen Goͤtzen oder Ge⸗ 
ſchoͤpfen dahinzugeben. Gott, der den Menſchen 
gern erhalten will, ladet ihn ein zur Buße wenn er 
a aber ſiehet, daß ei Waden wan helfen will, wie 


Seeligkeit der Ueberlaſſung. 67 : 


macht ers dann? Er wirft ihn aufs Bette; durch 
Elenden und K ankheiten. Denn diß iſt ein gewoͤhn⸗ 
licher Weg GOttes, daß er die Menſchen durch Krank⸗ 
heiten oder durch Truͤbſalen von ihren Irrwegen wie⸗ 
der zurecht bringet. Diß iſt ſeine Kinderruthe, wo⸗ 
durch das Kind wieder zu ſeiner Schuldigkeit ge⸗ 
bracht, und verpflichtet wird zu einer nothwendigen 
Buße, da es zu einer freywilligen Buße ſich nicht hat 
verſtehen wolln. e 

8. Seelen, welche JEſu Chriſto auf eine ſonderba⸗ 

re Weiſe in allen ſeinen Standen nachzufolgen, und 
die Fuͤlle ſeines Geiſtes zu empfangen verordnet ſind, 
die erfahren mit Wahrheit jene Worte, welche der 
HeErr zu Petro ſagte: Da (Joh. 21, 18.) du juͤnger 
wareſt, da du noch ein Kind in der Gottſeligkeit und 
im innern Leben wareſt, da guͤrteteſt du dich ſelbſt, 
und wandelteſt wohin du wollteſt; das iſt, du diene⸗ 
teſt GOtt nach deiner guten Neigung, und nahmeſt 
eine ſolche Tugenduͤbung vor die Hand, wie du woll⸗ 
teſt; du nahmeſt dir vor, diß und das Gute zu thun; 
und was du vornahmeſt, das fuͤhreteſt du aus: denn 
zu ſolcher Zeit gehet die Seele, wie es ſcheinet, ſo wie 
ſie will; und ſie macht Entſchließungen, die ſie auch 
treulich ausfuͤhret. O mein GOtt! wie ſo leicht iſt 
es / alſo zu wandeln! Man iſt voll gutes Willens, 
und man wendet ſeinen Willen auf alles das, was 
man will, welches recht heiſſet ſich guͤrten. Allein, 
nachdem die Seele alt geworden iſt durch die lange 
Uebung und Gewohnheit in dieſen Dingen, und durch 
einen weit groͤßern Fortgang in dem innern Leben; o 
alsdann kommt ein ander, nemlich eine ſtarke und ge⸗ 
heime Kraft des Allmaͤchtigen , und bindet dieſen Wik 
len, welches eigentlich guͤrten iff; und ſodann findet 
dieſe Seele, daß ſie keinen Willen mehr habe zu et⸗ 
was, was es auch in der Welt ſeyn mag, es ſcheine 
ſo gut es wolle, ſondern ſie iſt in einer vollkommenen 
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h mehr iſt, wenn fe 


dergeſtalt kein Wollen mehr hat fo f indet fie ſich auch 
ohne Koͤm nen, in einem gaͤnzlichen Unvermoͤgen in 
Anſehung aler Dinge. Und alsdann geſchieht es 


aß man ſie fuͤhret wohin ſie nicht will: aber 
je mehr fi ie dergeſtalt wider ihren Willen, (oder wider 
ihre naturliche Neigung,) gefuͤhret wird, deſto mehr 
ſtrecken ſich ihre Haͤnde aus, das iſt, es wird die 
Seele eben hier durch in eine wunderbare Freyheit und 
Erweiterung geſetzet. Seelen, die dieſes erfahren 
haben werden bald ſehen wie dieſe Stelle fo bequem 
iſt/ das auszudrucken was fie erfahren. a 
9. O wunderbare That der Rechte des Allerhoͤch⸗ 


ſten! Dieſe Windeln, womit ZEſus wollte umwi⸗ 


ckelt ſeyn bey ſeiner Geburt, deuten an, wie die Seele 
bey ihrer geiſtlichen Geburt ihre Seelenkraͤfte und 
Sinne durch cine fife Gefangenſchaft muͤſſe binden 
laſſen, indem fie ſich ſanfte hinein verſammlet, und 
ſich, wie das Kindlein JEfus in der Krippen, binden 
und gefangen nehmen laͤſſet. Dieſes iſt nothwendig, 
ſo lange bis ſelbige ihre rechte Falte (und Faſſung) 
bekommen, und die Staͤrke und Leichtigkeit erlangt 
haben, alſo zu bleiben. Es iſt kein Stand den Se 
ſus nicht hag tragen wollen. 
10. O GOtt⸗Liebe! Dieſes find eben die Merk⸗ 


male deiner Hoheit und deines Koͤniglichen Standes! 
Du kommſt um zu herrſchen, und biſt ein Gefange⸗ 
ner: du kommſt uns in Freyheit zu ſetzen, und biſt in 


Windeln gebunden: du kommt uns zu ag und 
liegeſt da ohne Staͤrke und ohne Kraft: du kommſt 
zu unterſtüͤtzen, und bift ohne Vermoͤgen. Oe Se 
ni 0 o Verborgenheit des innern Lebens! In 
ſchwachheit findet man ſeine Starke; in der 
Gefangenſchaft findet man ſeine Freyheit: in dem 
Neuen eines Kindes iſt die Wahrheit. eines GOt⸗ 
tes Wabstgenk daran kann man die Wa ren Die 
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ſes Geheimniſſes erkennen, und merken ob JEſus an⸗ 
faͤngt im Innern gebildet zu werden; wo man nem⸗ 
lich ein Kind findet in der Einfalt, Redlichkeit, und 
Unſchuld, eingewickelt und gebunden, oder vielmehr 
fo eingeſchloſſen in dem Willen GOttes, daß eine ſol⸗ 
che Seele weder eigene Freyheit noch Willen mehr 
findet, ſondern durch eine uͤbergroße Freyheit ihre 
Freyheit verlieret; weil ſie nichts anders mehr thun 
kann, als was dieſer goͤttliche Wille, welcher ſie alſo 
gebunden haͤlt, ſie thun macht: kurz, ſie liegt in einer 
Wiegen, in einer unveraͤnderlichen Ruhe, welche nichts 
ſtoͤren kann. 


Zum 22ſten Sinnbild. 
(Das hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 163 nachzuſehen.) 


Er hat ſeinen Bogen geſpannet, und mich dem Pfeil 
zum Ziel geſteckt. Klagl. 3, 12. 


ein Herz iſt wie dein Ziel, wornach du ſtets laͤßſt fliegen 
Die Pfeile, die ſo gluͤhend ſeyn; he 
Ich werd zu matt, ich muß erliegen; 

Wenn du mich liebſt, ſo halte ein. 

Doch nein, es thut mir leid, ich wußt nicht was ich ſagte; 
Schieß zu, du ſuͤße Lieb, ich ſteh. 

Mein eitles fuͤrchten gar nicht achte; 

Des Braͤutgams Pfeile thun nicht weh. 


Schieß zu, ſchieß zu, mein HErr, den ich anbet alleine! 
Mein Herz hinfort das Ziel von deinen Pfeilen nenn: 
Verwunde es, es ſey ganz deine; ve 
Gib daß ich dich lieb und erkenn. 
Mein Herz durchſchneideſt du, mein Heil, 
So hoͤchſtdurchdringend iſt dein Pfeil: 
Behandelſt du alſo, liebwerther Ueberwinder, <A 
Die Seelen die ganz dein, die treu⸗ verliebten Minder > 
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Des l Sinnbitdes. 


f Spite Liebe die Seele mit ſchmerzlichen Pfeilen verwun⸗ 


de, toͤdte und vernichtige. 


AG. hat (Klagl. Jer. 2, 4.) feinen Bogen ae 
net, wie ein Feind, feine rechte Hand hat er 


= 


sefliheet wie ein Widerwaͤrtiger, und hat getoͤdtet 


alles, was den Augen lieblich war, und ſeinen Grimm 
wie Feuer ausgeſchuͤttet in der Huͤtten der Tochter 
Zion. O Gott, es ſcheinet wuͤrklich, als wenn du 


wider dieſe Seele ſtreiten wollteſt, und als wenn du 


ihr gefaͤhrlichſter Feind waͤreſt; du ſchieſſeſt ſcharfe 
Pfeile auf fie zu. Aber, o GOtt, woher kommts, 
daß du die Seele fo ſchwach / und deinen Arm fo ſtark 


macheſt, fie aufs allerheftigſte zu verwunden? Wi⸗ 


der wen ſtreiteſt du? Wider ein beynahe todtes Blatt! 


Nein, ich ſtreite nicht wider die Seele; ſondern wider 


die Eigenheit: dieſe Eigenheit will ich ſchwaͤchen; die 


Seele aber iſt nie ſtaͤrker, als wenn ſie am aller 


ſchwaͤchſten zu ſeyn ſcheinet. 
2. Dabey laͤßt es GOtt nicht gnug ſeyn; er töd⸗ 
tet und zerſtoͤret auch in der Seele alles was ſchoͤn und 


Tugend zu ſeyn ſcheinen moͤchte, alles was man als 
dergl leichen (mit Augen) in der Seele ſehen kann, 
alles was ſonſt dieſer Seele zu einem Ruheplaͤtzgen 
dienen koͤnnte. Er thut ſolches darum, weil dieſe Lieb⸗ 
lichkeiten die Seele aufhielten und verhinderten, daß 
fie ſich nicht an GOtt allein anhienge. Nachdem 


ott alles weggenommen und entriſſen hat, ſchüttet 


er auch noch ſeinen Grimm aus wie ein Feuer, wel⸗ 
ches vollends alles zerſtoͤret und verzehret: die Seele 
fuͤhlet uͤberall nichts, als Zorn, Wegſtoſſung / und Un⸗ 

gnade Gottes; fie iſt davon fo Durchorungeny: foie 
etwas vom see bureporunigen wird. 
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3. Die Seele ift wie das Ziel der Pfeile, die es 
Gott gefaͤllet auf fie abzuſchieſſen, und kein Hagel 
kann ſo dick fallen, als dieſe Pfeile thun. Die Seele 
iſt daruͤber bisweilen faſt in den letzten Zuͤgen: wenn 


ſie aber nur gebuͤhrend ſich uͤberlaͤſſet, dann findet ſie, 


daß ihr jetziges Uebel ihren vorigen Ergoͤtzlichkeiten 


vorzuziehen ſey; es werden ihr ſodann dieſe Pfeile ſuͤß 


und dieſe Wunden lieblich. . 
4. Er hat (Klagl. Jer. 3, 13.) ſeine Pfeile in mei⸗ 
ne Nieren laſſen hinein gehen, ſpricht ſie abermals. 
Dieſe Probe iſt ſehr ſchwer auszuſtehen, und es ſchei⸗ 
net, als wenn die Natur in einem Feuer ſey, wovon 
ſie gebrannt wuͤrde. Diß iſt die Probe des Fleiſches, 


welche eines von den Mitteln der Zerſtoͤrung iſt, deſ⸗ 


ſen GOtt ſich bedienet mit beſtaͤndigen Anfaͤllen, um 
maͤchtiglich zu vernichtigen; wie auch (2 Cor. 12,7.) 
Paulus dergleichen erfahren hatte. bate 
S. Der Herr (Klagl. Jer. 8, 32. 33.) betruͤbet 
wohl, aber er erbarmet ſich wieder nach ſeiner großen 


Guͤte. Nach dem Maaß daß eine Seele iſt betruͤbet 


worden, (in ſolchen Zuſtaͤnden,) nach dem Maaß 
wird ſie auch hernach mit Gnaden und Guͤtigkeiten 
gekroͤnet: je bloßer und groͤßer ihr Stand der Ver⸗ 
werfung von innen und von auſſen geweſen; ſo viel 
unermeßlicher ſind auch die Gnaden ſo ſie empfangen 
wird. Denn der Herr plaget und demuͤthiget nicht 


von Herzen; und wirft die Kinder der Menſchen nicht 


weg. Obgleich die Seele ſo ſehr in ihren und anderer 


Augen gedemuͤthiget iſt, ſo iſt ſie doch nicht gedemuͤ⸗ 


thiget (gering gemacht) in dem Herzen GOttes: im 


Gegentheil iſt ſie ihm nie angenehmer geweſen; und 


fie ft nimmer groͤßer vor GOtt, als wenn fie am 
allerkleinſten iſt in ihr ſelbſt. GOtt wirft nicht weg 
diejenigen unter den Menſchen, welche einfaͤltig und 
Kinder find: vielmehr liebet er fie; und wenn er fiey 
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dem Anſehen nach, zuruͤck ſtoßt, ‘fo ziehet er ſie heim 


lich nur fo viel kraͤftiger zu fic. h. 

6. Ich, ſpricht der HErr (5 Mof. 32, 39.) toͤdte 
und mache lebendig, ich verwunde und ich heile, und 
iſt niemand, der gus meiner Hand errette. Sage 


es uns, o GOtt⸗Liebe, welche Erfindungen du haſt, 


deine allertreuſte Liebhaber zu verwunden? Ach, wie 
ſo wenig wuͤrdens die Menſchen begreifen, wenn du 


es uns gleich ſagen wuͤrdeſt! Du verwundeſt ſie, 


ſprichſt du, und du heileſt ſie. O wie ſo tief ſind dieſe 


Wunden! Du biſt es, der da zuſchieſſet; und zu glei⸗ 
cher Zeit verbirgeſt du dich, und laͤſſeſt nur den 


Schmerzen der Wunden zurück, die du gemacht haſt. 
Eine Seele die dergeſtalt verwundet iſt, glaubet nicht, 


daß ſie je werde geneſen: ſie wehret ſich ſo viel ſie 


kann, wider deine Pfeile: ſie zweifelt gar, ob ſie von 
dir herkommen; und zu eben der Zeit da du ſie ver⸗ 
wundeſt, beklaget ſie ſich bey dir daruͤber, als wenn 
es von einem andern herkaͤme, weil ſie nicht weiß, daß 
du es biſt, der auf ſie ſchieſſet. O wenn ſie es wuͤßte, 
daß du es biſt, der ſie verwundet, ſie wuͤrde nur gar 
zu gluͤcklich ſeyn, und die blutigſte Wunden fuͤr ihre 
Ergetzlichkeiten ſchaͤtzen. Aber ach! du verbirgeſt dich; 


und deine aifo verwundete Liebhaberin ſchreyet und be⸗ 
klaget ſich bitterlich: ſie denkt, weil ſie ſo ungeſtalt ge⸗ 


macht und mit Wunden bedecket iſt, ſo werdeſt du ſie 


nicht lieben; und der Schrecken vor ihren Wunden 


macht, daß fie ganz unwillig auf ſich ſelbſt iff), indem 
ſie glaubet, daß ihr ſolche durch ihre eigene Schuld 


verurſachet ſeyen, und daß, wenn ſie ſich nur gebuͤh⸗ 


rend gewehret hatte, dieſe unuͤberwindliche Hand ſie 


nicht wuͤrde ſo ungeſtalt gemacht haben. Gib dich 


zufrieden, du arme Liebhaberin, gib dich zufrieden: 
du kenneſt deinen unſchuldigen Todtſchlaͤger nicht. 


Wuͤßteſt du es, du wuͤrdeſt dich weit glücklicher ſchaͤ⸗ 
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debodtet und vernichtiget. 


dig gemacht zu werden von einer andern Hand. 
7. Was faͤngt aber dieſer liebenswuͤrdige Wuͤte⸗ 


gery von ſeiner Hand getoͤdtet zu werden, als leben⸗ 


rich an? Er heilet alle die Wunden, die er ſelber ge⸗ 


macht hat. Denn man muß merken, daß er allein 


die Schmerzen, ſo er verurſachet, heilen koͤnne. Er 


4 


heilet dann ſeine Liebhaberin; und er heilet fie mit fo 
großem Ergetzen, daß ſie nur wuͤnſchen moͤgte alſo 
verwundet zu werden, damil fie das Vergnuͤgen diez 


fer Heilung hatte. Gott, der ſich verbirget um zu 


ſchlagen, laßt ſich ſehen wann er heilet: dergeſtalt, 
daß obgleich die Seele eine lange Zeit nicht weiß, daß 
er es iſt, der ſie verwundet, ſo weiß ſie es dennoch gar 
wohl, daß er es iſt, der ſie heilet. N 

8. Aber, HErr, warum heileſt du die Seele mit 


ſo großer Sorgfalt? Iſt dieſes nicht eine Art der 


Grauſamkeit, weil du ſie nicht heileſt, als nur, um 
ſie ſo viel tiefer zu verwunden, ja, um ſie gar zu toͤd⸗ 


ten? Ja, ihr liebſten Seelen, dieſe Heilung, die euch 
fo ergetzlich zu ſeyn ſcheinet, wird euch das Leben ko⸗ 
ſten. Ach, dieſes wird euch wohl eine andere Noth 
verurſachen! Die Sterbensnoth iſt gar was anders, 
als die Noth die man bey den Wunden empfindet; 


und wann der Todesſchuß euch treffen wird, ſo wer⸗ 
9 5 ihr gleichfalls nicht wiſſen, wer es ſey, der euch 

Aödtet... W 0 2 
9. Die arme Seele iſt fo blind, daß fie glaubt, fie 

fey es ſelbſt, die ihr den Dolch ins Herz geſtoſſen haz 


be. Nein, nein; es iſt der Unbekannte, der dich toͤd⸗ 
tet: und gleichwie er dich nur verwundet hat, damit 
er dich moͤge heilen: alſo tödtet er dich nur, damit er 


dich moͤge wieder leben machen; aber mit einem ganz 


andern Leben, als du vorhin gehabt haſt, welches 
vielmehr ein immerwaͤhrender Tod war, weil du nur 


lebteſt um zu ſterben; da du hingegen jetzt nur ſtirbeſt, 


um immerdar zu leben Te neuen und beftandige 
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Du kannſt es, wann du wilt, verſuchen, aber es iſt 
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nnen: 
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bleibenden Leb | | 
Wehren wird nur deine Quaal verlaͤngern, wie ev ſel⸗ 
ber ſpricht, es koͤnne keiner aus ſeiner Hand erretten. 


Nein, nein; alles dein Widerſtreben iſt umſonſt. 


i aeen id Meme we A eh 


den. Wehre dich ſo lang du willt: dein 


gewiß, daß du dem Tode nicht entgehen wirſt. 


10. Ich (5 Moſ. 32, 40.) will meine Hand in den 
HODimmel heben, und will ſagen, ich lebe ewiglich. 
Dieſe Worte deuten an, wie geſagt, daß GOtt die 
Seele nur darum töoͤdte, weil fie ein Leben hat, das 


ſeinem Leben entgegen iſt; dann dieſes Auf heben ſei⸗ 


ner Hand, iſt wie ein Eidſchwur den er thut; als wenn 


er ſagte: Ich ſchwoͤre dieſer Seele den Tod, weil ſie 
noch in ihr ſelbſt lebet, da ich doch allein leben muß: 


damit ich aber allein lebe, muß ich nothwendig alles 9 


vernichtigen was in ihr lebet, und ſich meinem alleini⸗ 
gen Leben widerſetzet: und nachdem dieſes wird ge⸗ 
ſchehen ſeyn / dann werde ich in ihr leben ewiglich. 


11. Ich (5 Moſ. 32, 42.) will meine Pfeile mit 
Blut trunken machen, und mein Schwerd ſoll das 


Fleiſch freſſen des Blutes der Erſchlagenen. GOtt 


vergnuͤgt ſich nicht damit, daß er dieſe Seele, wie ge⸗ 


ſagt ift, toͤdte: er verfolget fie auch noch nach ihrem 
Tod, um ſie zu vernichtigen, daß nichts mehr von ihr 


uͤbrig bleibe. Derhalben ſpricht er, daß er ſeine Pfeile 


mit ihrem Blut wolle trunken machen; als wenn er 


ſagte: Indem ich auf fie zuſchieſſe, werden meine Pfei⸗ 


le vom Blut ganz erfillet, durchdrungen und trunken 


gemachet werden. Diß nicht alem: Ich will nicht 


nur, daß dieſem Geſchoͤpf kein Blut, das iſt, kein Le⸗ 


bensanfang mehr uͤbrig bleiben ſoll; denn gleichwie : 


(3 Mof. 17, 14.) alles Fleiſches Leben in feinem Blue 
te iſt, alſo wird der Urſprung des eigenen Lebens an⸗ 


gedeutet durchs Blut, wovon nicht allein nichts uͤbrig 
1 : 251 a * K 7 Pt 


bleiben muß: ſondern das Schwerd des Herrn wird 
auch demnach das Fleiſch des Blutes freſſen, das 
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7 icity | das vom Blut gemachet und vse wurde. 


Er ſagt nicht, daß fein Schwerd dieſes Fleiſch zer 


hauen werde; ſondern daß es ſelbiges werde freſſen; 

und deutet alſo die Vernichtigung dadurch an. Die⸗ 
ſes Fleiſch iſt das Fleiſch des Blutes. Dieſer Aus⸗ 
druck iſt trefflich. Gott ſaget nicht, das Blut des 
Fleiſches, wie gewoͤhnlich das Blut aus dem Fleiſche 


hervorkommt; ſondern das Fleiſch des Blutes: anzu⸗ 


zeigen, daß er dadurch alles das verſtehe, was zum 
eigenen Leben gehoͤret. Das erſtere eigene Leben iſt 
das Leben des Fleiſches; drum muß man das Blut 
aus dem Fleiſche herausziehen, ſolches Leben zu er⸗ 
ſchoͤpfen: und dieſes iſt das Leben der Suͤnde, wel⸗ 
ches man dran gibt, wenn man ſich bekehret. Aber 
das andere Leben, das man hier verlieren muß, iſt das 
geiſtliche Leben, das Leben der Seelen, welches durch 


das Blut angedeutet wird. Und dieſes Leben ent⸗ 


ſpringet bey dergleichen Seelen, aus dem Blute; dann 
ob es wohl ein Leben des Geiſtes, und ein Leben der 
Gnade iſt, nichts deſtoweniger iſt es ein wenig fleiſch⸗ 
e und vermiſchet mit dem Fleiſch der Ei⸗ 
genheit. 
12. O Gott, der du verwundeſt und heileſt; der 

du toͤdteſt und lebendig macheſt, laß mich ſterben von 
deiner . und die Liebe verſchone meiner nicht. 


Zum 23ſten Sinnbild. 


(Das hierher gebdrige Kupfer iſt Pagina 163 nachzuf chen. * 


Du haſt mir das Herze verwundet, meine e 


liebe Braut. Hohel. 4, 9. Vulg. 
Do, wann du uns . fe, 6 man dich ver⸗ 


Die Rede ift mir gar beck: ; 12 
Laß deine Weisheit mich, mit Goͤttlich⸗ wahrem Wan, . 
Einſt i was im Sinne ſteckt. i) 


. 
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| 176 xm, Sinnbild. Achs berchet ſein pins 
Ja, oh ich faſſe ben diß hoch Seheiminip: | eben 


Derſelbe Pfeil auch dich verwundt, 
Womit du deiner Braut die Wunde haſt gegeben: : 
Diß iſt der tiefe Sinn und Grund. 


Tauſcht lieber Herz um Herz, gib du der Braut das Deine z 


Nichts kann liebreitzender geſchehn: 


Sie hat ihr Herz nicht mehr, fie will binfort alleine 


Des Braͤutgams Herz nur in ſich ſehn. 


a Sie ba hat auch uͤbrig Recht, die Braut, in ihrem Triebe, 


In ihrem Herzenstauſch mit dir: 


Dann dadurch ſtiftet fie auf ewig feſt die Liebe, 


Md alle Furcht verſchwindet ihr. 
a Fernere Betrachtung 


Des 23ſten Sinnbildes. ius 


J In inn Exempel der Maria Magdalena wird gezeiget, wie SE 


ule das ſuͤndige Herze, wann es ihm gegeben wird, anneh⸗ 
me, mit Liebe verwunde, und mit ſeinem Herzen vertauſche. 


1. Mon findets i insgemein alſo, wie bey der Maria 
Magdalena, daß da, wo die Suͤnde uͤber⸗ 
flͤßig geweſen, die Gnade noch uͤberfluͤßiger wird; 
und daß dieſenigen, denen GOtt mehrere Suͤnden 
vergeben, auch eine mehrere Liebe haben. O Gott! 
du weiſſeſt es, daß dieſe fi ündliche Herzen eben die Her⸗ 


zen ſind, denen du ſo bruͤnſtige und gluͤhende Liebes⸗ 


flammen zuſchickeſt / wodurch beydes der Suͤnder und 
die Suͤnde in einem Augenblick verzehret wird. O 


du Liebe einer eye Seele nach ihrer Bekehrung, 
wie biſt du ſo 
die Seele nicht! Sie ſtirbet von einer dreyfachen 


ark! In welchen Zuſtand verſetzeſt du 


Liebe, und von einem dreyfachen Schmerzen: (1) daß 
ſie einen ſo liebenswuͤrdigen Vorwurf, nicht allein 
nicht geliebet, ſondern vielmehr gehaſſet bat, 00 daß 


mir mein „ ot 
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ſie ihn gekannt; (2) daß ſie ſo viele Zeit hingebracht, 
ohne ihn zu lieben; und dann (3) daß ſie ihn nicht ſo 
ſehr lieben kann, wie fie wohl verlanget. Dieſer 

dreyfache Schmerz verurſachet eine dreyfache Liebe, 
welche immer ſtaͤrker wird. Der Schmerz vermeh⸗ 
ret die Liebe, und die Liebe ſcheinet den Schmerzen zu 
vergroͤßern: aber es iſt kein ſtoͤrender Schmerz, oder 
unruhige Liebe: es iſt ein ruhiger und friedſamer 
Schmerz; eine ſchmerzhafte Liebe, und ein liebevoller 
Schmerz: je tiefer die Wunde, deſto ſchmerzhafter 
iſt ſie; aber auch deſto ſuͤßer und lieblicher: man weiß 
nicht, was ſtaͤrker in dieſer Seele fey, der Schmerz 
der Liebe, oder die Liebe des Schmerzens: es iſt eine 
Suͤßigkeit und ein Schmerz; und doch weder dieſes 
noch jenes. O mein GoOtt, ſpricht fie, ich bin fo ſuͤn⸗ 
dig geweſen, und bins noch jetzt, daß, wenn ich von 
Stuͤck zu Stuͤck meine Unordnungen ſagte, man es 
nicht glauben wuͤrde: dem ohnerachtet, ſo ganz erſun⸗ 


ken ich bin in dem Schlamm meiner Suͤnden, kann 


ich doch nicht enthalten, zu geſtehen, daß mein Herz 
nichts lieben kann, als dich, und daß es nichts lie⸗ 
benswuͤrdig findet, als dich. Wenn es dich nicht liebet, 
ſo liebet es auch gewiß nichts anders; es moͤgte gern 
machen, daß alle Welt dich liebete, und es entdecket, 
mitten unter ſeinen Verkehrtheiten, eine Liebe, welche 
die allerreinſte und die allerſtaͤrkſte Liebe iſt. ira 
2. Magdalena war dergeſtalt von ihrer Liebe durch⸗ 
drungen, daß ſie nicht daran denket, was man wider 
ſie, oder was man fuͤr ſie redet: es iſt ſo fern, daß 
ſie ſich bekuͤmmern ſollte um ihre Verthaͤdigung, daß 
ſie vielmehr einen jeden machen und reden laͤſſet was 
er will. Eine einzige Sache haͤlt ſie beſchaͤftiget; 
nemlich die Liebe, und der Vorwurf ihrer Liebe: ſie 
kann ſonſt nichts anſehen, als eben dieſe Liebe: ſie 
denket ſogar nicht einmal dran, daß ſie um Verge⸗ 
bung ihrer Suͤnden ſollte bitten; forſchet auch nicht) 
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ob man ihr ſelbige vergeben werde: ſie vergiſſet nur 
alſobald alles was ſie angehet: ſie hat keinen eigenen 
Nutzen oder Schaden mehr, weil ſie weder Herze noch 
Seele mehr hat: ihr Herz hat ſie verlaſſen; es iſt 
nicht mehr in ihr; es iſt in JEſu: man muß das 
Herze der Magdalena nicht mehr in der Magdalena 
ſuchen; man muß es in JEſu ſuchen: fie findet auch 
in ihm einen Advocaten, einen Verthaͤdiger, einen 
Beſchuͤtzer, einen Arzt, einen Liebhaber: alle dieſe 
Aemter verwaltet JEſus bey der Magdalena, und 
eben dieſes thut er bey allen denen Seelen, die ſich 
ſelbſt gern vergeſſen wollen um ſeinet willen: er be⸗ 
ſchuͤtzet alle die, welche fich ſelbſt nicht verthuͤdigen: 
er forget fiir die, welche ſich ſelbſt vergeſſen: er heilet 
den Schaden derer, die alſo von ſeiner Liebe verwun⸗ 
det ſind, daß ſie an keine andere Wunden gedenken: 
er iſt der Liebhaber derer, die ihn lieben. Ich kanns 
nicht begreiffen, was gewiſſe gute Leute, (deren lAb⸗ 
ſichten ich glaube gut zu ſeyn, die aber nicht die erfor⸗ 
derliche Erfahrung haben,) vor einen Krieg anfangen 
mit dieſen in ihren GOtt verliebten Seelen, (wie der 
Phariſaͤer Simon mit der Magdalena,) deswegen, 
daß fie ſich ſelbſt vergeſſen, und daß fie weder an ihre 
Vollkommenheit, noch an ihre Seligkeit gedenken koͤn .: 
nen. Dieſes iſt die Eigenſchaft der heftigſten Liebe, 
daß ſie einen dergeſtalt auſſer ſich ſelbſt bringet, daß 
man unmoͤglich an was anders denken kann, als an 
dieſe Liebe. Man denket nicht an Erfindungen, wie 
man dem Geliebten gefallen ſolle. Magdalena war 
ſo auſſer ſich ſelbſt gebracht, daß ſie in einer ſeltſamen 
Anordnung zu JEſu kam: fie faͤngt recht ungereimte 
Dinge an: fie kommt mit zerſtreueten Haaren, mit 
fthraͤnenden Augen, bekuͤmmert ſich um nichts, als nur, 
daß fie ohne Aufhoͤren die Fuͤße JEſu kuͤſſet: die un⸗ 
geduldige Liebe laͤſſet keine Ruhe: wenn man nicht 
ihrer Ungeſtuͤmmigkeit folgete, wuͤrde fie machen, dag 
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müßte: eine maͤßige Liebe kann man leicht verbergen, 


aber eine heftige Liebe kann nimmermehr verborgen 


werden. el) | 
3. JeEſus wandte ſich zu der Magdalena, weil Mag⸗ 


dalena ſich zu JEſu genahet hatte. O ſeliges Dinjus 


** 4 


wenden! Dieſes war ein Hinzuwenden der Vereini⸗ 
gung, der Liebesgenehmhaltung. JEſus hatte die 


Magdalena verwundet, und da verwundete Magda⸗ 
lena JEſum wieder; fie verwundete ihn durch Liebe, 
mit (Hohel. 4, 9. Vulg.) ihrer Augen einem, und 
mit einem ihrer Haare: dieſes gerade und unverruͤckte 
Sehen ſo ſie hatte auf ihn, ohne ſich ſelbſt anzuſehen, 
das verwundete ihn: die Haare womit ſie die Fuͤße 
JEſu abtrocknete, welcher die Beſchaͤfftigung aller ih⸗ 
rer Gedanken war, entzuͤckten ihn. O Liebhaber! 


dich beluſtiget es ſo ſehr, die Thraͤnen der Magdalena 


anzunehmen, als es ſie beluſtigte ſolche zu vergießen. 


O wie ſo wohl redetet ihr miteinander mit der Spra⸗ 


che des Herzens, waͤhrender Zeit da ſie dir dieſe Liebko⸗ 
ſungen erwieſe, und Merkmaale ihrer Liebe gab! Dein 


Herz ward fuͤr die Magdalena weggenommen, nach 
dem Maaß du das ihre hinnahmeſt: Magdalena hat 
keine Demuth: ſie fraget nicht, ob JEſus auch ihr 


Hinzunahen werde genehm halten: ſie bedenket nicht 
mehr ihre Suͤnden: ſie bekuͤmmert ſich nur darum, 
daß ſie ihre Liebe vergnuͤgen moͤge: ſie vermeynet ihr 
Feuer in ihren Thraͤnen auszuloͤſchen, oder wenigſtens 
ſeine Brunſt, wodurch ſie verzehret ward, zu vermin⸗ 
dern; allein es widerfuhr ihr gerade das Gegentheil: 
ihre Thraͤnen machen ihr Feuer noch bruͤnſtiger; und 
ihr Feuer vermehret ihre Thraͤnen: es iſt ein wunder⸗ 
bares Diſtillirgefaͤß , das ins Feuer ſelbſt hinein trips 
felt; das Waſſer vermehret das Feuer, und das Feuer 


vermehret das Waſſer: das Feuer kann durchs Waſ⸗ 


fer nicht gusgeloͤſchet werden, es wird dadurch im Gee 
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ſluͤßiger. O wunderbarer Brand! Damals ging 


mit den Thraͤnen und mit dem Herzen der Magdalena 
das vor, was mit dem heiligen Feuer (nach der Erzaͤh⸗ 

lung des Schreibers vom 2 Buch der Maccabaͤer 
Kap. I.) vorgegangen, welches in einer Grube ver⸗ 


borgen wurde, und zu Koth (oder einem dicken Waſ⸗ 


ſus Chriſtus ſiehet die Magdalena an: er wendet ſich 
zu ihr, als wollte er ſagen: Ich ſchenke mich dir, o 
du gluͤckſelige Liebhaberin! weil du dich ganz mir ge⸗ 


»* 
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fer) geworden war: fo bald wird felbiges nicht Der 
Sonnen bloß geſtellet, fo entzuͤndet es ſich, und ver⸗ 
zehret alles. Es iſt ein Feuer, und es iſt Roth. Es 


ſcheinet bey der Magdalena Koth zu ſeyn, ſo ſuͤndig 


war ſie: aber dieſes kothige Waſſer beruͤhret nicht ſo 
bald die Fuͤße JEſu, und er ſiehets nicht fo bald an, 


lus vertu fein a 9799 


| gentheil noch brünſtiger. Ihre Thraͤnen vertrocknen 
nicht durchs Feuer; ſondern werden dadurch noch uͤber⸗ 
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ſo wird dieſer Koth zum Feuer der allerreineſten Liebe. 
O Suͤnder! Suͤnder, die ihr eitel Koth ſeyd! kommt, 


und nahet nur zu dieſer goͤttlichen Sonne, ſo werdet 
ihr zu Feuer werden, das alles verzehren wird. JE⸗ 


4 


ſchenket haſt. JEſus laffet es nicht dabey, daß er der 


Magdalena ihre Schulden vergibt, in dem Verbor⸗ 


genen ſeines Herzens, ehe ers noch vor jedermann be⸗ 


kannt macht, daß er ihr ſelbige vergeben habe: er er⸗ 


klaͤret ſogar / daß er ihr Schuldner fey. O großmuͤ⸗ 
thige Liebe JEfu gegen die Magdalena! und gegen 


alle Seelen die ſich ihm uͤberlaſſen! Es ſcheint, als 


wenn er alles vergaͤſſe was man ihm ſchuldig iſt, wel⸗ 


ches doch unendlich iſt; um ſich nur zu erinnern eini⸗ 


ger Kleinigkeiten die man ihm giebet, und die man ſo⸗ ; 


gar von ihm ſelbſt empfangen hat. 


4. Nachdem alſo JEſus zu erkennen gegeben, daß | 


er der Magdalena ihre Schulden vergeben habe, ſo 


erklaͤret er ſich als einen Schuldner der Magdalena. 
O )oottlicher Sly ich bitte dic ſage uns, was iſt 


r 
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ſich ſelbſt, gleichwie der Stein der Philoſophen alle, 


auch die groͤbſten Metalle, in Gold verwandelt. 


: 


9 e e 
. * N Peds * 


um 2 alten Si 10 bi 
5 (Das hieher gehörige Kupfer iſt Pagina 163 e Te Ses 
Wie Gold in dem Ofen. 1 der Wish. 3) 6. 
eg dann das Herz in Ofen ein, 
f Daß es verandert werd, und rein: 


Diß heilge Feu r es vergeſtalte; zj 
Sonſt gib ein neues fuͤr diß alte. 


Ja, ich verlang mit heiſſem Muth. a Boe” 


Mein Herz gu ſehn in diefer Glut! 
GSeſchwind, o Liebe, hdr mein Bitten, 
Legs in den Ofen in die Mitten. 


Erweiſe mir doch dieſe Gnad; „ 
Dein Feu'r was recht ergoͤtzlichs hat: 
Die Liebesglut erfriſcht mein Herze; 


Ich hab ein Wohlgefalln am Schmerze. 
Fioyrmir mein Herz nach deiner Art, 
Machs rein, und treu, und innig⸗ zart: 
Ganz ſey es deine, ja aufs beſte, 
Und ſeine Lieb bleib ewig feſte. 1 ea 
O Lieb verbrenn mein Herz/ und gieb 1 . . 
Daß ich mit deiner Liebe lieb: n 
Die hoͤchſte Macht haſt du in Haͤnden, ,, 
Pees 1 6 du bald diß Werk vollenden. , PO nt) a 
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Wie das Feuer der reinen Liebe GOttes, in der Seele i i 


alle eigene Liebe und Selbſtheiligkeit. 


Moſe, iſt ein verzehrend Feuer, und ein eiferi⸗ 
ger Gott. Gott iſt ein verzehrend Feuer, welches 


nichts eigenes in dem Geſchoͤpf uͤbrig laͤſſet, ohne es 


: in Aſche zu verkehren. So bald er in ein Herz kom⸗ 
* met, fo muß er darin ale 2 zerſtören, 5 


if 
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1. Den Herr dein GOtt, ſprach (5 Mof. 4y 2 24. ei 
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N verzehret alle eigene Liebe, 1383 


und vernichtigen. Er iſt auch ein eiferiger GOtt. 
wenn man die Eiferſucht GOttes recht erkennete, und 
wie er ſo gar nichts neben ſich leiden kann, es ſey auch 
ſo groß und ſo heilig als es nur wolle, man wuͤrde 


dalruͤber erſchrecken! Es iſt nichts das er nicht an⸗ 


— 
3 


SS 


wendet, um vollkommen HErr und Meiſter zu wer⸗ 


den, und alle Hinderniſſen, welche ihm im Wege ſte⸗ 
hen, daß ers nicht allein ſeyn kann, zu zerſtoͤren. Er 
kann ſich mit nichts vertragen, es ſey auch was es 
wolle: keine Tugend, keine Heiligkeit, kann mit ihm 


vergeſellſchaftet ſeyn. Er iſt eiferſuͤchtig; das iſt mit 
einem Wort alles geſagt. Und gleichwie er der Al⸗ 


lerliebenswuͤrdigſte und der Allertreueſte von allen 
Vielgeliebten iſt, fo iſt er auch der allerbruͤnſtigſte Lieb⸗ 


haber. Darum nennet er ſich auch zugleich ein ver⸗ 
zehrend Feuer, da mit er alles in Aſche verkehre, was 
ihm nur einigen Verdacht erwecket. 

2. O heiliges Feuer, nachdem du einmal von ei⸗ 


nem Herzen haſt Beſitz genommen, da wirſt du im⸗ 


mer groͤßer, entweder dieſes Herz zu reinigen, oder es 


bu vernichtigen; und fo lange bis daß du dein Werk 
vollendet haſt, ſprichſt du nimmer: Es iſt (Spruͤchw. 


30, 16.) genug. Du biſt unerſaͤttlich nach Brand⸗ 
opfern; du verzehreſt alles, und verkehreſt alles in 


Aſche; und fo bald it nicht ein Opfer verzehret, fo 


willſt du wieder ein anderes haben. O Feuer, du 
biſt rein und grauſam, lieblich und unbarmherzig zu⸗ 


gleich! nichts kann dich ausloͤſchen, noch deiner Wirk⸗ 
ſamkeit widerſtehen. ; 
3. Zu ſeiner (5 Moſ. 33, 2.) rechten Hand iſt ein 


feuriges Geſetz. Dieſes feurige Geſetz iſt die Liebe, 


welche alles das verzehren und vernichtigen muß, w as, 


als von dem Menſchen, im Menſchen iſt: denn ſo 


lange davon noch etwas uͤbrig bleibet, ſo kann er nicht 
heilig ſeyn. Dieſes feurige Geſetz machet eben die 


Heiligen; und kein Heiliger kann heilig ſeyn, ohne 
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durch dieſes feurige Geſetz zu gehen. Dieſes feurige 
Geſetz verbrennet das Hers, und machet alles zu Aſche 
was von der Eigenliebe darinnen iſt, damit in demſel⸗ 
ben nichts, als die reine Liebe, uͤbrig bleibe. 
4. Die Liebe trocknet allgemach alles aus; was noch 
in der Seele von der Salbung iſt; und dieſe Hitze 
der goͤttlichen Liebe / verzehret nach und nach, durch ih⸗ 


1 


re ſtarke und verſchlingende Brunſt, die beſondere und 


umſchrankte Liebe des Geſchoͤpfes, die ſich noch mit 
etwas Mark und Nahrhaftem erhielt. Es bleibt aber 
dieſes geiſtliche Feuer viel ſtaͤrker in der Seele, wenn 


3 


es erſt alles Unreine darinnen vertrocknet und verbrenz 


net hat. Es gehet damit wie mit dem Holz, welches, 
ſo bald mans ans Feuer leget, austrocknet, ſo daß das 
Feuer aus demſelben alle Feuchtigkeiten vertreibet, da⸗ 


alſo kommt auch das goͤttliche Feuer, und beſtreitet 
alle andere Liebe, die in der Seele ſeyn moͤchte: es 


trocknet ſie aus. Gleichwie aber, wenn das Feuer 
das Holz austrocknet, und die Feuchtigkeit, welche 
ihm zuwider iſt, beſtreitet, einen gewiſſen, ſehr eckel x 
haften Schleim oder Schaum, heraustreibet: eben 
alſo treibet auch das goͤttliche Feuer, wenn es in die 
Seele kommt, und ehe es ſelbige verbrennen kann, 


Set 


mit es daſſelbige darnach auf einmal verzehren moͤge: 


t 


; 
i 
J 


aus derſelben hinaus die Unreinigkeit, die in ihrem 4 


Innern war, und alle die Bosheit / die in ihrem Grun⸗ 
de ſteckte: welches denn dieſes Geſchoͤpf, dem Anſe⸗ 


hen nach ſo haͤßlich macht. Wenn aber ſolche un⸗ 
reinigkeit heraus, und das Holz ausgetrocknet iffy ſo 
wird das Holz alsdann verbrennlich, und in Feuer 


verwandelt, alſo daß es die Eigenſchaft des Feuers 


annimmt. Doch wird das Holz nicht gleich zu Feu⸗ 
er, ſondern nach und nach verlieret es, fo wie ſich das 
Patt deſſelbigen bemeiſtert, ſeine natuͤrliche Eigen⸗ 


ſchaft, da das Feuer je mehr und mehr die Oberhand 
bekommt, das Hotz hingegen dem Feuer nachgiebet 
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5. Gleichwie aber das Holz / wann das Feuer es 


die Hitze geſchiehet: eben alſo erſcheinet auch alle die 
Kaͤlte und Unreinigkeit der Seelen von auſſen, wenn 
das Feuer der Liebe von innen ſich entzuͤndet; aber es 
geſchieht doch ſolches allezeit durch die Waͤrme, und 


nicht durch die Kaͤlte: alſo, daß die Seelen, welche 


ſich in dieſem Zuſtande befinden, und ſich ſo gewaltig 
aͤngſtigen, weil fie ſich fuͤr laulicht halten, ſich ſehr 
darinnen betruͤgen. Sie ſagen, GHtt ſpeyet (Offen. 


3, 16.) die Lauen aus ſeinem Munde aus, welches 
auch die Wahrheit iſt, bey denen, die wuͤrklich lau 


ſind; dieſe Seelen aber anlangend, die ſind um ſo 
vielmehr entzuͤndet von innen, je laulichter und kaͤlter 
ſie von auſſen erſcheinen, indem Gott, wenn er in fie 
kommt, alles in ihnen befindliche Laulichte ausſpeyet. 
Dann es iſt wuͤrklich dieſe Wirkung alſo beſchaffen, 
als ob GOtt alle die innere Unreinigkeit nach auſſen 
zu ausſpeyete und wegwuͤrfe. Alſo daß die Seelen, 
die ſich in dieſem Stande befinden, und deßwegen 


meynen, ſie haͤtten wieder neue Unreinigkeiten bekom⸗ 


men, ſich gewißlich ſehr irren: dann es ſind ſolches 
eben die vorigen Unreinigkeiten, die jetzt nach dem 
Aus wendigen zu ſind getrieben worden. Wenn ein 
Menſch niemalen die Wirkung des Feuers an dem 
Holz geſehen haͤtte, der wuͤrde glauben, ſonderlich 
wenn er vorhin geſehen, daß das Holz ganz ſauber ge⸗ 


weſen, man hatte eine neue Unreinigkeit an das Holz 

gebracht: ſiehe, dergeſtalt irren ſich auch die innigen 
Seelen; ſie meynen, nun waͤren ſie viel gaͤhzorniger, 
viel hochmuͤthiger, und viel unlauterer als ſie vorhin 


geweſen waͤren; und sor macht ihnen große Noth: 


anfaͤngt zu erhitzen, viel feuchter zu ſeyn ſcheinet, als 
vorh in, dieſes auch nicht durch die Kaͤlte, ſondern durch 
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daß ſie es nicht wußten. e ne 
6. Und ſodann wird nach Hiobs Ausdruck, (Hiob 
30 31.) ihre Harfe in Trauren verkehret. Da alle 

eigene Kraft die ſie hatten, nach und nach in Ohn⸗ 
macht hinſinket, ſo verkehret ſich die Freude und Leich⸗ 

tigkeit die ſie hatten, in Betruͤbniß: und damit ich 
bey obigem Gleichniß bleibe, gleichwie dieſes Holz, 
ehe es durch Verlierung ſeiner Feuchtigkeit zu Feuer 
wird, ſchwarz ausſiehet, und ſcheinet, als wenn es 
zerſtoͤret wuͤrde, als wenn es vergienge, und (ſo zu ſa⸗ 


gen) in Thraͤnen oder Trauren verwandelt wuͤrde: 


alſo hat auch dieſe Seele weiter nichts, als Betruͤb⸗ 
niß, zu beweinen ihr vermeyntes Ungluͤck, welches den⸗ 
noch ihr wahres Gluͤck iſt. Es ſcheinet, das Holz 
beweine ſein Verderben und Untergang; es ſcheinet 
bag lich zu werden und ſich zu verderben, und dennoch 
iſt dieſes fein Gluͤck: dann das Ende des Hokes iff, 


daß es verbrennet werde, und daß, je nachdem es all⸗ 
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gemach zerſtoͤret und verzehret wird, und die Eigen⸗ 


ſchaft des Holzes verlieret, es eine viel vollkommenere 
Eigenſchaft erlanget, daß es nemlich zu Feuer werde, 
und, ſein grobes Weſen verlierend, ganz geiſtlich und 
himmliſch wird, e 

7. Das iſt etwas wunderbares, daß, je mehr die 
Seele (zur Zeit dieſer ſchmerzlichen Reinigung) ihr 


Elend fuͤhlet, ſie deſto mehr mit einer Liebe GOttes 
erfüllet wird, deren Reinheit ihr eine wunderbare 


Quaal verurſachet. Da ſcheinet es, als ob ſich die ö 
Reinheit dieſer Liebe abmeſſe nach denen Erniedrigun⸗ 


gen, welche GOtt die Seele erfahren laͤſſet; und daß, 
ſe mehr ſie verworfen, und wie in die tiefſte ſtinkend⸗ 
ſte Miſtpfuͤtze geſtuͤrzet iſt, deſto mehr ſeine Liebe mi 
Kraft in ihr aufgehe, und fie deſto mehr erkenne, da 


Gott ihr alle Tage mehr wird: dieſe Quaal der Lie⸗ 
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verzehret alle eigene Liebe. 


nicht erfahren hat. 


8. Du (Hiob 10 17.) erneuelt ſpricht. Hiob und 
die in ſolcher Quaal ſteckende Seele,] deine Zeugen 


wider mich, und macheſt deines Unwillens viel gegen 
mich: es iſt ein ſtets abwechſelnder Streit bey mir. 
Die Zeugen, welche GOtt wider die Seele auftreten 
laͤßt, find neue Einſichten, die er ihr taͤglich giebet, von 
den Eigenheiten die ſie in allen Dingen hatte, und 
auch von ihrem Leben worin ſie war, ſo ſie doch fuͤr 


einen großen Tod achtete. Da zeigt ihr GOtt, daß 


dasjenige, was ſie fuͤr einen Tod hielte, Leben iſt; 


187 
be iſt wunderbar und unbegteifluch, dem, der ſolche 


und daß dasjenige, was ſie fuͤr ein Leben achtete, ein 


Tod ſey: und nachdem er ihr einige neue Eigenheiten 
gezeiget hat, ſo wirft er ſie in den Schmelztiegel und 


zuͤndet ein neues Feuer darunter an, gleichſam in ſei⸗ 


nem Zorn, um ſie von dieſen Eigenheiten zu reinigen. 
In dieſem neuen Erlaͤuterungsfeuer, ſtreitet und weh⸗ 
ret ſie ſich gegen die Schmerzen; aber je mehr ſie ſtrei⸗ 
tet, deſto ſtaͤrker wird ihr Leiden. Denn, ſo oft GOtt 
der Seelen eine neue Unreinigkeit zeiget, fo oft wirft 


er ſie gleichſam in eine neue Art eines Laͤuterungsfeu⸗ 


ers; welches mit der Art ihrer Eigenheit eine Aehn⸗ 
lichkeit hat. Da kann ſie ſich nicht in dieſe Sachen 
finden; indem, ſo bald ſie ſich an ein Reinigungsfeuer 
gewoͤhnet hat, und anfaͤngt darin unempfindlich zu 
werden, gleich wieder eine ganz andere Reinigung dar⸗ 


auf kommt, wogegen man ſtreitet, ſo lange man kann, 


und ſolcher Streit dienet zu nichts, als daß er die Rei⸗ 
nigung nur ſo viel ſchwerer machet. (i 
9. Wann die Heiligen, eben zu der Zeit, da ſie am 

meiſten erfuͤllet find mit Vertrauen und Ueberlaſſung 


an Gott, nur auf ſich ſelbſt ſehen, fo entdecken fie 


nichts, als das allertiefſte Elend, und ſehen keine ein⸗ 
zige reine und vollkommene That. O mein Gott! 
wenn es dir gefaͤllet einen Strahl von oben herab zu 
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ſchieſſen, shee erſcheinet dieſes fo gereinigte Inwendige 4 
(der Seelen /) das fo oft und ſo vielmal inden Schmelz⸗ 
tiegel eingeleget worden, ſo voller Staub und Unflat, 
daß man nicht das geringſte Winkelgen in der Luft 
unſers Inwendigen ſiehet, das nicht damit angefuͤl⸗ ie 
let ware! O Unreinigkeit, Unreinigkeit des Geſchoͤe 

5 pfes, wer kann dich begreifen? O Reinheit Gottes, d 

wie fo unendlich und unbegreiflich bift du! Es iſt 

nichts reines und nichts gutes, als nur dasjenige, was 
du alleine thuſt: wenn das Geſchoͤpf ſich in deine 

Werke mit einmiſchet, fo miſchet es auch ſeine Unreiꝰ⸗ 

nigkeiten mit darunter. Ich bezeuge vor 1 GOtt, daß 
ich nicht ſehe, daß ich eine einzige reine That in mei⸗ 
nem ganzen Leben verrichtet habe, und, wenn etwas 

gutes dar in geſchehen iſt, fo find es diejenigen Dinge, 

die GOit in mir, ohne mich, gethan, und die er zu 

gleicher Zeit vor meinem Geſicht verborgen hat. O 

Gott! dasjenige / was auch rein ſcheinet, iſt unrein 

vor dir! Diß aber iſt eine Gnade aller Gnaden, 
daß dieſe Wahrheit der Seele zu erkennen gegeben, 
und fie dergeſtalt in die Wahrheit geſetzet wird. 

10. Das Volk der Liebe, iſt ein heiliges Volk 
dem Herrn. Ein Volk das heilig iſt fuͤr GOtt, 
und nicht fir ſich ſelbſt: denn es wuͤrde nicht die ge⸗ 
ringſte Heiligkeit, noch einige Tugend fiir fic) wollen 

begehren koͤnnen; und im Fall es ſich damit, als mit 9 

einer ihm zugeeigneten Sache, bekleidet ſaͤhe, ſo wuͤr⸗ 
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de es wuͤnſchen, daß ihm ſolches nur alſobald entriſ⸗ 
fen würde; ja/ es wuͤrde fo ſcht davor erſchrecken, 1 
als vor dem Teufel. a 

11. O Heiligkeit, du bift nur in Gott, und nur ae 
fir Gott! Das Geſicht diefer Wahrheit wird mas 
chen, daß die Heiligen, welche von aller andern Hei⸗ 
ligkeit entbloͤßet find, im Himmel nichts, als die Hei⸗ 
ligkeit GOttes, werden ſehen koͤnnen, und daß ſie in 
alle Ewigkeit werden ausxufen, Heli, Heilig Hei? a 
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1 105 denn gebe in dieſer Wohnung der Hertich . 
keit, alles in der lautern und klaren Wahrheit ſtehen 


wird, alſo wird auch alles zur vollkommenen Einheit 
gebracht ſeyn: da nun dieſe lautere Wahrheit und 
vollkommene Einheit nur G Ott ſelber iſt, fo wird auch 


die Heiligkeit, welche daraus entſtehet, nicht auſſer 


U 


ihm koͤnnen geſehen werden: und gleichwie alle Se⸗ 


ligen ſolche empfangen haben von Gott, allein durch 


ſeinen Sohn JEſum Chriftum, alſo werden fie ſolche 


auch alle ganz treulich, G Ott allein durch feinen Sohn 


wieder geben, ohne davon auch nur ſo viel als ein 


F doe den Roſt (oder Schaum) weg, ſo wird ein rein 


1 fir ſich zu behalten. of 


Zum 25 ſten Stunbild. 


Gefaͤß daraus. Spruͤchw. 25, 4. 


. ye ein Herz vom Roſt iſt angeſtecket, 


Durch Eigenheiten klein und groß: 


N Wenn du mir Gaben ſchenkſt, hab ich ſie bald bef 
Herr, lege doch mein Herz in deine Wahrheit bloß. 


Schleif wohl, bis ſich der Roſt verliere, 

Greif an das Herz, dreh um den Stein: 
Doch nein, es hilft mir nicht; ein neues mir formire, 
Woran nichts menſchlichs ift, das Herz muß goͤttlich fey 


Ein andrer Weg viel kuͤrzer waͤre, 
. Were erg it ind eines Ofens Glut: 
er Liebe Feur das ganze Herz verzehre, 
gleichen Wirkung thut. 


he E aſche les Herz: 
Doch ohn diß heilge! Feur mags wohl gar wenig taugen, ‘ 
Ban ebe liegt es bald aufs n neu e und A 


meinen Aue a Re. 


a 


a 
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Das weber das WMaſſer der Buße, noch das Schneewaſſer eines 


aber nach mir kommt, iſt ſtaͤrker denn ich: der wird 


oder waſchen: obgleich die mehreſten Frommen Jo 


reiniget, als diejenigen, die ſie ihnen ſelbſt auflegen! 1 
Uebungen nicht aus, vielweniger verwirft man fie; 
ſentliche nicht darin ſetzet; ſondern ſolche Uebung 


O fuͤrtreſtiche Taufe! der Menſch 


reiniget, und ſogar den gering 


* een enen end. ii 2 
Fernere Betrachtung 
Des 25ſten Sinnbildes. 
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unbefleckten Lebens, den tiefen Roſt der Kae e 
ſondern das göttliche Schmelzfeuer. 


nes der Taͤufer, mit Waſſer zur Buße; der 


euch mit dem heiligen Geist und mit Feuer taufen. 
Die Buße, welche durch Johannem vorgeſtellet wird, 
kann weiter nichts, als die Seele mit Waſſer taufen ö 


hannem Chriſto vorziehen, das iſt, die aͤuſſere Buß⸗ 
ſtrenge, dem innern Leben JEſu Chriſti in der Seele. 
Ach, wie ſo gar anders (und weit kraͤftiger) ſind die 
Bußwege, wodurch Chriſtus inwendig die Seelen 


2. Man ſchlieſſet hierdurch die erſteren geftienge 
vielmehr ſiehet man ſelbige als gute und nuͤtztiche Sa⸗ 


chen an, die man ſonderlich in den Anfaͤngen ergrei⸗ 
fen muß; wenn man nur zuſiehet, daß man das ve⸗ 


der Gnade im Inwendigen untergeordnet werden. 
3. JCſus Chrijius taufet mit dem 5 


Geiſt in ſich, der ihn reiniget, 


und da er nicht zulaͤſſet, daß er 0 
fuͤhre, ſo belebet er ihn hingegen mit ſeiner G 
die ihm ein goͤttliches Leben mittheilet. ‘Mit dem 
taufen, iſt, alle Arten der Suͤnden vergebe 
gleicher Zeit die Gnade und die Gerechtigkeit, 
den 1 Tugenden mittheilen. 
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4. HE (us Chrinus taufet auch int 22 Die 

Reinigung, welche durchs Feuer geſel ieht, iſt wohl 
eine weit andere, als die, welche durchs Waſſer ge⸗ 
ſchieht. Das Waſſer ſaͤubert wohl das aus wendige: 
aber es reiniget das inwendige nicht. Das Metall 
kann wohl gewaſchen werden vom duffer: ich ankleben⸗ 

den Unflat und Erde, ehe man es ins Feuer bringt; 

allein, man mag es waſchen und poliren aufs beſte, 
ſo iſt es doch darum nicht gereiniget von ſeiner innern 

Unreinig keit. Solches kann allem das Feuer aus⸗ 

richten. Die Buße waͤſchet und reiniget das aͤuſſere. 
Sofie Chriſtus allein, kann durch fein Feuer den 
Grund aufs tiefſte reinigen: denn er allein kann ihn 
ſchmelzen, und alles grobe irdiſche und fremde Weſen 
davon ſcheiden, um demnach daraus zu machen was 
ihm beliebet. In dieſem Sinn ſagt der HErr, daß 
(Luc. 12, 49.) er gekommen, ein Feuer anzrzuͤnden 

5 auf Erden, und ſehnlich wuͤnſchte, daß es ſchon moͤg⸗ 
te brenne. 

5. Wenn ich mich gleich, ſpricht (Hiob 9, 30. 31.) 
bee mit Schneewaſſer wuͤſ he, und reinigte meine 
Haͤnde mit Seifen; ſo wuͤrdeſt du mich doch tunken 
in den Koth; und meme Kleider werden mir ſcheuß⸗ 
lich anſtehen. Wenn ich gleich mich wuͤſche und rei⸗ 
nigte mit der allergroͤſten aͤuſſern Reinigung: und 
meine Haͤnde, das iſt, meine Werke fo rein erſchie⸗ 
nen, a fie helle glaͤnzeten; fo wuͤrdeſt du mich den⸗ 
See, den K 200 ken. Hiob deutet hier an, daß 


ee n unſchuldigſten geweſen iſt, 

‘ie nen find von der (Central⸗ oder) 

Mo Wenn ich gleich immer rein (und 
) Thaten) cane ware: fo bin ich 
BA 4 1 f e behaftet, da ich (wie die thöͤ⸗ 
richte Jungfrauen) an meiner Unſchuld und Reinheit 
Gefallen gehabt habe. Wenn ich auch gleich die al⸗ 
> 1 Werke von der Welt gethan, in 


4 


te und geadelte Seelenkraͤfte, in den herrlichſten Lich⸗ 


meinen Koth, und in den Unflat meiner eigenen Ver⸗ 
aͤchtlichkeit, mich fuͤhlen laſſend, wer ich bin, um mich 


ſpricht (Hiob 10, 7.) Hiob weiter: aber das iſt dir 
nicht gnug: du nimmſt mich nicht ſo hart her, wegen 
meiner Ungerechtigkeit, ſondern wegen der Eigenheit, 


zerſtoͤrende Mittel, deren er ſich bedienet, die Seelen 4 
zu reinigen, man wuͤrde davor erfthrecfen! 


1 ſchen. Wenn mn Gott durch ſeine Gnade in den⸗ 
ſelben kommt, dann treibet er die Suͤnde hinaus, ſelbſt 
auf eine liebliche und ſtille Weiſe: je nachdem denn 

das Gefaͤß leer iſt von ſeiner bofen Feuchtigkeit, fo er⸗ 


welche von der Vergiftung der Suͤnde in ihrem C 
de uͤbrig geblieben, ſollen entnommen werden, ſo Fann 


Gnade, aber nicht mit GOtt beſtehen. Derha 
iſts nothwendig, daß dieſe Seele ins Feuer gebr. 
empfinden laͤſſet. Dieſes Feuer brennet heftig, 
. weswegen man ſich on darin bet mie weil! 


e 
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hoͤchſter ſcheinbarer Heiligkeit gelebet, und Wunder⸗ l 
werke verrichtet haͤtte; wenn auch gleich meine erhoͤhe⸗ 


tern ſtuͤnden; fo wuͤrdeſt du mich dennoch tunken in 


von der Liebe zu mir ſelbſt abzureiſſen. 
6. Du weiſſeſt, daß ich nicht gottlos gehandelt, 


die ſich eingemiſchet in allem Guten das ich verrichtete, 
in welchem Theil keiner deiner Hand entgehen kann. 
O wenn man die Reinheit GHites erkennete, und die 


7. Die Suͤnde wohnet in dem (natuͤrlichen) Men⸗ 


fuͤllet GOtt ſolches mit der Salbung ſeiner Gnade; 
welches ein inniges Vergnuͤgen, auch ſogar in den 
haͤrteſten Uebungen der Buße, verurſachet. Allein, 
wenn die Seele von ihrem, im Grunde ſteckenden 
Roſt, ſoll gereiniget, und ihr diejenigen Schlacken, — 


zwar dieſer Roſt und dieſe Schlacken wohl mit 


werde, und zwar in ein weit fubtileres und weg f 
deres Feuer / welches ſie eine ſehr ſchmerzliche Wirkus 


ſcheinet die Seele eher haͤßlich als rein zu mac 
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die Schoͤnheit dieſes Werks nicht eher ſehen kann, bis 
daß es fertig iſt, gleichwie man nicht ſehen kann, was 
der Kuͤnſtler von dem Metall machen will, ſo lange es 
noch im Schmelzofen ganz vom Feuer durchdrungen 
und mit Schaum und irdiſchem Weſen bedecket iſt. 
Alſo muß dieſes Feuer allen, im Grund dieſer Seele 
ſteckenden Roſt wegnehmen, bis nichts unreines mehr 
uͤbrig bleibet. W Aa sian * 

8. In dieſem Schmelztiegel entnimmt ihr GOtt al⸗ 
les, womit fie angefuͤllet geweſen, ſo fuͤrtreflich es 
auch immer ſeyn mag; daher ſie nur Leiden ohne Er⸗ 

leichterung fuͤhlet: je mehr nun dieſes Feuer den Roſt 
dieſer Seelen verzehret, deſto mehr wird ihr auch eine 
gewiſſe duͤſtere enge und eingeſchraͤnkte Eigenſchaft, 
welche nichts anders iſt als die Eigenheit, entnom⸗ 
men, die da macht, daß ſie in ihr ſelbſt wie gefrieret 
und ſteif wird, und dadurch verhindert wird, daß ſie 
nicht in GOtt einflieſſen kann. Und eben dieſes ver⸗ 
urſachet ihr dieſe große Schmerzen, wovon ſie in ihrem 
empfindlichſten Theil, nemlich in ihrem Grund der 
Eigenheit, angegriffen wird. Je ſubtiler und feiner 
dieſe Eigenheit wird, deſto beſchwerlicher iſt ſie weg⸗ 
zubringen: aber, ſobald fie ganz verzehret iſt, und die 
Seelle ſich von ihrer Enge befreyet findet, und nichts 
mehr von ſich ſelbſt in ſich hat, dann faͤllt fie in die 
Vernichtigung. a 
9. Sodann iſt ſie dergeſtalt geſchmeidig und beug⸗ 
ſam, daß ſie, anſtatt der harten und gezwungenen Ei⸗ 
genſchaft, welche durch die Eigenheit verurſachet wur⸗ 
de, oder vielmehr die Eigenheit ſelbſt war, eine gar 
bequeme Beſchaffenheit erlanget hat, und die fähig 
iſt, faſt unendlich ausgebreitet werden zu koͤnnen. 

Und ſodann iſt ſie gelanget zu der Reinheit ihres Ur⸗ 
ſprungs. Dann Gott ſchuf die Seele ſo geſchmei⸗ 
dig und beugſam, und geſchickt, durch ihn und in ihn 
ſelbſt ausgebreitet werden — da aber die Suͤn⸗ 
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de fie mit Eigenheit erfüllete, da machte ſolche ſie alſo⸗ 


bald hart und wider ſtrebend, und unfaͤhig ſich auszu⸗ 
breiten, bis GOtt, ihr Wiederbringer, fie wiederkeh⸗ 
ren machte zu der Reinheit ihrer Schoͤpfung. 

10. Wenn nun dieſe Seele dahin gelanget iſt, daß 
ſie ihre Eigenheit und Einſchraͤnkung gaͤnzlich verloh⸗ 
ren hat, dann iſt ſie geſchickt zur Vereinigung, ja zur 

innigſten Einheit, und verlohren zu werden in GOtt. 
Gleichwie GOtt ſich aber allezeit bis ins Unendliche 
mittheilen kann; alſo kann er auch dieſe Seele von 


Tag zu Tag mehr erweitern, und ſich noch immer 


mehr ihr ſchen ken 95 

11. Es tft gewiß, daß / fo bald alle Eigenheit aus 
der Seele verbannet, und die Seele dadurch vernich⸗ 
tiget iſt, ſie in dem Augenblick voll GOttes iſt: dann 
er laͤſſet in ihr nichts ledig: und gleichwie er die Ledig⸗ 
keit der Seelenkraͤfte mit ſeinen Gaben erfuͤllet; alſo 
erfuͤllet er auch die Ledigkeit ihres Weſens mit ſich 
ſelbſt: da eine Ledigkeit zum Theil wohl kann erfuͤllet 
werden mit einer geſchaffenen Gabe; aber die gaͤnz⸗ 
liche Ledigkeit kann nicht erfuͤllet werden, als nur mit 
dem ungeſchaffenen All. 5 


12. Und da dieſe Faͤhigkeit taͤglich waͤchſet durch | 
die Wirkung Gottes ſelbſt, der ſolche erweitert, je 
nachdem er ſie erfuͤllet, fo wird nicht ein Augenblick 


gefunden, worin eine ſolche Seele ſollte leer ſeyn. Es 


iſt auch die Wahrheit, daß ſie ſtets zunehmen kann in 


ihrer Vernichtigung, das iſt, in ihrer Ledigkeit, und 


alſo ihre Fille auch anwachſen, nicht zwar von ihr, 


denn ſie kann darzu nichts beytragen; ſondern von 
GoOtt, der unaufhoͤrlich in ihr arbeiteet. 
13. Denenjenigen, welche die meiſte Eigenhe 
haben, und in welchen dieſes, im Grunde ſteckende 
Gift, am tiefſten eingewurzelt iſt, koſtets die allertoͤdt⸗ 
ni Schmerzen: und auch denenjenigen, welch. 
Gott zu einer groͤßern Erſtreckung der Vernichtigung 
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beſtimmet. Dieſe Schmelzarbeit ift auch ſehr ſchmerz⸗ 
haft in den Anfaͤngen, da die Seele noch viel von ih⸗ 
rer Haͤrtigkeit hat; weswegen es ihr vorkommt, als 
wenn man ſie zerriſſe: wenn ſie ſich aber nur zerreiſſen 
und ausdehnen laͤſſet, fo gehets viel geſchwinder. 
14. Man muß wohl merken, daß die Treue dieſes 
Standes nicht darin beſtehet, daß man die Gnaden 
Gottes feſt halte und bewahre; ſondern darin, daß 
man ſich deren ohne Widerſtand berauben laſſe, nach 
dem Willen GOttes. Die Treue in dieſem Staffel, 
iſt eine leidende Treue, wodurch man ſich voͤllig der 
Wirkung G'?Ottes uͤberlaͤſſet. So lange es Zeit 
war, daß man ſich bekleiden mußte mit Tugenden, 
und ſich erfuͤllen mit himmliſchen Gaben, da war ei⸗ 
ne wirkſame Treue vonnöthen, um ſich dahin aus alle 
ſeinem Vermoͤgen zu bearbeiten; nachdem aber das 
Zeichen zur Entbloͤſſung gegeben iſt, muß mans leiden, 
aus Unterwerfung an das goͤttliche Wirken. 

15. Allein, es faͤllt dem Geſchoͤpf ſo ſchwer, ſich 
daran zu unter werfen, daß keiner zu finden, der ihm 
nicht widerſtehet, und ſich wehret ſo lang er kann. Und 
ob man gleich von dieſer Wahrheit uͤberzeuget iſt, ſo 
fehlet man dennoch darin, wenns auf die Uebung 
ſelbſt ankommt, unglaublich mehr, als man denket. 

IJIndeſſen, je mehr doch die Seele widerſtehet, deſto 

laͤnger waͤhret ihre Noth; fo daß manche, aus Manz 
gel der Treue, die Vernichtigung in dieſem Leben nicht 
erreichen. Einige bringen ihr Leben zu, im Bauen 
und Abbrechen; und koͤnnen keine Ledigkeit in ihnen 
ertragen, ſondern erfullen ſich alſobald durch ihre ei⸗ 
ef Bemuͤhung, welches doch GOtt in ihnen thun 
wolle f 3 . 

16. Jetzt, da ich dieſes ſchreibe, wird mir eine 
Wahrheit uber die Materie der Enteigung gezeigt, die 

ich nie begriffen habe; nemlich, daß es Seelen gebe, 
welche alle die Staͤnde durchgegangen, welche dienen, 
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rt eignt n 9 und ins Sterben der Natur einzu⸗ 
fuͤhren, die doch nicht enteignet ſind, oder die Natur 
in ihnen getoͤdtet worden. Sie nehmen dieſes alles 
im Leben, und als Staͤnde, woraus ſie eine Stuͤtze 
und eine Nahrung nehmen, und geben GOtt nicht die 
Ehre durch die Enteignung. Man wird an jenem 
großen Tage der Ewigkeit, Seelen ſehen, die viele 


~ 


Stlaͤnde durchgegangen, und die durch eben dieſe 


sok noch ina in der Eigenheit geworden eee 


Zum 26ſten Sinnbild. 


(Dae hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 189 nachzusehen. os 


Seine Frucht iſt meinem Gaumen ſuͤße. Hohel. 15 5 


So, füße Liebe, pfropf dein Kreuz ins Herze ein; 77 
Ja, laß es drin gewurzelt ſeyn: 
Ich wahl den Baum vor andren Baͤumen; 
Aus ihm viel Gottes⸗Gnaden keimen. als 
mie Nagel, Dornen, Schmerz und Leiden, die ich ud, 
Des Lebensbaumes Fruͤchte ſind: We 
Doch ſchmaͤcken fie nur deinen Lieben, 
Die ihre Seel dir ganz ver ſchrieben. 


Als eine Frucht voll Niedlichkeit: 

Die deine Stimme recht anhdren. pipet 

Die lumpe Weichlichkeit verſtoren. 
wn. wird 1 und verſchmaͤht das Boͤſe Mein; Saat 

Man liebt GOtt, ohne Falſch, allein: * 

Da iſt er unſer Herzenskoͤnig; ee 

pisos fuͤrchtet alle Feinde wenig. l 3 


Fernere Betrachtung 


85 Gottes⸗ Liebe, machſt, daß ihnen ſchmaͤckt i aid, 477 
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Irrthums, worin die Seele bis dahin geweſen, vera. 
treibet; und ſodann kommen uns die Kreutze, die Bit⸗ 
terkeiten, die Beſchwerlichkeiten, die Verfolgungen, 
die Krankheiten, die (Evangeliſche) Grundlehren, wel⸗ 
che nur von Abſterbung und Verlaͤugnung predigen, 
und man zuvor ſo gewaltig haßte, recht liebenswuͤr⸗ 
dig und goͤttlich vor: die Seele wird alſobald einge⸗ 
ſetzet in die Liebe eben dieſer Dinge, die fie vorher 
fuͤrchtete; und diß iſt eben das Kennzeichen, daß der 
Geiſt der Wahrheit in eine Seele gekommen iſt, daß 
ſie nemlich alsdann liebet, was ſie ſonſt haßte; ſuchet, 
was fie ſonſt flohe; verlanget, was fie ſonſt fuͤrchte⸗ 
te: und ſodann gibt dieſer Geiſt Zeugniß im Grunde 
der Seelen, von der Wahrheit Feu Chriſti, fo daß 
dieſe Seele vor Liebe und vor Schmerzen ſtirbet, daß 
ſie ihn ſo ſpaͤt erkannt hat. Dann, je klaͤrer ſie ihren 
Irrthum und Thorheit einſiehet, deſto bruͤnſtiger em⸗ 
pfindet ſie ſeine Liebe, und ſpricht mit dem heiligen 
Auguſtino: O du alte und neue Schoͤnheit, ſpaͤt hab 
ich dich erkannt und deine Guͤte geliebet! 

2. Der Herr, ſpricht (Spruͤchw. 3, 12.) Salo⸗ 
mon, zuͤchtiget den, den er liebet; und hat an ihm ſein 
Wohlgefallen, wie ein Vater an ſeinem Sohn. GOtt 
zuͤchtiget, betruͤbet oder kreutziget inwendig und aus⸗ 
wendig, nur denjenigen, den er liebet. O Gott, 
wenn die Zuͤchtigung das Kennzeichen deiner Liebe iſt, 
wer wollte dann nicht mit Erkenntlichkeit erfuͤllet, und 
wie hingezuͤcket werden vor Liebe zu ſeinem Gott, 
wenn er ſich am meiſten mit Kreutz beladen findet? O 
Kreutz, du biſt das Pfand der Liebe meines GOttes! 
Du biſt davon ein Pfand geweſen, in ſeinem Liebes⸗ 
und Schmerzenstod, du biſt davon auch ein Pfand, 


allen ſeinen Freunden, die er auch in Liebe und in 


Schmerzen leben laͤſſet. O du Gerechtigkeit meines 
Gottes, komm doch, und ſchone unfer nicht, weil 
mein GOtt eee hat an unſerer Zuͤchti⸗ 


98 XV, Siundild.—eblichkett 
gung! O wem man auch gleich keine andere urſache 
bitte, wer wollte nicht die göttliche Gerechtigkeit un 


endlich lieben? Ey! einem GOtt einen Wohlgefal⸗ 

len erweiſen zu koͤnnen, und ein ſolches Wohlgefallen, 

wie er an ſeinem Sohne findet! Nun, mein Gott, 

ich begreife es: du haſt darum ein Wohlgefallen am 

Kreutz, ſo wir leiden, weil ſelbiges uns ein Andenken 

und Verneurung des Kreutzes deines Sohnes iſt: zu⸗ 

dem, ſo iſt auch deine Glorie in der Ausbreitung die⸗ 

ſes Kreutzes auf ſeine Glieder; und eben dieſes macht 

dirr ſolche Freude. O ihr traͤgen Herzen, die ihr euch 

fo ſehr gegen das aͤuſſerliche und innerliche Kreutz weh⸗ 

ret, ihr beraubet beydes meinen GOtt einer ſehr gro⸗ 

ßen eee und verlieret die allerzarteſten Fruͤchte ſei⸗ 

ner Liebe! e 7 * 


3. Eine wohlgekreutzigte Seele, iſt eine wohlgelieb⸗ 
te Seele: aber die, welche nimmer Kreutz haben, duͤr⸗ 
fen nur nicht glauben, daß fie von GOtt geliebet ſeyen, 
ſo wenig als die, welche ſich aller ihrer Erluſtigung 
bedienen, und einer vollkommenen Geſundheit genie⸗ 

ßen. Die Gluͤckſeligkeit in dieſem Leben, iſt das groͤ⸗ 
es Kennzeichen der Verwerfung; hingegen die Wiz 
erwaͤrtigkeit, der ſtaͤrkſte Beweiß der Seligkeit. 
4. So ihr (Hebr. 12, 7. 8.) die Zuͤchtigung erdul⸗ 
det, ſo erbeut ſich euch GOtt als Kindern. Seyd 
ihr ohne Zuͤchtigung, ſo ſeyd ihr Baſtarte, und nicht 
Kinder. Mein Gott! moͤgte man dieſe Worte Pauli 
recht erwaͤgen, wie ſo hoch wuͤrde man nicht die Lei⸗ 
den ſchaͤtzen! Man wuͤrde ſie hoͤher achten, als alle 
Schaͤtze der Natur, ja, als alle Schaͤtze der Gnaden, 
weil das Leiden eine Gnade aller Gnaden iſt, und 
zwar dieſes Leiden und dieſe Zuͤchtigung womit GOtt 
uns beleget, indem er uns einfuͤhret in die Kindesan⸗ 
nehmung, die JEſus Chriſtus uns verdienet hat, und 
uns zu wahren Chriften und zu Kindern GOttes macht. 
Ein Chriſt ohne Leiden, ſchaͤndet feinen Namen; noch 


f 
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mehr, er kann ſich kein Kind nennen, deſſen, der ihn 
nicht anders hat gebaͤren koͤnnen, als im Leiden; drum 
iſt er ein Baſtart. Ja, ich ſage er iſt eine ungeheure 
Mißgeburt, die eine Geſtalt angenommen hat, welche 
der Geſtalt des jenigen, der ſie geboren, gar entgegen 
iſt; und weil er dieſes erſte Merkmaal eines Chriſten 
nicht hat, nemlich das Leiden, ſo kann er fuͤr keinen 
Chriſten gehalten werden, noch ſolchen Namen tragen, 
und iſt dem zufolge nimmermehr ein Kind GOttes. 
O wenn man die Gluͤckſeligkeit der Leiden, und alle 
die Guͤter ſo ſie der Seele erwerben, erkennete, man 
wuͤrde ſie hoͤher achten, denn das Leben, und hoͤher 
als alles, was man nur erdenken kann; und, wenn 
ichs ſagen darf, man wuͤrde ſie dem nicht⸗vollkomme⸗ 
nen Genuß Gottes vorziehen; dann der Genuß GOt⸗ 
tes iſt nicht vollkommen, als nur im Leiden. 
5. Es gibt zweyerley Menſchen die da leiden: eini⸗ 
ge leiden wenig, und glauben doch, daß ſie vieles lei⸗ 
den; weil ſie mehr das Gewicht der Leiden fuͤhlen, 
als daß ſie das Leiden ſollten hoch ſchaͤtzen und lieben. 
Andere im Gegentheil leiden viel, und glauben doch, 
daß ſie wenig leiden; weil ſie das Kreutz ſo gar hoch 
ſchaͤtzen, und fo bruͤnſtig lieben, daß, wenn fle gleich 
mit deſſen Laſt beladen ſind, ſie dennoch glauben, ſie 
haben kein Leiden. Zudem, fo hat die lange Gewohn⸗ 
heit im Leiden, ihnen das Kreutz wie natuͤrlich gemacht, 
ſo daß ſie es faſt nicht mehr gewahr werden: aber, 
o wie fo rar find dieſe letzteren! fie leiden ohne Leiden; 
das Kreutz iſt ihnen nicht mehr Kreutz, es iſt ihnen 
GOtt. Aber wo findet man dergleichen Seelen? 
O mein GOtt! wo findet man fie? Man hoͤret faſt 
nichts reden, als von Kreutz, von Leiden; uͤberall er⸗ 
ſchallen die bittere Klagen uͤber die Schwere der Lei⸗ 
den, und doch ſind dieſe Leiden nur Schatten der Lei⸗ 
den, und die den Namen der Leiden nicht verdienen, 
in Vergleichung derjenigen, die GOtt ſeinen treuen 
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6. Pe ulus (2 cn 11, ie Sn 19 6 et, 

ner Leiden und Schmach; er fand nichts, das ihm 
eine groͤßere Ehre ſeyn koͤnnte, als die Gleichfoͤrmig⸗ 
keit mit JEſu Chriſto. In demſelben bringen die a 
fefte Erniedrigungen, die treflichſte Erhoͤhungen: 
ihm bringet die Schmach, Ehre und Herrlichkeit; der ö 
Schmerz verurſachet eine Beluſtigung; die Bemuͤ⸗ 
hung erquicket; und in ihm iſt das Leiden eitel Freude. 
O Liebe, ich muß es heraus ſagen! Wenn es die 
Wahrheit iſt, wie es ohne Zweifel iſt, daß du ſolche 
ſuͤße Schmerzen verurſacheſt, wie fo ſuͤße werden nicht 
deine godttlichen Wolluͤſte ſeyÿn? 

7. Ich habe ein Wohlgefallen, ſpricht Paulus 0 
(2 Cor. 12, 10.) weiter, an Schwachheiten, uf. w. 
Mein Gott, welche ſchoͤne Worte! wie fo entzuͤckend 
find fie! Ich habe, o Gott, ein Wohlgefallen an 
meinen Schwachheiten, und fie find meine Ergetzung; 
weil ſie deine Kraft ſo viel mehr darſtellen: meine 
Schande iſt meine Ehre; weil ſie dir Ehre giebet: 


meine Schmach und Beſchaͤmung erhoͤhen mich; weil 


fie dich um ſo viel mehr erhoͤhen uber mich, je mehr fie 
mich erniedrigen unter dich: meine Ehre ſinde ich in 
deiner Verherrlichung; und auſſer dir wuͤrde alle Ehre 
fuͤr mich nur eine Schmach und Schande ſeyn. Sey 
du denn ſtark, fey du mit Ehre und Herrlichkeit ters 
haͤufet; ich aber mit Schwachheit und mit Verach⸗ 
tung: meine Armuth iſt mein Reichthum; weil ſie 
deinen Reichthum offenbaret: fey du reich von deinem 
eigenen Reichthum; und ich muͤſſe arm ſeyn i in mei⸗ 1 
ner Armuth; und meine Armutl) wird mein Reichs 
thum ſeyn, weil du mein ganzer Schatz biſt. Daher 
kommts, daß ich ſo viel reicher bin, je armer ich bin: 
denn durch meine nie! wirſt du mein 2 
we: meine aͤuſſerſte 22 uͤberhaͤufet mich ſol⸗ 
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chergeſtalt mit allen Guͤtern: meine Verfolgungen, 
ſind meine Beluſtigungen; Kreutz und Leiden, meine 
Ergetzlichkeiten; weil fie mich meinem göttlichen Oris 
ginal mehr gleichfoͤrmig machen, und mein GOtt um 
ſo viel ſeliger iſt, je mehr ich im Leiden bin. Endlich 
ſagt der Apoſtel: Wenn ich ſchwach bin, alsdann bin 
ich ſtark; weil meine Schwachheit macht, daß GOtt 
meine Kraft wird; und ſo iſt meine Schwachheit der 
groͤſten Kraft weit vorzuziehen. 5 
8. Ich habe nichts begehret unter euch zu wiſſen, 
ſpricht (1 Cor. 2, 2.) Paulus, denn nur JEſum 
Chriſtum, und zwar als einen Gekreutzigten. O wie 
ſelig iſt derjenige, der alles uͤbrige micht weiß, und 
allein dieſe Wiſſenſchaft weiß! Viele wiſſens, daß 
JEſus gekreutziget iſt; aber fie wiſſen nicht JEſum 
Chriſtum den Gekreutzigten. IJEſum Chriſtum den 
Gekreutzigten wiſſen, iſt, ſein Kreutz verſuchet, ge⸗ 
ſchmaͤcket, geliebet, gefuͤhlet haben. O wenn mans 
dergeſtalt erfaͤhret, dann findet man kein Kreutz mehr; 
ſondern man weiß JEſum Chriſtum den Gekreutzig⸗ 
ten: denn durch dieſen ſo lieblichen und angenehmen 
Geſchmack, der einem durchs Kreutz gegeben wird, 
begreift mans, warum JEſus Chriſtus das Kreutz fo 
ſehr geliebet, daß ers allem uͤbrigen vorgezogen hat. 
Eine Seele dann, welche dergeſtalt ins Kreutz verlie⸗ 
bet iſt, findet, daß eben dieſes Kreutz, wenn ſie es er⸗ 
duldet und traͤget, ihr JEſum Chriſtum ſelber mit⸗ 
theilet. O unbegreifliches Glick! O Wiſſenſchaft, 
welche nur denen fuͤrchterlich ſcheinet, die ſie nicht ken⸗ 
nen; die aber voller Suͤßigkeiten iſt, für die, ſo darin 
gelehrt ſind! Ja, es iſt eine groͤßere Ergetzlichkeit im 
Kreutz, und daß man JEſum Chriſtum den Gekreu⸗ 
tzigten trage, (welches ganz was anders iſt, als das 
Kreutz tragen, in Gleichfoͤrmigkeit mit JEſu Chriſtoz) 
ja, ſage ich, es iſt eine großere Süßigkeit darin, daß 
man IEſum Chriſtum den Gekreutzigten wiſſe und ihn 


ſchlucket. Das zweyte Kreutz hingegen, ift, das 
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trage / als in allen Wolüͤſten die man nur erdenken 


ahn; , 
9. Erſt traͤgt man fein eigenes Kreutz, in Vereini⸗ 
gung mit dem Kreutz JEſu Chriſti; dig iſt der erſte 
Stand des Leidens; welche Leiden noch nicht ſehr 
groß ſind, weil auch JEſus Chriſtus noch ſchwach in 
uns iſt. Darnach traͤgt man das Kreutz JEſu Chri⸗ 
ſti; die Seele gehet ein, in viel tiefer Kreutz und Lei⸗ 
den, welche viele Aehnlichkeit haben mit denen, die 
KEfus Chriſtus gelitten. Endlich aber traͤgt fie JE⸗ 
ſum Chriſtum den Gekreutzigten; und diß iſt ganz 
was anders: JeEſus Chriſtus druͤckt ſich in ihr aus, 
auf eine rounder herrliche Weiſe; und dieſe Leiden, 
ob ſie gleich viel ſchrecklicher als die andern, ſind der 
Seelen ihre Leckerbiß lein. 5 
10. Die erſte Arten der Kreutze traͤgt man mit 
Suͤßigkeit und mit Troſt: darum ſind ſie viel leichter 
zu tragen, und zwar um ſo viel mehr, weil die Seele 
alle Freyheit hat, daß ſie ſich vereinigen kann mit den 
Leiden JEſu Chriſti: wodurch fie ſehr getroͤſtet wird, 
indem ſie ſich gar ſchoͤn nach dieſem goͤttlichen Vor⸗ 
bild bilden kann. Die zweyte Art der Kreutze, ſind 
ſehr beſchwerlich zu tragen; weil ſolche das ganz pure 
Kreutz JEſu Chriſti find, ohne Stuͤtze oder Troſt: 
die Seele ſiehet zu ſolcher Zeit JEſum Chriſtum nicht, 
der ſich verbirget; ſie fuͤhlet nur das Gewicht des 
Kreutzes: und dieſes eben heißt das Kreutz JEſu Chri⸗ 
ſti tragen, ohne daß die Seele IEſum Chriſtum ſelbſt 
gewahr wird. Das erſte Kreutz iſt, ſein eigenes 
Kreutz tragen mit Chrifto, in ſeiner Geſellſchaft, und 
da man durch ſein Fuͤrbild aufgemuntert wird; und 
ſolches iſt ſehr ſuͤß , ohnerachtet die Natur allewege 
fühlet, und zwar recht lebhaft, was ſie iſt; ſie wird 
aber dergeſtalt unterſtuͤtzet, daß fie dieſes alles ver⸗ 


Kreutz FEfu Chriſti tragen, ohne Troſt, ohne Stütze, 


des Kreutzes SEfu, Wie 


ohne Erquickung, gleichwie JEſus es ganz pur getra⸗ 
gen hat. Aber im dritten Kreutz, da traͤgt man we⸗ 
der fein eigenes Kreutz, noch das Kreutz JEſu Chriſti; 
ſondern JEſum Chriſtum den Gekreutzigten: dann, 
nachdem die Seele die Stände JEſu Chriſti durch⸗ 
gegangen, und JEſus Chriſtus in ihr formiret wor⸗ 


den, da traͤgt ſie ihn ſelbſt in allen ſeinen Staͤnden. 


Sodann aber iſt das Kreutz nicht mehr peinlich; weil 
JeEſus ſelbſt ſolches traͤget: und obgleich zu folder Zeit 
die Kreutze viel groͤßer ſind, als ſie nie geweſen, ſo 
fuͤhlet doch die Seele keine Pein mehr davon; weil 
HEfus Chriſtus fie traͤget, und die Kraft eines GOt⸗ 
tes ſie als eine Stuͤtze haͤlt; denn JEſus Chriſtus 
lebet, wirket, leidet und thut alles in dieſer Seele. 

Diß iſt ein ſehr erhabener Stand, und wird nicht 
erfahren, als nachdem die Seele, durch die weſentliche 
Vereinigung und Vergeſtaltung, in die Einheit mit 
Gott allein gelanget iſt. 5 

11. Die Diener GOttes muͤſſen manches Kreutz, 
Verdruß und Truͤbſal erdulden; aber dieſes Kreutz, 
dieſe Leiden, dieſe Truͤbſale, ſind voller Unſterblich⸗ 
keit; ſie wirken in der Seele, welche ſolche erduldet, 
einen ſichern Frieden, eine tiefe Freude; und wann ihr 
Aeuſſeres am troſtloſeſten ſcheinet, eben alsdann ſchmaͤ⸗ 
cket ihr Grund ein deſto tieferes Veranuͤgen; ſo ie 
die Kreutze und die Leiden der Heiligen, eigentli 
nicht koͤnnen oder muͤſſen fuͤr Kreutz oder Leiden ge⸗ 
achtet werden, des Troſtes wegen, ſo ſie bey ſich fuͤh⸗ 
ren. Nichts deſto weniger werden doch dieſe ſuͤße Let 
den, welche die Liebe ihre Geliebten empfinden laͤſſet, 
mit einem ewigen Gewicht der Herrlichkeit ver golten; 
da im Gegentheil auf die heftige Leiden, welche die 
Anhaͤnger der Eigenliebe, mitten unter ihren ſchein⸗ 
baren Erluſtigungen fuͤhlen muͤſſen, ewige Strafen 
folgen werden. ore Leiden ſind Herz⸗zerſchneidende 
und doch unfruchtbare Leiden. Man ſagt, es ſey ſo 
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muͤhſam, ſelig zu werden; ich aber finde, daß es eb 


weit 3 fer, verdammt zu werden. 


Zum 27ſten Sinnbild. 


(as geber gebdrige Kupfer iſt Pagina 189 nachzuſehen.) 


300 ſpiele auf dem Erdboden, und meine Luſt iſt (zu 
ſeyn) bey den Kindern der Menſchen. Spr. 8,31. 


Du! liebſte Gdites. Lieb, ey, warum ſpielſt du ap 


Ius. ae 


Ich ſpiele mit der Braut, zu einer Lehre dir: ae 
„Die Welt wir (fie und ich) einander ſtets gufchieben, 
uu lachen heimlich nur, mit dem, was andre lieben. 9005 


Die Seele. 


Wer wird gewinnen von uns beyden; 


und wer beym Spielwerk Schaden leiden? 95 
15 IEſus. 


Wer da verliert, gewinnet viel, 
In allem unſern Liebes ſpiel.“ 


Die Seele. 
Gerad das Gegentheil lag mir in meinem Sinn; Tink it 
Ich meynt, ich muͤſt mit dir nichts haben als Gewinn. e 
> liebſter Braͤutgam, diß Geheimniß mir erkläre, . 
; E/ meiner Bitte mich gewähre. i 


SEſus. 
„Wenn man mit mir gewinnt, auch mich beſitzet hier, 


„Wie kann man halten mich? mich, der ganz unumſchränket: 1 
„Verlierſt du dich in mich, weicht deine Lebe mir, 


8 Den kannſt du nicht vergehn, mit mit in pane eee 


3 Die Seele. e 1 
Mit dir ich alles dann verlieren will auf 1 ne 4 “ah 

Mein eignes auch; verſenk mich tief! in deinen Schooß 2 
Mag ich ganz eigen nur dem kleinen Meiſter werden, 


ig Ls. 


8 85 


Nr 


5 let teh Spiel. i 905 ; 
Le Betrachtung 
Des 27ſten Sinnbildes. 


Von ee edlen Stand der geiſtlichen Kindheit, da man alles 
auſſer GOtt wie Kinderpoſſen anſiehet, und in heiliger Une } 
5 vor GOttes Angeſicht ſpielet. 

j. Seelen die mit GOtt vereiniget ſind, ſehen alles 

an, was nicht Gott ijt, oder auf GOtt zie⸗ 
let, als alberne Kinderpoſſen: und daruͤber (Weish. 

27 16.) beſchweren ſich die andern, und ſehen ſie fuͤr 

ſtolz und hochmuͤthig an. Sie denken aber nicht, daß 


dieſe mit GOtt vereinigte Seelen, die Dinge nicht 


anders mehr anſehen, als durch die Augen Gottes, 
und ſo, wie er ſie anſiehet: ſie enthalten ſich von dem 
leichtſinnigen, weichlichen und unnuͤtzen Leben, weil 
fie es nicht anders machen koͤnnen: ein Herz das mit 
ſeinem GOtt beſchaͤftiget ift, kann ſich nicht auf eitele 
und unnuͤtze Sachen ausſchuͤtten; und das, was ein 
gemeiner Chriſte fuͤr etwas gleichgüͤltiges anſiehet, 
das ſiehet eine mit GOtt vereinigte Seele an, als 
eine große Unreinigkeit. Man ziehet den Willen und 
die Ehre Gottes, und das Heil der Seelen, allem 
ubrigen vor; und ſtellet alle ſeine Ehre darin, daß 
man GOtt zum Vater und Fuͤhrer habe, und daß 
man von ihm gegangelt und getragen wer de, wie ein 
Kind von ſeinem Vater. 

2. Wie (2 Koͤn. 5, 14.) Naeman ſich ſiebenmal 
im Jordan gewaſchen, ward ſein Fleiſch wieder er⸗ 
ſtattet, wie das Fleiſch eines kleinen Kindes, und er 
ward rein. Es iſt gewiß, daß, wenn die Staͤnde 
der Reinigung vorbey ſind, die Seele in einen Stand 
der Unſchuld und geiſtlichen Kindheit verſetzet werde, 
wodurch ſie wird wie ein Kind, ja wie ein kleines Kind 
in Einfalt, geradem Weſen, und Unſchuld: und je 
ſtaͤrker die Reinigung geweſen, deſto groͤßer wird der 
Stand der Kindheit. We Erneurung gehet nicht 


t 
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nur vor, in Anſehung des Grundes, ſondern auch in 
Anſehung des Fleiſches, da deſſen Stachel gar nicht 
mehr empfunden werden. In dieſem Stande faͤngt 
die Seele any verſetzet zu werden in die Wahrheit von 
der Allheit GOttes, und von dem Nichts alles uͤbri⸗ 
gen. Sie erkennet alsdann in der Wahrheit, daß 


GOtt groß, und alles übrige nur Kinderpoffen und 


Eitelkeit ſey. i eat 
3. Er (Pſalm 103, 5.) erneuert deine Jugend, 


wie die Jugend eines Adlers. Dieſe Verneuerung 


iſt der Stand der geiſtlichen Kindheit, worin die See⸗ 


le verſetzet wird; jedoch alſo, daß, da natuͤrlicher 


Weiſe die Kinder, indem ſie an den Jahren zuneh⸗ 
men, aufhoͤren Kinder zu ſeyn, und zu Maͤnnern wer⸗ 


den; dieſe Seelen im Gegentheil, je mehr ſie fortge⸗ 
hen, immer mehr zu Kindern und kindlich werden. 


Es iſt aber dieſe Kindheit keine unvermoͤgende Kind⸗ 


heit, wie etwa die Kindheit derer ganz alten Leute, die 


endlich wieder ganz kindiſch werden; ſondern es iſt 
eine Kindheit und ein wieder jung werden wie eines 


Adlers, der nur darum wieder jung wird, um mit de⸗ 
ſto groͤßerer Kraft und Geſchwindigkeit zu fliegen, und 


dem Himmel deſto naͤher zukommen. 

4. Ich [Die (Spruͤchw. 8, 30. 31.) ewige Weis⸗ 
heit! war bey GOtt das Schooßkind, und war die 
Beluſtigung Tag vor Tag, und ſpielete vor ſeinem 
Angeſicht zu aller Zeit. Ich ſpielte auf dem Erdbo⸗ 
den ſeiner Erde, und meine Beluſtigung iſt bey den 
Menſchenkindern. O du goͤttliches Wort, wodurch 


alles gemacht iſt, und ohne welches nichts gemacht iſt, 
du wareſt vor aller Zeit, und ehe die Himmel geſchaf⸗ 


fen wurden. Der Vater war dein Himmel, und 
du wareſt der Seine: du wareſt bey allem gegenwaͤr⸗ 


A 


tig. Und gleichwie in der großen Welt nichts geſchaf⸗ 
auch in der klei⸗ 


fen ift, als nur durch dich; alſo wird 


11 
ay 


enn Welt (em Merſcher) nichts geſe 


affen, als nur 


\ 
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durch dich. Durch dich und mit dir, ordnet und re⸗ 


gieret GOtt alle Dinge. Du wareſt von Ewigkeit 
in den Beluſtigungen, und Tag vor Tag in neuen 
Beluſtigungen. Dieſe Worte, Tag vor Tag, deu⸗ 
ten an, daß dieſe Beluſtigungen alte und ewige, und 
dennoch immer neue Beluſtigungen ſind: ſie werden 
nicht unterbrochen. r 

5. Du ſpieleſt, ſprichſt du, in dieſen Beluſtigun⸗ 
gen vor deinem Vater: worin beſtunde dieſes Spiel? 
Darin, daß du deinen Vater ganz empfingeſt, und 
ihn auch ganz voͤllig in ihn wieder gabeſt; und durch 


dieſen Zufluß und Zuruͤckfluß, machteſt du ein immer⸗ 


waͤhrendes Spiel der unendlichen Beluſtigungen. 
Siehe da, ſprichſt du, die Beſchaͤftigung die du hat⸗ 
teſt in dir ſelbſt, und die du haben wirſt in der ganzen 


6. Worin aber beſtehet dein Spiel auf dem Erd⸗ 


boden deiner Erde? Du vergleicheſt ſolches mit dem⸗ 
jenigen, ſo du haſt in dem Schooß deines Vaters, 
und ſodann ſprichſt du, du habeſt deine Beluſtigung 
bey den Kindern der Menſchen. O uͤbertroͤſtliche Wor⸗ 
te, fuͤr die einfaͤltige Seelen! Kinder der Menſchen 
ſind diejenige Seelen, welche nach dem Rath Chriſti 


wieder Kinder geworden ſind. Und da ſelbige in ihre 


Unſchuld und in ihren Urſprung wiedergekehret find, 


ſo ſpielet dieſe Weisheit in ihnen. Und welcherge⸗ 
ſtalt thut ſie ſolches? Eben alſo wie ſie ſpielet in dem 
Schooß ihres Vaters, indem das Ausgehen der goͤtt⸗ 
lichen Perſonen auf eben die Art in dieſer vernichtig⸗ 
ten, vereinfaͤltigten, und zum Kind gewordenen See⸗ 
le vorgehet. Und dergeſtalt findet die goͤttliche Weis⸗ 
heit in dieſer Seele ihre Beluſtigung, weil ſie in der⸗ 
ſelben eben das findet, was ſie von Ewigkeit gefun⸗ 
den hat in dem Schooß ihres Vaters, und das Wort 
in dieſer Seele geboren wird, und der heilige Geiſt 
durch die beyderſeitige Beziehung einer eben fo uner⸗ 


sa 1 
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meßlichen Liebe, als vollkommenen Erkenntniß, auf⸗ 
einander. e ae. 

7. So (Spruͤchw. 8,32.) gehorchet mir nun, mei⸗ 
ne Kinder. Nachdem die ewige Weisheit uns ihre 
Guͤtigkeiten vorgeſtellet, und die Beluſtigungen die ſie 
ſchoͤpf et, in denen zu Kindern gewordenen Seelen, ſo 
ſpricht ſie, hoͤret mir zu, um uns das Mittel anzuwei⸗ 
ſen, zu dieſem Stande zu gelangen. Hoͤren wir ihr 
zu, dann lehret ſie uns eine Sache, nemlich, ſie noch 
mehr zu hoͤren; und unterrichtet uns, daß alle Gluͤck⸗ 
ſeligkeit darin beſtehet, daß man ihr zuhoͤret und an 


ihrer Thuͤr bleibet. Weiter haben wir von unſerer 


Seeiten nichts zu thun, als GOtt zu gehorchen, und 
in Frieden Wache zu halten an den Pfoſten ſeiner 
Thuͤr, bis daß er uns die Thuͤr aufthue, und zu ſich 
eingehen laſſe. T 
8. Eine Seele die in GOtt erneuert iſt, gelanget 
zu einem ſolchen Stande der Unſchuld, daß ſie ſonſt 
nichts mehr thut, als nur ſpielen in der Gegenwart 


des HeErrn, gleichwie ein kleines Kindlein, das da 


ſpielet in dem Schooß ſeiner Mutter. Wie ſo ange⸗ 


— 


nehm iſt dieſes kindliche Spiel dem HErrn! Und 


um ſo viel angenehmer iſt es, weil dieſes Spiel ver⸗ 
paaret gehet mit einer innern harmoniſchen Muſik, 
nemlich mit der lieblichen Uebere inſtimmung des menſch⸗ 
lichen Willens mit dem Willen GOttes. Sie hat 
keine andere Bewegung mehr, als die, fo ihr GOtt 


giebet; ſo daß ſie in der Hand Gottes iſt wie ein 


pures muſikaliſches Inſtrument, worauf er die ihm am 


meiſten wohlgefaͤllige Harmonie anſtimmet. Wenn 


die Seele zu dieſer reinen, ganz kindlichen Unſchuld, 
gelanget iſt, dann iſt fie in einer volligen Freyheit, 
daß ſie unauf hoͤrlich ſpielet in der Gegenwart des 
Herrn; die grdfte Leiden find ſoga ein Spiel fir 
ſie. Es ſtehet geſchrieben von der Weisheit, daß ſie 
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Weisheit, ſolchergeſtalt ſpielen! Dieſe heilige Freu⸗ 
de kommt her von dem Stand der Unſchuld, wozu 
wir wiederkehren muͤſſen, um in GOtt, unfern ttre 
ſprung, eingehen zu koͤnnen. 6 . : 
9. Laſſet die Kindlein zu mir kommen, ſpricht (Marc. 
10) 14.) IEſus, und wehret ih nen nicht; denn ſolcher 
iſt das Koͤnigreich GOttes. Wenn wir ſonſt keine 
Liebe haͤtten zu der Kindheit, ſo ſollten wir ſie billig 
darum doch lieben, weil JEſus ſie fo hoch ſchaͤtzet, 
und in allen Gelegenheiten ſich fiir die ſelbe erklaͤret. 

Nichts iſt ſo liebenswuͤrdig / und nichts ſo bequem fuͤr 
Gott, als die Kindheit. Die Kinder haben zweyer⸗ 
ley Eigenſchaften: die eine ift, daß fie, nach ihrer ge⸗ 
ringen Faͤhigkeit, ohne Widerſtrebung und ohne Ei⸗ 
genheit ſind; die andere iſt, daß ſie keinen beſondern 
Eindruck haben, weder vom Boͤſen noch vom Guten; 
ſo daß ſie alle die Eindruͤcke empfangen koͤnnen, die 
man ihnen geben will. Siehe, zu dieſer Beſchaffen⸗ 
heit muͤſſen wir kommen, durchs ſterben an uns ſelbſt, 
wodurch wir aufs neue geboren werden zu einem Le⸗ 
ben in GOtt. Alle die, welche ſo beſchaffen ſind, ha⸗ 
ben gewiß das Koͤnigreich GOttes; da Gott, der in 
ihnen freymaͤchtig herrſchet, ihnen Theil giebet an ſei⸗ 
nem Koͤnigreich. 

10. JEſus ward unwillig daruͤber, daß man den 
Kindlein wehren wollte, zu ihm zu kommen: wie ſo 
viele ſind deren nicht, welche einfaͤltigen und unſchul⸗ 
digen Seelen wehren wollen, zu JEſu zu gehen, weil 
man nichts ſonderliches an ihnen ſiehet, als nur eine 
wunderbare Aufrichtigkeit, Einfalt und Unſchuld? 
Wenn man wuͤßte, wie ihre Einfalt und Unſchuld 
Gott angenehm iff, man wuͤrde daruͤber beſtuͤrzt ſte⸗ 
hen. Er liebet fie unendlich mehr, als die in Eigen⸗ 
heit ſteckenden Seelen. 6 e 

11. Wahrlich ich ſage euch, ſetzet der Heiland noch 
hinzu, wer das e 3a nicht empfaͤhet als 
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ein Kindlein, der wird nicht hinein kommen. Damit 
wir das Koͤnigreich GOttes empfangen moͤgen als 
ein Kindlein, ſo muͤſſen wir zum einfaͤltigen Kinder⸗ 
ſtand wiederkehren. Diß iſt die alleinige Vollkom⸗ 
menheit, wohin wir uns aus allen unfern Kraͤften aus⸗ 
ſtrecken muͤſſen. Der Kinderſtand beſtehet, nach dem 
e in einer vollkommenen Einfalt, und Vergeſ⸗ 
fſenheit alles deſſen, was uns angehet; nach dem Aeuſ⸗ 
ſern, in einer ganzen Ueberlaſſung, in Anſehung alles 
deſſen, was kommt, ohne voraus zu denken oder zu 
ſehen, da man das Gute und das Boͤſe annimmt, 
wie Gott es ſchickt. Ein Kind denket nicht daran, 
daß es dieſes oder jenes ſeyn wolle; es denket nicht 
einmal daran, daß es lebet, oder wie es lebet: es , 
ſet mit ſich machen alles, was man will: iſt es etwa 
zur Erden gefallen, ſo kann ſichs nicht wieder aufhel⸗ 
fen, wo man es nicht aufhebet. Das Kind gehet 
ganz nach der ungezwungenen Naturart, und nach der 
Einfalt, worin es geſchaffen, zu Werk, und iſt von 
aller Verſtellung und Schalkheit frey. Siehe, fo 
muß man zu Werk gehen, oder beſſer geſagt, diß iſt 
der Stand worin wir ſeyn muͤſſen: dann es iſt nicht 
eine Sache, die man ſo mit Sorge und Anſtrengung 
uͤben muͤßte; ſondern es iſt eine Sache, die ganz naz 
türlich gegeben wird, und aus dem einfachen Stande, 
worin die Seele geſetzet wird, entſtehet, da fie. felbft 
nicht dran gedenkt, daß fie fo zu Werk gehet; gleich⸗ 
wie ein Kind nicht dran denket, ob es ein Kind iſt 
und ob es handelt als ein Kind; es fuͤhret, in ſeiner 
Unſchuld, ein von Suͤnden befreyetes und GHtt ſehr 
angenehmes Leben: ob es ſchon bey weitem nicht bey⸗ 
kommt dem Preiß und Werth eines Kindes der Gna⸗ * 
den, welches alſo geworden iſt durch den Tod und 
daurch den Verluſt ſeiner ſelbſt. 17 8 
. 12. JEſus (Luc. 10, 21.) huͤpfete fröhlich auf im 
00 oy ‘Wools und e 8 oe pene bck rr 
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Himmels und der Erden, daß du dieſe Dinge den 


Weiſen und Klugen verborgen haſt, und haſt fie den 
Unmuͤndigen offenbaret. Worüuͤber iſt es, mein goͤtt⸗ 
licher Heiland, daß du ſolche maͤchtige Freudenbewe⸗ 
gungen haſt? da an keinem einzigen Ort der Schrift 
geſagt wird, daß du uͤber irgend einige Sache fuͤr 
Freuden aufgehuͤpfet habeſt. O! meine Entzuͤckung, 


ſbricht dieſer anbetenswuͤrdige Meiſter der einfaͤltigen 


Seelen, und meine Freudenbewegung entſtehet daher, 
daß mein Vater ſeine Geheimniſſe den Weiſen ver⸗ 
borgen hat, die ſich ſo ſehr ſtuͤtzen auf ihre Weisheit, 
Klugheit und Geſchicklichkeit; und daß er ſie den Un⸗ 
muͤndigen offenbaret hat, die ſich nur ſtuͤtzen auf mich; 
dieweil fie von ihrer Schwachheit uͤberzeuget find, 
keinen einzigen Tritt, allein zu gehen, wagen wollen; 
die ihre eigene Weisheit fuͤr Thorheit, und ihre Klug⸗ 


heit fuͤr eine Verwirrung und Hinderniß in der Fuͤh⸗ 


rung der Vorſehung anſehen. Ja, mein Vater, ich 


preiſe dich, daß du dieſe große Sachen, die mich und 


die Angelegenheiten meiner Ehre betreffen, verborgen 
haſt dieſen weiſen und klugen Leuten, die von meinem 
— nicht wollen abhaͤngig ſeyn, und die alles ihrer 
weiſen Auffuͤhrung und großem Maaß der Klugheit 
zuſchre iben; und daß du fie dieſen Unmuͤndigen offen⸗ 
baret haſt, die, weil es ihnen nicht einmal einfaͤllt, daß 
fie ihnen ſelbſt etwas zuſchreiben ſollten, mir die Ehre 
in allen Dingen geben. O wenn man den Vortheil 
der Kleinheit erkennete, und wie ſo ſehr die Klugheit 
und eigene Weisheit dem Geiſt JEſu Chriſti entges 
gen ſtehet, man wuͤrde nach der Einfalt ſich beſtreben 

als nach dem groͤßten Gut. as Sele 
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Zum 28ften Sinnbild. 


(dos higher gehdrige Kupfer iſt Pagina 189 nachzuſehen.) 
Ich bin mit Chriſto gekreuziget, Gal. 2, 19. 


Jos dachte laͤngſt beym Ziel der Seligkeit zu ſeyn; 
Der kleine Meiſter war ſchon mein: 8 
Nun ſeh ich mich erſt recht im Schmerz und Leiden liegen; : 
Es ſcheint, die Liebe kann ein wenig atid betrugen. 
n 
Ey, warum llageſt du P ich ſchenk viel gutes dir; ‘ 
2 Ich will jetzt anders dich geſtalten; 5 
In meinen Banden bleib, und laß mich mit dir f Gatien: “oie 
| Du muſt j ja ſeyn gleichfoͤrmig mir. | 
Ich litte tauſend Quaal, daß du nicht indaft verderben; ; 
Und du, du fuͤrchtſt das mindſte Le 5 
Du kannſt nicht meine ſeyn, ohn Leiden cm vie: Sterben; 4 
on nur meine Leldſamkeit. 1 . 
| A NERS TO Die Seele.. ) : 
| Berga o Gottes⸗Lieb, ich bete an dein Schlagen; 3. 888 
Ich war in Furcht, weil ichs nicht kannt: 
Jett find die Schlag mir ſuͤß, ich will fle gerne tragen, 
Ans Kreuz geheftet von des liebſten Meiſters Hand. 
Sonſt faͤllt mir dieſes auch noch ein: 5 
Das Leiden muß wohl lieblich ſeyn: is 
Dann du die hohe Lehr mir gabeſt zu betrachten, 
po ohne Kreuz, kein Gut auf Erden hoch zu achten. 
Wohl uns, wann du uns heften willt a 
An dieſes Holz, draus Leben quillt: 2 
Lin Holz das alle Suͤnd zerſtört, und uns Aube Pi Dh 
Ein Heiß, ein denges Heil, das nie kein mem, verdirbet. 


5 eh e Fernere Betrachtung 


Des 28ſten Sinnbildes. 

Von der Nothwendigkeit und Koſtbarkeit allerhand Aten 65 
Leiden; wie man ſelbige ohne Unterſchied von GOtt ae 
men, und gebuͤhrend tragen muͤſſe. 1 
be wie fo felig ift der Stand einer Seelen, die 
E keinen Ruhm mehr findet, weder in ihr ſelbſt, 


dds ghttlidje Schickuung. 2183 
noch in einigem geſchaffenen Dinge; ſondern die alle 


ihren Ruhm (Galater 6, 14.) ſetzet in den Leiden, 
Schmerzen, Schmach, Verachtungen; kurz, im Kreuz, 
und in allem was das Kreuz begleitet, und zwar in 
dem Kreuze JEſu Chriſti ſelbſt; welcher die Welt 
gekreuziget iſt, gleichwie fie hinwiederum der Welt ge⸗ 
kreuziget iſt. Was iſt das, der Welt gekreuziget 
ſeyn? Es iſt, wenn die Welt fuͤr uns nur ein Kreuz 
iſt, und wir kein Vergnuͤgen mehr darin finden koͤn⸗ 
nen, ſondern im Gegentheil alles in Bitterkeit ver⸗ 
wandelt, und alles das, was andere fuͤr eine Luſt 
ſchaͤtzen, einer ſolchen Seele zur Laſt geworden iſt. 
Die Welt iſt ihr auch gekreuziget: denn die Welt 
kann ſolche Leute nicht dulden, wie der Heiland ſpricht: 
Die (Joh. 15, 9.) Welt haſſet euch, weil ihr nicht 
von der Welt ſeyd. Die Welt verurſachet ihnen 
durch ihre Laͤſterungen tauſend Kreuz, und es iſt keine 
Verfolgung, die fie ihnen nicht erwecken ſollte: mit 
einem Wort, ich kann mich nicht beſſer erklaͤren, als 
wenn ich ſage, ſie ſind der Welt, und die Welt iſt 
ihnen gekreuziget. aster | 
2. Ein Chriſt muß leiden, nicht als (1 Petr. 4, 15. 
16.) ein Uebelthaͤter, ſondern als ein Chriſt; das iſt, 
mit Freuden, als der ſeine Schmach fuͤr ſeine Ehre, 
und ſeine Schmerzen fuͤr ſeine Erluſtigung achtet. 
Wer einen Chriſten nennet, der nennet einen Gekreu⸗ 
zigten: drum, wer nicht leiden will, oder ſich der Lei⸗ 
den ſchaͤmen will, der verlaͤugnet ſeinen Chriſtenſtand, 
oder wenig ſtens, er ſchaͤmet fic) ein Chriſte zu ſeyn. 
Ein wahrer Chriſt, muß es aller Welt zu erkennen ge⸗ 
ben, daß er dieſen Stand hoch achtet: und da ſein 
» bloffer Name ihn (chon zum Leiden verbindlich macht, 
ſo muß auch er nur die Leiden lieben und hoch ſchaͤtzen. 
Ein Chriſt, der in der Gemaͤchlichkeit und in den Er⸗ 
goͤtzungen lebt, der ſchlaͤgt aus der Art eines Chriſten / 
und lebt wie ein Heide 
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3. In welchem jaͤmmerlichen Zuſtand find nicht die 
andern! Wann (1 Petr. 4, 18.) der Gerechte kaum, 
und nicht anders, als durch Kreuz und Leiden, erhal⸗ 
ten wird, wann ſo viele Verlaͤugnungen, und ein der 
Welt ſo ganz entgegen geſtelltes Leben erfordert wird, 
wo will denn der Gottloſe und Suͤnder bleiben, der 

nach feiner Luft lebet und nicht leiden will? Ihr aber, 
o ihr auserleſene Seelen, o ihr inwendige Chriſten, 
die ihr beydes den Namen und auch das Merkmal 


Als goͤttliche Schickung. 213 
Willens Gottes, ift ein Beweis, 4 man ihm über ⸗ 
laſſen iſt. Man uͤberlaͤßt ſich nicht GOtt, um Boͤſes 
zu thun, oder um kein Gutes mehr zu thun: ſondern 
man uͤberlaͤßt ſich ihm, daß er in uns und mit uns 
thue, alles was ihm wohlgefaͤllig iſt. Fe 

4̃. Die Truͤbſal und Leiden find eine Ruthe, die da 
macht, daß eine Seele, die ſich von GOtt entfernet, 
zu ihm wiederkehret; und ein Gewicht, das da macht, 
daß eine Seele, die ſchon bey G Ott iſt, tiefer in ihn 
einſinket. Im Kreuz und Truͤbſaien iſt aller Fort⸗ 
gang im innern Leben. Wenn einer meynet, er ſeye 
recht innig, und hat noch nicht vieles Kreuz und De⸗ 
muͤthigungen gehabt, der glaube nur, daß fein inwen⸗ 
diges Leben noch nicht ſo weit gefoͤrdert iſt, als er ſich 
cinbiidet. Man muß das inwendige Leben abmeſſen 
nach der Menge und nach der Schwere der Kreuze; 
nach dem, wie einer das Kreuz liebet, und nach der 
Weiſe wie ers traͤget: ohnangeſehen im Geſchoͤpf 

Widerſtrebungen ſich finden moͤgen. Gute Verach⸗ 
tungen, gute Kreuze, viel Noth haben, vor Gott, vor 
den Menſchen, und vor uns ſelbſt; in keinem Dinge 
gluͤcklichen Fortgang haben; verlaſſen ſeyn von jez 
derman, ſogar von denen, die uns am meiſten ver⸗ 
pflichtet ſind; und bey dem allen zufrieden ſeyn, ob 
man gleich von auſſen und von innen, ohne Licht und 
ohne Troſt ſich findet; ſiehe, das iſt ein Merkmal ei⸗ 
pe gropen (oder weit gefoͤrderten) inwendigen Le⸗ 

en eins : bint } : | ‘ 
5. Laſſet (2 Sam. 16, 10.) ihn den Simei! fluchen, 
ſprach David, denn der HErr hats ihm geheiſſen, fluz 
che David. Wer kann nun ſagen: Warum thuſt du 
alſo? Wir muͤſſen alles Uebel, das uns begegnet, 
von Gott annehmen, und mit Verſicherung ſagen: 

Der (Hiob 1, 21.) HEre hats gethan: lieben wir 
ihn, ſo werden wir auch lieben alles, was von ihm 
her kommt. Ein Liebhaber wuͤrde ſich eine Freude 
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a 8 ſolche als eine Probe, (wie die Seelen die noch L. 
ed nna cota in GOtt anſehen ſollten. S 


und eine Ehre draus machen, eine Wunde an Sih zu 7 
tragen, die ihm ſeine Liebſte gemacht haͤtte; fini | 
wenn fie um feiner Liebe willen ihr ſelbſt eben auch 
eine ſolche Wunde gemacht: ſie wurde ihm nur dieſe 
Wunde machen, damit er ihr aͤhnlich wuͤrde. Alſo 


macht GOrt es auch. Laſſet uns denn mit Fiepben % 


ertragen alle das Uebel fo er uns anthut. 8 
6. Aber wie! kann denn Gott ein Urheber vom 


Uebel ſeyn? Ja, GOtt iſt, in Anſehung unſer, der 


Urheber von allem Strafuͤbel (oder Leiden) ſo wir 
ausſtehen: das muß uns gnug ſeyn: es iſt guug, daß 


es eine Verordnung Gottes uͤber uns iſt. Dieſen 


Fehler begehen faſt alle, daß ſie nemlich diejenigen 
anſehen, die ſie beleidigen; da fie nichts, als GOtt, 
und ſeine goͤttliche Verordnungen anſehen ſollten. 


Daher entſtehet alle die Noth, Unwillen und Verdruß, 


ſo man daraus ſchoͤpfet. Es gibt einige, die diß und 


das nicht leiden wollen, weil diejenigen, ſo es ihnen 
anthun, wie fie ſagen, GHtt beleidigen. Weil die 


Eigenliebe dieſer Leute ſo gar fein iſt, ſo ſuchen ſie 


tauſend Vorwendungen, damit fie nicht leiden durfen. 
Allein, es kommt uns nicht zu, daß wir anſehen wie 


es mit denen beſtellet iſt, die uns beleidigen: es iſt 


gnug / daß es Gott iſt/ der ſelbſt will, daß wir ſolches 
leiden ſollen, ohne uns um das übrige zu bekuͤmmern. 
Wer kann nun ſagen: Warum thuſt du alſo? ſpricht 
David; denn das iſt nicht einem Menſchen, ſondern 
Gott widerſprechen wollen. 


7. Die wahre Demuth macht, daß die, welche ſel⸗ 
bige haben, ihnen ſelbſt nur die Schuld aller ihrer Lei⸗ 
den beymeſſen; ſie glauben immer, daß ſie durch ei⸗ 


4 nige beſondere Fehler dazu Anlaß gegeben habe * 


worüͤber fie ſich auch ſelbſt beſtrafen; fo fern iſts, daß 
en haben, und in der Eigenheit ſtehen,) oder als ei 
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hens, daß Gott gerecht fey, in allem was er thut: 
da hingegen die andern in allen dieſen Dingen ihre 
Sache behaupten, und von ihrer Aufrichtigkeit und 
Unſchuld viele Verſicherungen vorbringen. Das iſt 
auch eine ſeltſame Sache, daß es Seelen gibt, welche 
noch ſtaͤrker werden in der Eigenheit, durch eben die 
Dinge, wodurch ſie am meiſten ſollten vernichtiget 
werden. So machens insgemein diejenigen, welche 
durch die Lichter ſind gefuͤhret worden; die behaup⸗ 
ten ihre Sache in allem: die aber durch den Glau⸗ 

ben gefuͤhret werden, die ſehen immer in ihnen ſelbſt 
und in ihren Fehlern die Urſache aller ihrer Elenden. 

8. Es gibt manche Leute, denen (wie dem Simon 
von Cyrene) das Kreutz JEſu Chriſti wider ihren 
Willen aufgelegt wird. Nichts deſtoweniger iſt es 
fuͤr ſie ein Gluͤck, daß man ſie noch zwinget, ſolches 
zu tragen: dann fein bloßes Anruͤhren hat eine heili⸗ 
gende Kraft. Und wenn gleich eine gewaltſame Un⸗ 
gerechtigkeit, wodurch es ihnen wider ihren Willen 
aufgelegt wird, ihnen ſelbiges eine Zeitlang auf drin⸗ 
get und unertraͤglich macht: ſo wirds dennoch im Ver⸗ 
folg ein angenehmes und frey villiges Kreutz. Die 
unerwartete, und durch der Menſchen Gewalt aufge⸗ 
drungene Kreutze, ſind ſowohl Kreutze Chriſti, als alle 
andere; dann Simon von Cyrene trug doch auch das 
Kreutz IEſu, ob er gleich an nichts weniger, als dar⸗ 
an, gedacht, und man ihn ſogar darzu zwingen muß⸗ 

te. O unſchaͤtzbares Gluͤck, wenn einem JEſu Kreutz 
begegnet, wo mans am wenigſten erwartet! So iſts 
beſchaffen mit allen ploͤtzlich uͤber uns kommenden 
Truͤbſalen. Dieſes muß den Irrthum uͤbern Haufen 
werfen, der bey der Welt, ja, bey frommen Menſchen 
einſchleichet, daß man nur die Kreutze hoch achtet die 
man ſelbſt erwaͤhlet, oder deren man fic) vermuthet, 
oder die man alſobald mit aller Willigkeit aufnimmt; 
ich geſtehe es auch, daß dieſe zu achten ſind, aber die 
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Siehe da, in einem einzigen Vers, eine Menge großer 


vy 


74 N * FAWN 35 0 i 15 a * 5 9 58 er AS ks Fae ae pire ss 
218 XXVIII. Sinnbild. —Annehmung der Leiden 4 
unerwarteten Kreutze, die von der bloßen Vorſehung 


kommen, und gegen welche man ſogleich großen Wi⸗ 


derſtand fuͤhlet, ſind die beſten: ſie ſind um ſo viel⸗ 


mehr Kreutze JEſu Chriſti zu nennen, weil nichts von 
dem unſern dabey iſt, und weil fie mehr frey find von 
der Eigenliebe. V 
9. Die wirkſamen Kreutze und Abtoͤdtungen, das 

iſt, diejenigen, die wir ſelbſt auf uns nehmen, muͤſſen 

zu ſeiner Zeit aufhoͤren, und denen leidentlichen Platz 
machen, wann es nemlich Zeit iſt, daß wir durch die⸗ 


ſe ſollen vollendet werden. Diejenigen Gemuͤther, 


die ihr ganzes Lebenlang in den aͤuſſern, ſelbſt erwaͤh⸗ 4 
leten Bußuͤbungen, ſtehen bleiben, gehen nimmer ein, 


in die wahren Kreutze, nemlich in diejenigen Kreutze, 


die von Gott ſelbſt zugeſchickt, oder durch die Men⸗ 
ſchen zuwege gebracht werden. O ihr aͤuſſern Kreutze, 

ihr ſeyd nur Schatten der Kreutze, in Vergleichung 
mit den inwendigen! O ihr ſelbſtgemachte Kreutze, 
ihr ſeyd nur ſtroherne Kreutze, in Vergleichung derer, 
die uns anders woher zugeſchickt werden, und dureh 


unvermuthete Schickungen der Vorſehung uͤberfallen. 


10. Demuͤthige (Sir. 2, 2. Vulg.) dein Herz und 
leide dich: neige dein Ohr zum Worte: eile nicht zi 
Zeit des Anlaufs: leide dich im Warten auf GO 


Wahrheiten. Wir muͤſſen die Leiden erdulden, und 
unſere Fehler leiden. Haben wir Leiden, Schmer⸗ 


zen und Truͤbſalen, es fey von Seiten GOttes oder 
von den Kreaturen, fo muͤſſen wir uns demuͤthigen, 


uns ſogar deſſen unwuͤrdig achten, ja glauben, daß 
wir nichts, als Verwerfung und Widerſpruch, ver⸗ 
dienen, und friedſam ſolche Deu “thigung leiden. 
Haben wir etwa einige Fehler begangen, ſo muͤſſen 
wir alle daher entſpringende Demuͤthigung, beydes 


dor Gott und vor den Menſchen, austrinken, und 
ſodann in Geduld unſer Elend und unſre Armuth er⸗ 
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tragen. Die ſo große Unruh über unſere Fehler, ent, 


— 


heiliger. : 


ſtehet nur aus der Eigenliebe und macht drum nicht 


11. Wir ſollen andaͤchtig ſeyn zum Wort, bey 
Gott bleiben, in einer Geſtalt eines ehrerbietigen 


und liebvollen Wartens, daß er in uns das Wort 
des Lebens rede, und nicht ungeduldig werden in den 
Truͤbſalen, in den Leiden, Elenden, Schwachheiten, 


Duͤrre, innern Verlaſſungen, wie langwierig und be⸗ 


ſchwerlich ſie auch ſeyn moͤgen; nicht eilen. Denn, 


wenn Gott ſcheinet, ſich uns zu verbergen, uns nicht 


zu ſehen oder anzureden, da will man reden, da ſtrengt 
man ſich an: hingegen ſollen wir ein unverruͤcktes 
Stillſchweigen bewahren; aber ein demuͤthiges Still⸗ 
ſchweigen, mit einigen friedſamen Worten untermen⸗ 
get; wenn anders die Seele im Stande iſt, ſich ſol⸗ 
cher zu bedienen: iſt ſie aber im (Stande des) innern 


Stillſchweigens, fo muß fie ſolches mit Ehrerbietung 


und Treue bewahren, ſich vergnuͤgend mit einfachen 
und liebevollen kleinen Zukehrungen in ihren Grund. 
Ein demuͤthiges und gebeugtes Stillſchweigen ohne 
Worte, ſaget mehr als alle Worte. 

12. Darnach ſagt der weiſe Mann, wir ſollen uns 
bis zum Ende zu, leiden im Warten auf GOtt, wie 
lange es auch waͤhret, ehe er erſcheinet; wir ſollen in 
Geduld auf ihn warten, Tage lang, Monate lang, 


Jahre lang. Ach welch eine große Standhaftigkeit 


haben wir vonnoͤthen, dieſes ſo lange Warten in ei⸗ 
ner vollkommenen Ueberlaſſung auszuhalten! * 
13. Man macht ſich nicht allemal das Kreuz voll⸗ 
kommen zu Nutze, und verlieret dadurch unglaubliche 
Schaͤtze. Je ſtaͤrker die Seele iſt, deſto mehr muß 
fie getroſt unterdruͤcken alle die kleine Empfindlichkei⸗ 
ten der Natur, welche nur die Seele ſchwaͤchen, befle⸗ 
cken, und bey Leben erhalten in eben dem, das ihr ge⸗ 


geben iſt, ſie zu reinigen und ſterben zu machen. Es 
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gibt aber ſerupuloͤſe Gemuͤther, die das Leiden vo 
ganzem Herzen lieben, und doch (aus Empfindlichkeit 
wohl etwa) Thraͤnen vergieß en; weswegen fie glau⸗ 
ben groͤblich zu fehlen, weil ſie gehoͤret haben von der 
Reinheit womit man leiden muͤſſe. Dieſe gehet das 
nicht an, was ich fo eben gefagt: die miffen die 
Schmach ihrer Schwachheit in Geduld ertragen, 
weil ſolche das fuͤrnehmſte Stuͤck ihres Kreuzes iſt; 
ſintemal fie die Leiden fo hoch ſchaͤtzen, daß dieſes eben 
ihr groͤſtes Leiden macht, daß ſie nicht leiden in alle der 
Lauterfeit die GOtt von ihnen fordert. Es iſt wohl 
ferne von ihnen, daß fie vorſetzlich Erleichterung in ih⸗ 
ren Leiden ſuchen ſollten, da ſchon dasjenige, ſo ihnen 
ihre Schwachheit vom Leiden raubet, ihnen ein groͤ⸗ 
ßeres Leiden wird, als ihr Leiden ſelbſt. Andere Ge⸗ 
muͤther aber anlangend, die koͤnnen ihr Leiden nicht 
mit zu großer Treue tragen, und muͤſſen der Natur 
gar keine Erleichterung zulaſſen, die ohnedem nur zu 
viel davon rauben wird. Wenn ſie es doch wuͤßten, 
pas ſie verlieren durch ihre Klagen, durch das Mitlei⸗ f 
den mit ihnen ſelbſt, durch taufend Abſichten der 
Selbſtliebe, ſie wuͤrden drüber beſtuͤrzt ſtehen. Sie 
verlieren unbegreifliche Kronen. 125 


Zaum 20ſten Sinnbild. 
Ich beſchwöre euch, daß ihr die Liebſte nicht auf⸗ 


Ry ais Guat ie Gare * fc? i . 2 ea el 1 
Nein, nein, ich fuͤrcht nicht mehr die Welt mit ihrer Macht; 
Der Teufel kann mich nicht verletzen 
Noch Holl, noch Tod, in Schrecken ſetzen; 
Die Quaal, die Marter, ich nicht acht. 
Ich leb in Sicherheit, in Ruhe ſchlaf ich ein; 
Die Liebe macht mich ohne Kummer: 
Sie wacht fuͤr mich in meinem Schlummer; 
Sie machts, daß ich kaun ſicher ſehn. 
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in!: die verheiſſene Ruhe. e 


q 5 Ich weiß von keiner Sorg, in keiner Furcht ich ſchweb; 
ABgn unveigleichlich⸗ſuͤßem Frieden, 15 
Von Boſ⸗ und Gutem abgeſchieden, | 


ATIch in der Welt wie einſam leb. 
Die Liebe ſeh ich nur, ich kenne fie allein; 
Fig Ich fe 5 fremd 15 de ah 
Sie meine Stitze iſt und Stärke; 
: Sie leichtert alle Laſt und Pein. 
Fernere Betrachtung 
Dtes 209ſten Sinnbildes. 
Wie ſo ſuͤß die liebhabende Seele einſchlaͤfet, und Stufenweiſe 
ee wird in die Ruhe, die dem Volk Gottes verhei⸗ 
ßen iſt. — N : ge ; 
1. Pech beſchwöre euch, ſpricht (Hohel. 8, 4.) der 
1 ‘ad Braͤutigam, ihr Toͤchter Jeruſalems, daß ihr 
meine Liebe nicht aufwecket, oder wacker macht, bis 
daß es ihr gefaͤllet. Gleichwie es dreyerley geiſtlichen 
Schlaf gibt, alſo beſchwoͤret auch der Braͤutigam 
dreymal (Nemlich Kap. 2, 7. Kap. 3, 5. und hier.) 
zu verſchiedenen Zeiten, daß man ſeine Geliebte nicht 
aufwecken ſolle. . 5 W 
Der erſte Schlaf wird erfahren in der Vereini⸗ 
gung der Seelenkraͤfte, da die Seele einen Schlaf 
einer gewaltſamen Entzuͤckung hat, der ſich gar viel 
bis in die Sinnlichkeit ergießet. Er verlanget als⸗ 
dann, daß man ſie nicht aufwecke: weil dieſer Schlaf 
alsdann zur rechten Zeit kommt, indem er behuͤlflich 
iſt, die Sinnen von ihren Vorwuͤrfen, woran ſie auf 
eine unlautere Weiſe klebeten, abzuziehen, und ſelbi⸗ 
ge zugleich dadurch zu reinigen. | 


Der andere, iſt der Schlaf des (myſtiſchen) Vos 
des, da die Seele in den Armen der Liebe entſchlaͤfet. 
Da will er auch nicht, daß man ſie aufwecken ſolle, 
bis daß ſie ſelbſt wacker wird, durch die Wirkung der 
allmaͤchtigen Stimme Gites wodurch fie aus dem 
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in die verheiſſene Ruhe. 


gleich tiefen Schlaf einſchlafen, daß kein Ding ih⸗ 
nen Furcht einſagen kann: alles drohen der Menſchen, 
und was man nur wider dieſe Seelen ſagen kann, als 


wenn ſie auf dieſem Wege verlohren gingen, und daß 


fie. muͤßig ſeyen, kann fie nicht davon abziehen, oder 


machen, daß ſie ihren Vorſatz aͤndern. Dieſe Ruhe 


der ganzen Seele, iſt die Bereitſchaft zu der erſten 


Vereinigung, da GOtt kommt, durch eine ſonderbare 


Gegenwart in ihrer Mitten zu wohnen. 

4. Die Seele, welche in dieſen geiſtlichen Schlaf 
eingeſchlafen iſt, ſchmaͤcket eine heilige Ruhe, die ſie 
noch nie geſchmaͤcket hatte. In andern Arten der Ruz 
he hatte ſie wohl, durchs Vertrauen, geſeſſen unter 
dem Schatten ihres Geliebten: ſie war aber noch nie 
eingeſchlafen in ſeinem Schooß oder Armen. Es iſt 
ſeltſam, wie ſo ſehr jederman, auch ſo gar die From⸗ 
men, ihr beſtes thun die Seele aus dieſem ſuͤßen 


Schlaf aufzuwecken. Die Toͤchter Jeruſalems thun 
es, ob gleich unter dem allerſchoͤnſten Vorwand: die 


Seele aber iſt ſo feſt eingeſchlafen, daß ſie aus ihrem 
Schlaf nicht aufgewecket wird. Das iſt die Stim⸗ 
me meines Geliebten, ſpricht (Hohel. 2, 8.) die ſchla⸗ 
fende Braut. Dieſe Seele, welche allem uͤbrigen 
entſchlafen iſt, iſt doch ſehr andaͤchtig auf die Stim⸗ 
me ihres Geliebten; ſie verſtehet und unterſcheidet ſol⸗ 
che alſobald: ſiehe, das iſt die Stimme meines Ge⸗ 
liebten, ſpricht fie: ich kenne fie, ich vernehme fie, und 
das, was ſie in mir wirket, laͤßt mich daran nicht zwei⸗ 
feln. Aber was ſagſt du, o Liebhaberin? Vielleicht 
macht dich die Liebe phantaſiren. Du ſchlaͤfeſt in den 
Armen deines Geliebten, und dem ohnerachtet ſprichſt 
du, er kommt, ſpringend auf den Bergen, huͤpfend 
auf den Huͤgeln. O wie ſo wohl ſtimmet dieſes al⸗ 
les zuſammen. Der Braͤutigam umarmet ſeine Ge⸗ 


muͤhsneigungen, und gibt ihnen noch dabey die Ruhe 
der Seelenkraͤfte, welche in einen ſo ſanften, und zu⸗ 
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ſen, und er durchdringet ſie von innen: ſie fuͤhlet, daß 


er ſich in dieſem myſtiſchen Schlaf in fie vertiefet, daß 


er ſich mit ihr vereiniget; nicht allein wie ſonſt, durch 
die Seelenkraͤfte, welche durch die Huͤgel angedeutet 
werden; ſondern daß er auch die Huͤgel uͤberhuͤpfend, 
auf dem Berge kommt, ſo den Seelengrund bedeutet; 
und daſelbſt beruͤhret er ſie wahrhaftig mit ſeiner un⸗ 


mittelbaren Vereinigung. Sie fuͤhlet wohl, daß die⸗ 


ſe Beruͤhrung weit unterſchieden iſt von der Beruͤh⸗ 


rung der Seelenkraͤfte, und ſelbige was ſehr großes 


in ihr wirket, ob es gleich nur eine vorübergehende 
Beruͤhrung, und noch nicht die bleibende und immer⸗ 


waͤhrende Vereinigung iſt. 


lebte und er itt in ihr: er gebet um fie herum von aug 


* * — 8 
x — ee a rete —— er 


e 


ich habe mich dran gegeben, und demjenigen uͤberla⸗ 
ſen, der mich in ſeinen Schutz genommen hat. 
6. Mich deucht, ich habe nur eine einzige Sache 


zu thun, wie mich denn auch nur eine einzige Sache 
vergnuͤgen kann, nemlich, daß ich (Pſalm 4, 9.) im 
Frieden einſchlafe in den Schlaf der Ueberlaſſung, oh⸗ 
ne Kummer oder Sorge fuͤr mich ſelbſt, da ich GOtt 
die Sorge alles deſſen, fo mich angehet, uͤberlaſſe , und 
nur ruhe in ſeiner Vereinigung. Dieſe Ruhe iſt nicht 
unfruchtbar und unnuͤtzlich, wie einige ſich wohl ein⸗ 
bilden; ſondern die Seele ruhet da in der Vereini⸗ 


gung, die fie mit ihrem GOtt hat, der fie fo umarmt, 


und fo ſtark an ſich druͤcket, daß er fie nicht reden (fe 
ſet, dieweil ſeine Ruhe alles verſchlinget. O du Ru⸗ 
he, die du viel fruchtbarer und viel wirkſamer biſt, als 


die allergroͤſte Thaten, waͤreſt du bekannt, es wuͤrde 


gewiß niemand etwas anders zu thun begehren, als 
ſich nur von deinem ſuͤßen Zug einnehmen zu laſſen! 
7. Wir find ganz gewiß alle berufen, dieſe goͤttli⸗ 
che Ruhe zu genieſſen. G Ott ladet uns alle dazu ein. 
Diejenigen, welche ſo gluͤcklich geweſen, daß ſie die⸗ 
ſem Ruf gehorchet, und ſich demſelben uͤbergeben ha⸗ 
ben, die erkennen dieſe Gluͤckſeligkeit, nachdem fie in 
dieſe Ruhe ſind eingegangen, durch ihre eigene Erfah⸗ 
rung weit beſſer, als durch alles, was ſie ſich davon 
haben vorgeſtellet, haben auch deswegen ihre Bruͤder 
muͤndlich und ſchriftlich zum Genuß dieſer Ruhe ein⸗ 
geladen. Aber ach! es gibt der Leute nur allzuviel, 
die dieſe (Hebr. 4, 1.) Verheiſſung, einzukommen in 
ſolche Ruhe, verſaͤumen oder verachten, und aus eige⸗ 
ner Schuld ſich unwuͤrdig machen, je in dieſelbe ein⸗ 
zugehen; ja, ihre Blindheit iſt ſo groß, daß ſie nicht 
nur ſich ſelbſt aus dieſer Ruhe ausſchlieſſen, ſondern 


ſich auch dagegen zur Bitterkeit bewegen laſſen, und 
wollen andere bereden, es gebe keine ſolche Ruhe, weil 
ſie ſelbſt ſolche nicht ſchmaͤcken, es ſey nur eine nichtige 
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Einbildung und Phantaſie der (ſogenannten) Beſchau⸗ 
enden; kurz, ſie gehen ſelbſt nicht hinein, und hindern 
auch andere hinein zu gehen. Dennoch iſt dieſe Ruhe 
faſt von der Welt Anfang verheiſſen; dieſer Friede, 
den JEſus Chriſtus wiederge bracht hat, iſt zum Vor⸗ 
wurf der Verachtung und des Spotts, bey den Ge⸗ 
lehrten und bey den Menſchen dieſer Welt geworden: 
das iſt ihnen ein Zeitverluſt, und das ſie nicht werth 

achten, daß ſie ſich damit aufhalten. e, e 

8. Der Friede, welchen JEſus Chriſtus allen 
Menſchen, die eines guten Willens ſind, verkuͤndigte, 
iſt nichts anders, als dieſe goͤttſiche Ruhe, welche al⸗ 
les, und das groͤſte iſt, was GOtt uns geben kann; 
denn vermittelſt dieſer Ruhe gibt er ſelbſt ſich uns. In⸗ 
deſſen ſo verlangt man doch dieſe verheiſſene Ruhe nicht, 
welche unfehlbar denen gegeben wird, die GOtt durch 
den Glauben ſuchen in ihrem Mittelpunkt (oder Grund 
der Seelen,) welches der Ort iſt, da er ihnen dieſe 
Ruhe geben will. Anſtatt aber, daß man dieſe Ru⸗ 
he ſollte ſuchen, ſo ſchmiedet ſich ein jeder eine Ruhe 
nach ſeiner Weiſe. Ich fuͤrchte aber, daß alle die, 


welche ſo zu Werk gehen, dermaleinſt hoͤren werden, 


was Gott durch den Propheten (Jeſ. 1, 13.) fagt: 
Ich mag euerer Sabbathe nicht, euere Feſttage ſind 
mir ein Greuel. O Feſttag! Feſttag! Diß iſt eben 
der Feſttage Feſttag, welchen GOtt dergeſtalt in der 
Seele errichtet; und dif ift der Sabbathe Sabbath, 
den der Urheber der Sabbathe giebt. ¥ 
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9. GHtt (Hebr. 4, 4.) ruhete am fiebenten Tage 


von allen ſeinen Werken. Mein Gott! iſt wohl et 
was deutlicher, uns anzuzeigen, daß hier geredet wer⸗ 
de von der Ruhe in ihm ſelbſt, und daß er ſeine Kin⸗ 
der dieſer Ruhe wolle theilhaftig machen? Diß iſt 
die Ruhe, welche dem Sabbath der Zeit und der 


Ewigkeit einen Anfang machte; eine Ruhe, welche 


nicht nur ein Feyern von allem Werk, ſondern eine 
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Belohnung vom Werk war, und zugleich eine Abbi 
dung derjenigen Ruhe, welche Gott verheiſſet 
Seelen, welche, nachdem ſie alle ihre Arbeit ange⸗ 
wandt, das iſt, alle ihre Krafte und Vermoͤgen, ihn 
zu lieben und ihm zu dienen, gern wollen ruhen in der 
Liebe ſelbſt, und aufhoͤren von der Arbeit der Liebe, 
um die Liebe ſelbſt zu genieſſen. Sie arbeiten mit 
Gbott, ſolche zu erlangen; fie muͤſſen aber auch ruhen, 
gleichwie GOtt: die Ruhe iſt das Ende aller Wirk⸗ 
ſamkeit. Man muß nicht immer arbeiten, ſondern 
auch eine Zeit zur Ruhe nehmen: die allezeit wollen 


arbeiten, und nimmer ruhen, werden in dieſe Ruhe 


nicht eingehen. Man muß aber auch arbeiten, be⸗ 
vor man ruhet, und vorhin alle Kraft und Munterkeit 
ſeiner Wirkſamkeit angewandt haben, um, mit Ab⸗ 
ſicht auf GOtt, zu wirken, ehe wir uns in ihn zur Ru⸗ 
he begeben. 
10. Heute, weil ihr ſeine Stimme hoͤret, ſo ver⸗ 
haͤrtet eure Herzen nicht. Dieſe Nuhe iſt eine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit die uns heute verheiſſen iſt, das iſt, ſie iſt ſtets 
gegenwaͤrtig; wir koͤnnen ſolche alle und jeden Au⸗ 
genblick haben, wenn wir nur nicht verſaͤumen dieſes 
heute, das uns gegeben wird. GoOttes Stimme 
aber iſt das Mittel ſie zu erlangen, wir muͤſſen arbei⸗ 
ten, und unſer Herz beugſam gegen ſeine Stimme 
machen, ſolches ſtets dahin lenken, und andaͤchtig auf 
ſeine Stimme ſeyn. g 
11. Wir ſollen eingehen in die Ruhe Gottes, 
nachdem wir unſere Werke vollendet haben. Das 
Werk, das uns GoOtt zu erfuͤllen gegeben hat, iſt, 
daß wir uns durch eine vollkommene Bekehrung des 


1 zu ihm einkehren. So bald hat nicht die 


eele durch eine Einſammlung ſich zu Gott gekeh⸗ 
ret, und gethan was ſie konnte, nemlich alle Kraft 
und Lebhaftigkeit ihrer Seelenkraͤfte in GOtt ver⸗ 
ſammlet, fo faͤngt fie an zu fuͤhlen ein gewiſſes gehei⸗ 
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Neigen zur Ruhe, welches gleichſam eine Cintas 


dung Ges iff, daß fie kommen folly zu ſchmäcken 


die Ruhe / die er ſchmaͤcket in ihm ſelber. ctf 

12. Nichts groͤßeres iſt in GOtt, als dieſe Ruhe 
in ſeiner Einheit: er gehet nimmermehr aus dieſer 
Ruhe 3 ae es eine weſentliche Ruhe iſt. Daß er 


nach der Schoͤpfung ruhete, that er nur, uns einzula⸗ 


N 
2 


den, um zu ruhen, gleichwie er: und in dieſer Ruhe 


bleibet er, die ihn nimmermehr hat gehindert, unauf⸗ 
hoͤrlich zu wirken das Werk ſeiner Ewigkeit, nemlich, 
die ewige Geburt ſeines Worts, und das Hervor⸗ 
bringen ſeines heiligen Geiſtes, welches Werk, weil 
es ſo unendlich iſt, als GOtt ſelbſt, ſeine Ruhe gar 
nicht einſchraͤnket oder veraͤndert. Alles findet ſich 


endlich wieder vereiniget in der Einheit einer Ruhe, 


welche eben ſo unendlich iſt, als das Wirken, ohne 
daß die Einheit und Unendlichkeit der Ruhe, das un⸗ 
endliche und immerwaͤhrende Wirken verhindern. 


13. Zu dieſer Ruhe ſind wir berufen, welche keine 


muͤßige Ruhe iſt, wie einige Leute ſich einbilden, ſon⸗ 
dern welche (nach dem Fuͤrbilde der Ruhe GOttes,) 
nur macht, daß die geſchaffene und eingeſchraͤnkte 
Wirkſamkeiten der Seele auf hoͤren, um einzugehen 


in dieſe allezeit fruchtbare und wirkſame Ruhe, und 


in dieſes allezeit ruhige Wirken der Gottheit. O 
Blindheit der Menſchen, die ſich aus eigener Schuld 
berauben des allergroͤßten Guten, nemlich, dieſer Ruz 


he des Grundes, worin die Seligkeit aller Weſen be⸗ 
ſtehet; und dieſer ſo großen, ſo edlen, ſo erhabenen 


Wirkſamkeit, daß ſie alle andere Wirkſamkeit (kei⸗ 
ne einzige ausgenommen) in ſich einſchlieſſet; indem 
alle Wirkſamkeit der Seelen, mit Vollkommenheit 


eingeſchloſſen ift in dieſer heiligen Ruhe! Inzwi⸗ 


ſchen fuͤllet ſich der Menſch an, mit nichtigen Phanta⸗ 


ſien, und bildet ſich hingegen ein, dieſe Wirkſamkei 
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o meine lieben Bruͤder, laſſet uns doch, nach Pauli 
Rath, Fleiß thun, einzugehen in dieſe Rahe. | 


Das hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 220 nachzuſehen.) 
Mit Saitenſpielen und Orgeln. Pſalm 150,4. 


m/ trefliche Muſik! O ſchoͤnſte Harmonie Sit 
Des Braͤutgams und der Braut! Wie froh ift Er und Sie! 
Du gibſt ihr, HErr, die Prob vom himmeliſchen Singen: 
Du ſpielſt, die Seele ſingt; was kann wohl ſuͤßer klingen? 

Anbetungswuͤrdigs Gut, mein Meiſter, moͤcht ich hier 
Den goͤttlichen Geſang auch ſingen einſt mit dir! 
Nimm meinen Willen hin, nimm mein Gemuͤth, mein Weſen; 
Ey, lehr mich, ſchlage drauf; die Schlaͤg ſind auserleſen. 


Die Harmonie muß ſchoͤn, das Spiel muß treflich ſeyn, 
Wann unſer Wille geht in deinen Willen ein: Por 
Die ſuͤße Melodie kann man in GHtt nur hoͤren; 

Der finds, der ſich in ihn verliert ohn Wiederkehren. 


Dann accordirt man ſtets, obgleich der Noten viel; 
Diß iſt die Schoͤnheit erſt vom Singen und vom Spiel: 
Je mehr Veraͤndrung kommt im Ton, je mehr ſich freue 
Die Seele, und beweiſ' gehorſam ſeyn und Treue. 
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Gerneve Betrachtung 
Des Zoſten Sinnbildes. 
Vom heiligen Singen anfangender und geforderter Seelen, 

und dann, von der goͤttlichen Muſik und Lobſingen in vers 

nichtigten Seelen. : 5 
i FST jemand (Bac. 5, 13.) gutes Muths, der fire 
ge Pſalmen. Es haben ſowohl anfangende, 

als auch ſehr vollendete Seelen ihre Freude und guten 

Muth: und ſowohl dieſe, als jene, muͤſſen zu ſolcher 

Zeit ſingen; und zwar folgendergeſtalt: die erſteren, 

um zu verhuͤten, daß ihre e zu fehr auswaͤrts 


N 


sealed iT , “ia in Gefahr ee d zu früh aus ſich 
ſelbſt « lüszugehen; nicht zwar alſo, daß fie in GOtt 


eingehen, ſondern daß ſie von einer heiligen Freude 


zu einer menſchlichen Freude koͤnnten uͤbergehen, und, 
weil ſie noch wenig gefordert ſind, ihre Einſammlung 


verlieren: dergleichen Gemuͤther werden auch erfah⸗ 


ren, daß das Singen der Lieder ſie ſammlen wird, 


und machen, daß ihre Freude ſich vertiefe; und, an⸗ 
ſtatt daß fie dadurch follten auswaͤrts verſtreuet wer 


den, ſelbige ihr Herze gegen GOtt werde ausbreiten. 

2. Gefoͤrderte Seelen aber, muͤſſen daruͤber in ih⸗ 
rer Freude ſingen, weil, da ſie entweder gaͤnzlich, oder 
doch bald, aus ihnen ſelbſt herausgezogen und in GOtt 
übergegangen, dieſe Freude fie noch mehr aus ihnen 


ſelbſt heraus ziehet, frey macht, und gar ſehr aus⸗ 4 


breitet: und zu ſolcher Zeit erfahren fie nicht mehr, 
daß dieſes Singen ſie einſammle; im Gegentheil 
breitet es ſie aus, erweitert ſie, ziehet ſie aus ihnen 
ſelbſt, erhebet ſie, und laͤſſet fie gewahr werden, daß 


ſie in einem neuen unermeßlich weiten Lande ſich be⸗ 4 


finden, und kein Ding fie mehr einſchraͤnken koͤnne. 
Dieſes Singen ziehet ſie nicht allein von ihnen ſelbſt 
aby ſondern macht auch, daß ſie ſich ſelbſt aus dem 


Geſicht verlieren; gleichwie ein kleines Voͤgelein auf 


dem Felde, das aus einem Kefich entwiſchet, hin und 


her, von einem Zweig auf den andern flieget, und aus 


aller ſeiner Macht ſinget, weil die Freyheit, worin es 


ſich befindet, es mit Freuden uͤberſchuͤttet: es ſinget 


fündet es eben alſo / und in ihr wird der Geſang eines 


N kleinen Voͤgeleins e ſie fin 


an einem Ort, bald fleget es an einen andern, um zu 
verſuchen, ob es wuͤrklich frey fey; darnach wenns 
nun von ſeiner Freyheit verſichert iſt, faͤngt es wieder 
aufs neue an zu ſingen: die Luft erhebet ſeine Stim⸗ 
me, und je leichter ihm das Singen wird, deſto mehr 
ſinget es. Die Seele, welche in dieſem Stande iſt, 


. ſich auch / wie 
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dieſes Voͤgelein, in einem neuen Lande, nachdem ſie 


den e uͤberſtanden hat. Die⸗ 
bt 


ſes glück dgelein, ſoll 
thun wollen, als ſingen und fliegen. 
3. Singe (Pſalm 147, 12.) Jeruſalem den HEr⸗ 


ren: Zion, lobſinge deinen GOtt. Der Prophet la⸗ 


det alle Kraͤfte der Seelen ein, eine harmoniſche Mu⸗ 


ſik zum Lobe ihres GOttes anzuſtimmen. Dieſes 


Lob iſt eine wunderbare Uebereinſtimmung der Ge⸗ 


muͤthskraͤfte miteinander, und ein neuer Geſang, wel⸗ 


=e 


cher allein denen bekannt iſt, die es erfahren. Der 
Grund der Seelen, durch Zion vorgebildet, ſinget 


auch nach ſeiner unbekannten, aber erhabenen Art, 


das Lob ſeines GOttes. Der Prophet ſpricht zu den 


Seelenkraͤften nur, fie ſollen den HErren loben; weil 
er als der freygebietende HErr uber fie tit: wann er 
aber Zion, den Grund der Seelen, anredet, dann 


ſpricht er, deinen GOtt; weil GOtt ſelbſt der GOtt 


dieſes Grundes iſt: ja, er iſt ſelbſt der Grund der 
Seelen, indem er ſelbſt da ohne Mittel wohnet, ihn 


mit ſich ſelbſt erfuͤllet, und in ſich verlieret. 
4. Erhoͤhet (Pſ. 99, 9.) den HErrn unſern GOtt. 


Die heilige Schrift druͤcket uns kein Ding mehr ein, 


als daß wir GOtt ſollen erhoͤhen, loben und preiſen, 
und ihm die wahre Ehre geben, die ihm gebuͤhret. 
Nachdem eine Seele eine lange Zeit vor GOtt im 
Stillſchweigen geblieben, und durch eine ganjliche 
Verlierung aller ihrer Wirkungen, voͤllig geſtorben, 
und in ihr ſelbſt vernichtiget iſt, alsdann leget GOtt 


in ſie ein Lied des Lobes und der Erhoͤhung: die gan⸗ 


ze Seele iſt ſodann ein Lied ihrem GOtt: allein, es 


iſt dieſes ein ſehr gefoͤrderter Stand: es find nicht 


mehr, wie im Anfang, ſelbſt ausgewaͤhlte Lieder; 


ige Voͤgelein, ſollte wohl nichts anders 


fondern GOtt ſelbſt legt die ſe Lieder in die Seeley 


woran ſie nicht weiter Theil nimmt, als daß ſie ſich 


durch ihren goͤttlichen Beweger bewegen laͤſſet. 
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Seele befindet ſich alsdann im Stande ei⸗ 
aͤhrenden Liedes, ohne dennoch etwas aus⸗ 
ücken; dann nichts iſt vermoͤgend, die hohe 
Pracht dieſes Liedes auszudruͤcken; die ganze Seele 
iſt ſelbſt lamer Stimme ohne Stimme, ihren GOtt 
zu verherrlichen. Es ſcheinet, als wenn dieſe Seele 
einen Ueberſprung thue aus ſich ſelbſt, um Gott alle 
Verherrlichung zu geben, oder vielmehr, als wenn 
G Ott nach ſeiner Weiſe ſich verherrlichte in dieſer 
Seele. O wer kann es begreifen! Man muß in 
Gott, und auf ſeinem heiligen Berge ſeyn, damit 
man Gott alſo in GOtt anbete und verherrliche. 
6. Ich hoͤrete, ſpricht (Offenb. 14, 2. 3.) Johan⸗ 
nes eine Stimme vieler Harfenſpiele, die ſungen 
wie ein neues Lied, u. ſ. w. Diß iſt die Stimme 
der vernichtigten Seelen; welche nichts anders iſt, fl 
als eine immerwaͤhrende Harmonie und Uebereinſtim⸗ 
mung alle ihres Willens, der jetzt unterworfen, und 1 
abhaͤnglich iſt von dem Willen GOttes, der nimmer j 
anders klingen Fanny als wie er geſchlagen wird, und 
nie einen falſchen Ton, oder ungleiche Stimmungen 
giebet. O wenn man erkennete die Verherrlichung, 
welche Gott von dieſen Seelen empfaͤngt, die derge⸗ 
ſtalt Eines geworden ſind durch einen alleinigen und 
einigen Willen, nemlich den Willen GOttes! Da⸗ 
her entſtehet ihre vollkommene Uebereinftimmung, und 
die wunderbare Vereinigung, ſowohl des Geſchoͤpfes 
* mit dem Schoͤpfer, als untereinander; weil fie alle 
von einem und eben demſelbigen Geiſt belebet wer⸗ 
den, und nicht mehr, als einen einigen und unzertrenn⸗ 
lichen 0 haben, nemlich (wie geſagt) den Wi 


7. D Dult Seelen ſingen ein neues Lied das keiner 
als ſie allein, begreifen oder ſingen kann; denn es 
wut ſolches nimmer verſtanden, als nur von pies | 
— nichtigten whi st: i dem fie keine Eigenbei 
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der Erden, haben ſingen koͤnnen. | 

8. Sie haben (Offend. 15, 2. 3.) Harfen GoOt⸗ 
tes: es ſind nicht mehr beſondere Harfen (von dieſen 
oder jenen,) ſondern Harfen Gottes: das iſt, nach⸗ 
dem fie um der Liebe GOttes willen, allen Willen 
haben verlaſſen, ſo daß ſie keinen Willen mehr haben, 
und ihr Wille ſich gaͤnzlich in GOtt verloren findet, 
ſodann haben ſie den Willen Gottes ſelbſt, als ver⸗ 
tauſchet gegen ihren Willen; und koͤnnen den Wil⸗ 
len GOttes freyer gebrauchen, als vorher ihren eige⸗ 
nen Willen. O herrlicher Vortheil des Verluſtes 
alles Willens! Man erlanget dadurch nichts gerin⸗ 
gers, als den Willen GOttes. Dieſes ſind die Har⸗ 
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fen, welche eine unaufhoͤrliche Harmonie erſchallen 


laſſen, welche GOtt allein verſtehet, die fein Herz lieb⸗ 
reitzend ruͤhret, und dieſe arme Herzen mit Freude 
uͤberſchuͤttet. 

9. In dieſem Zuſtande iſt die Seele geſchickt, die⸗ 
ſes Lied zu ſingen mit einer wundertrefflichen Harmo⸗ 


nie, durch die Uebereinſtimmung, welche GOtt dabey . 


in ihr zuwege bringt, indem er ſie in die vollkommene 


4 


Ordnung ihrer Schöpfung wieder geſetzet hat; ja, 
2 


X. Sinnbild. —Heiliges Singer, 
g ihrer Schoͤpfung. Sie ſinget ein dop⸗ 
das Lied Moſis, welches ein Lied der Be⸗ 


freyung iſt; 
Lied der Erloͤſung, und ſo viel wunderbarer iſt, je 
gruͤndlicher diejenigen, welche es ſingen, den großen 
Nutzen dieſer Erloͤſung einſehen. O wenn man das 
Geheimniß unſerer Erloͤſung gebuͤhrend erkennete, und 
was dieſe Aufopferung des Lammes auf ſich hat, es 
wuͤrde kein Chriſt gefunden werden, der ſich nicht be 
Ais 


te tauſend⸗ und aber tauſendmal wollen aufopfern 


daß ſie dran gedenket, daß ſie nachſinnen, oder 

hſinnen wolle) werden fo reine Erkenntniße 
von den Geheimnißen der Religion empfangen, daf 
man, auch ohne Studiren, alles weiß, was die an⸗ 
dern mit ſo großer Ermuͤdung gelernet haben; und 
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n eine noch weit vollkommenere, als 


und das Lied des Lammes, welches das 


4 e a i nS oh a Ki 7 ö Ry, iG 5 
Aud gottliche Muſik. 235 


noch dazu, auf eine fo reine und klare Weiſe, daß es 
ſcheinet, man fey ſchon im vollen Tage der Herrlich = 
lichkeit. Ach, ermuͤdet euch doch nicht mit dem Stu⸗ 
diren! Liebet, liebet nur in der Wahrheit und lau⸗ 
terlich, ſo werdet ihr dadurch mehr lernen, als durch 
alle andere Wege. . g | 
II.. Aber, welch ein Lied iſt es denn, das dieſe Hei⸗ 
ligen ſingen? Wenn wir alle ihre Worte wohl ere 
wegen, ſo koͤnnen wir leicht gewahr werden die Rein⸗ 
heit ihrer Liebe, und die Erhabenheit ihrer Erkenntniß. 
Groß und wunderſam find deine Werke, Herr, all 
maͤchtiger GOtt, ſprechen ſie, nach der ihnen gegebe⸗ 
nen Erkenntniß der Werke Gottes; denn beydes 
die innern und die aͤuſſeren (Werke oder) Wirkungen 
Gottes, find ihnen, mit einer unbegreiflichen Entzuͤ⸗ 
ckung, entdecket und offenbaret. Da ſehen ſie uͤber⸗ 
all, und in allen Dingen, die Merkmale der Allmacht 
und der Groͤße GOttes; wodurch fie mit Freuden 
uͤberſchuͤttet werden. OG, | 
12. O Gott, fagen fie ferner, wie fo wunderbar 
ſind deine Wege! Der menſchlichen Vernunft zwar 
ſind ſie unbegreiflich, dennoch aber gerecht und wahr⸗ 
haftig. In ihnen ſelbſt ſind ſie gerecht und wahrhaf⸗ 
tig; denn in der Fuͤhrung Gottes iſt nichts, als was 
gerecht und wahrhaftig iſt: ſie ſind aber auch gerecht 
und wahrhaftig, weil ſie die Seele in die Gerechtig⸗ 
eit und in die Wahrheit ſetzen. 

13. Wer ſollte dich nicht fuͤrchten, o HErr, ſagen 
fie; wo iſt ein Gottloſer, ein Suͤnder, und ein Bose 
haftiger, der nicht deinen Zorn fuͤrchten ſollte, der ſo 
entſetzlich iſt? aber auch, welcher Gerechte, und wer 
unter deinen Dienern, ſollte nicht deinen Namen ver⸗ 
herrlichen, und dir die Verherrlichung geben von al⸗ 
len deinen Werken? Wer ſollte ſich ſelbſt koͤnnen 
verherrlichen, oder ihm ſelbſt einiges Gute zuſchreiben? 
Der muͤßte nicht in der Wahrheit, ſondern im Irr⸗ 


13 
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thu und Luͤgen ſeyn: dann du allein bift heilig, und 4 
es kann kein anderer heilig ſeyn, als du: du allein biſt 
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voller Barmherzigkeit und Guͤte. | 
14. Darnach ſehen fie ein, die allgemeine Bekeh⸗ 
rung der ganzen Welt, und die Wiedervereinigung 
aller Reiche, unter dem Reich JEſu Chriſti, und ver⸗ 
ſichern uns, daß alle Heiden werden kommen, und 
Gott anbeten. Ja, o Gott; dieſes wird wahr wer⸗ 
den, und viel eher als man denket, nachdem alle die 
Plagen, welche kommen ſollen, werden voruͤber ſeyn. 
Cells find die, welche zu folder gluͤck ſeligen Zeit leben 
werden! : ae | ye | 
15. Lobe (Pſalm 103, 1.) den HErrn, meine See⸗ 
le; und alles was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen! 
Wenn man aus dem Stand des Streits und des Lei⸗ 
dens, zur Gemeinſchaft des triumphirenden Standes, 
durch die Erloͤſung aus der Gefangenſchaft, gelanget 
iſt; o da hat die Seele nur eine Sache zu thun, nem⸗ 
lich, daß ſie ſich ganz mit dem Lob und Preis ihres 
Gottes beſchaͤftige; ſie iſt nun befreyet, von der Sor⸗ 
ge fuͤr ſich ſelbſt, fuͤr ſich etwas zu begehren, und an 
ſich ſelbſt zu denken; dann kein Eigennutz fichtet fre 
mehr an. Drum faͤngt ſie das Lied an, wovon Jo⸗ 
hannes (in der Offenbarung Kap. 5, 13.) Meldung 
thut, welches ganz und allein dem Lamme zu Ehren 
geſungen wird, zu welchem die Heiligen unaufhoͤrlich 
ſagen: Ehre, Lob und Herrlichkeit! Dieſes iſt die ei⸗ 
nige Beſchaͤftigung ſolcher Seelen auf Erden; nichts, 
als das einzige 0 8 die einzige Verherrlichung 
Gottes. O meine Seele, noch einmal, lobe den 
Herrn! Diß iſt jetzt dein einziges Geſchaͤfte; alles 
was in dir iſt, alle dein Innerſtes und Oberſtes und 
alle dein Unterftes oder Tiefſtes muͤſſe ſich mit einan⸗ 
der vereinigen, deinen Gott zu loben und zu preiſen; 
ja, ich muͤſſe ſelbſt ganz GOttes Lob werden, und 
nimmermehr vergeſſen, was er mir Gutes gethan hat! 
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Zum 31ſten Sinnbild. 
(Das hieher gehdrige Kupfer iſt Pagina 220 nachzuſehen. J 1 8 . 


Zeuch mich; ſo wollen wir dir nachlaufen, in dem Ge⸗ 
kuch deiner Salben. Hohel. 1 13. Bulg. 


Fig; man im blinden nur, o reine Liebe, dir, 
Wie ſo hoͤchſtſicher wandeln wir! 
Durchs Auge der Vernunft wir irren von der Straſſe. 5 
In dunkler Glaubensnacht wir wollen gehn ohn Licht; 
Obwohl es felten jetzt geſchicht, 
Daß in dem ſchoͤnen Weg man ſich recht fuͤhren laſſe. 
Den Sinnen trauet man, man glaubt nicht nackt und rein: 
Die Sinnen uns verfuͤhrn; die Lieb fuͤhrt recht allein, 
Je mehr ſie arm macht und entbloͤſſet, year 18 
Je mehr ſie alles nimmt, und uns nichts uͤbrig läſſet, 
Je mehr das Herz kriegt weiten Raum. 
Es * gerad zum Ziel, nicht ſtolpert, wanket, treibet; 
Sein Theil die reine Liebe bleibe: 
Diß iſts dem Herzen gar; ſonſt liebts nicht, oder kaum. 


Fernere Betrachtung 


Des 31ſten Sinnbildes. 


Wie wir Gott, in den zarten Bewegungen ſeiner Gnade, und 
f in blinder Ueberlaſſung, folgen muͤſſen. 


1. Des Name, Agia (Hohel. 1, 3. 4. Vulg.) die 
Braut, iſt wie eine ausgeſchüttete Salbe. 
Zeuch mich; ſo werden wir dir nachlaufen, in dem 
Geruch deiner Salben. Wir werden dir, o mein 
göttlicher Braͤutigam, nachlaufen, durch die Einſamm⸗ 
lung, welche uns eben faͤhig macht, dieſe goͤttliche 
Kraft ju empfinden, wodurch du uns zu dir ey 0 
heſt. Indem wir laufen, werden wir einem gewiſſel 
Geruch folgen, den dein Zug zu empfinden 
cher der Geruch desjenigen Balſams iſt, de 
ausgegoſſen haſt, um den Schaden zu e 
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robeben. Es kam ein Feuer; aber der Derr war 
icht im Feuer. Darnach kam ein ſtill ſanftes Sau⸗ 
‘fen; und in demſelben war der HErr. Die gewalt⸗ 
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ieee gebracht hat, und 
reinigen, von dem Verderben, ſo in 
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ſame Bewegungen ſind leicht zu unterſcheiden; aber 
ein ſanftes Sauſen wird man, ohne genaue Andacht, 
nicht gewahr. Und eben dieſes iſt die Bewegung des 
Geiſtes GOttes, welche friedfam, fanft und ſtille iſt, 
und ſich nicht leicht unterſcheiden laͤſſet, wo man nicht 
daran gewoͤhnet iſt. e a 
3. Die Stimme des Hirten JEſu, oder die Bee 
wegung der Gnade, wirket die Bekehrung, und fuͤh⸗ 
ret die Seele auch bis zum Ende zu, wo ſie anders 
treu iſt zu folgen. GOtt ſchweiget nimmer, als nur 
wegen unſerer Untreue; wenn wir ſeiner Stimme 
nicht gehorſam ſind, dann ſchweiget er. Der Koͤnigl. 
Prophet, der dieſe Wahrheit erkannte, ſpricht zu den 
Suͤndern: Heute, (Pſalm 95, 8.) wenn ihr ſeine 
Stimme hoͤret, verhaͤrtet euere Herzen nicht: und re⸗ 
dend im Namen eines ſchon bekehrten, der den Bewe⸗ 
gungen der Gnade folget, ſpricht er zu GOtt: HErr, 
(Pſalm 27, 1.) ſchweige mir nicht ſtille. Paulus bes 
fiehlet uns auch, daß wir (1 Theſſ. 5, 19.) den Geiſt 
nicht daͤmpfen ſollen: welches nicht nur dahin zu deu⸗ 
ten, daß wir ihn nicht daͤmpfen ſollen durch gaͤnzlichen 
Verluſt der Gnade, ſondern auch dadurch, daß wir 
nicht treu ſind, ſeinen Bewegungen zu folgen. is 
4. Hierbey wird man einwenden, und ſagen: Wie 
kann ich dieſe Bewegung der Gnade erkennen? und 
ſoll ich nicht dieſe Bewegung fiir eine natuͤrliche Be⸗ 
wegung nehmen koͤnnen? oder mich, da ich glaube 
der Gnade zu folgen, durch die Natur betriegen laſ⸗ 
ſen? Hierauf kann man leichtlich antworten. Erſt⸗ 
lich, ſo zielet die Bewegung Gottes allezeit auf die 
Zerſtoͤrung der verderbten Natur, auf die Verlaͤug⸗ 
nung ſeiner ſelbſt, auf die Zerſtoͤrung der Eigenliebe 
und des Adamiſchen Lebens. Es faͤngt ſelbige an mit 
groͤbern Dingen, und faͤhret darnach fort mit ſubti? 
lern und geiſtlichen Dingen; und was anfangs nur ei⸗ 
ne leichte Bewegung war, wird darnach ein verzeh⸗ 
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rendes Feuer, die Unreinigkeiten zu verbrennen: denn 
e geiſtlicher und ſubtiler die Unreinigkeiten werden, ö 
deſto muͤhſamer find fie auch zu zerſtoͤren: es koͤnnen 
dieſe Unreinigkeiten nicht anders zerſtoͤret werden, 
als wenn man den Bewegungen des Geiſtes GOttes 
folget, der die Seele allmaͤlig weiter fuͤhret, bis vor 
das Angeſicht des HErrn. pets 
5858. Ob nun gleich die Bewegungen des HEren bey 
einigen Seelen zarter, (verborgener) bey anderen 
aber merklicher (deutlicher) find; ſo haben fie doch die⸗ 
i ot coi Eigenſchaft, daß ſie zu erkennen geben, es 
fey GOtt (der ſolche giebet;) ſonderlich wenn man fer⸗ 
tig iſt, ſelbigen zu folgen. Ich geſtehe, daß man 
nachhero nicht mehr wiſſe, daß es GOtt fey; ſogar, 
daß man auch in Zweifel ſtehet, ob man folgen ſolle: 
dieſer Zweifel, der zwar ein Fehler iſt, benimmt die 
Gewißheit. So bald man eine Eingebung oder Be⸗ 
wegung ins Werk gerichtet hat, ſo iſt alle Gewißheit 
weg: und diß iſt Gu folder Zeit) noͤthig, damit die 
Seele lerne wandeln durch einen blinden Glauben, 
und gaͤnzliche Ueberlaſſung in die Haͤnde GOttes: al⸗ 
fo daß, ob man gleich durch dieſen Weg ganz ficher 
wandelt, man doch nicht die Sicherheit dieſes We⸗ 
ges weiß: und weil dieſe Unwiſſenheit immer tiefer 
gehet, (denn bey einer gereinigten Seele laſſen die Bee 
wegungen weniger Spur nach ſich, als bey andern;; 
ſo geſchieht es, daß man alsdenn immer wandelt im 
Glauben und in Ueberlaſſung, nicht aber in Gewiß⸗ 
heit. Man kann wohl die Gewißheit fir andere ha⸗ 
ben, und niemals {tir ſich; ob es gleich wahr ifty wie 
ich geſagt habe, daß es Gott allezeit zu erkennen gibt, 
(daß er es ſey,) wenn er etwas (von der Seele) fo⸗ 
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dert, aber nur zu der Zeit, da er es fordert. 

6. Da (Hofea 11, 1. 3.) Iſrael ein Kind war, 
hatte ich ihn lieb. Ich gaͤngelte Ephraim, ich tru 

ie auf meinen Armen; aber fie merktens nicht, daß 
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ich ihnen half. Gott liebet die einfaͤtigen un b 


lichen Seelen, die ſich gegen ihn verhalten, pt 
kleines Kind gegen ſeinen Vater, welches aller S Sor⸗ . 
ge fuͤr ſich ſelbſt vergiſſet, um ſich der Sorge und der 
uͤhrung der vaͤterlichen Vorſehung zu uͤberlaſſen. 
in Sohn laͤßt ſich fahren, regieren und tragen, ſo 
lange er noch ein Kind iſt: er denket nicht dran, ob 
man ihn recht oder unrecht werde fuͤhren, und ob ſein 
Vater immerdar eine ſolche Sorge fuͤr ihn tragen 
werde. Gott erzeiget ſich ſolchen Seelen, wie ein 
Pflegvater, und gibt ihnen alles, was fie vonne 
haben. Dieſer liebreiche Vater traͤget dieſe Ki 
auf ſeinen Armen, weil er beſorget, daß ſie ermuͤden 8 


moͤgten, oder irgendwo falſche Tritte thun. O wer 


wollte ſich nicht einer ſo liebvollen Fuͤhrung uͤberlaſſen? 
Inzwiſchen, o du hoͤchſtliebenswuͤrdiger und hoͤchſt? 
liebreicher Vater, weiß und merket es faſt die ganze 
Welt nicht, daß du ſo fuͤr ſie ſorgeſt. Die Sorge, 
die ein jeder fir ſich ſelbſt hat, zeiget gnugfam an, daß 
man dieſes nicht wiſſe, und noch entſetzlicher iſt es, daß 
ſogar diejenigen, welche die Suͤßigkeit deiner liebvol⸗ 


len Fuͤhrung haben angefangen zu ſchmaͤcken, noch 


in Zweifel, in Sorge, in Furcht, oder gar in Miß⸗ 
trauen gerathen, als ob du fie nicht fuͤhreteſt , fo bald 
du nur aufhoͤreſt fie fuͤhlen zu laſſen, daß du es ſeyſt, 
der ſiet traͤget: ſie trauen nicht, wenn du ſie nicht am 
hellen Tage traͤgeſt: bey der Nacht wollen fie fic ents 
ziehen, und aus deinen Armen entreiſſen, und fagen, 
du ſeyſt es nicht / weil fie dich nicht ſehen. Ein Schaaf 
erkennet die Stimme ſeines Hirten; der Menſch aber 
erkennet nicht die Stimme ſeines Gottes. 

7. Wenn die Seelen dich moͤgten erkennen, o du 


ſchoͤne und liebvolle Vorſehung, ſie wuͤrden ſonſt nichts 


verlangen zu thun, als ſich dir zu uͤberlaſſen, und ſich, 
ohne Sorge fuͤr ſich ſelbſt, ohne Fuͤrchten, ohne Zwei⸗ i 
fein, eee d bh und nur blind⸗ 8 
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of GOttes, und fie mit dir in 
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berlaſſung zu ſtoͤ d we 
von uns entfernet, dann iſt ſein Beyſtand um ſo viel 


J 


~ fet angelegen ſeyn, eine jegliche Seele zu fuͤhren, als 
wenn ſie nur dieſe eine allein zu fuͤhren haͤtte. Die 
Furcht und der Zweifel iſt in dieſem Wege die Urſa⸗ 
che alles Uebels. Je mehr man ſich uͤberlaͤſſet, wider 
alle Vernunft, deſto mehr Friede hat man: je mehr 
man aus der Ueberlaſſung ausgehet, unterm Vor⸗ 
wand, fur fic zu ſorgen, deſto verwirrter und unruhi⸗ 


ger iſt man. Ueberhaupt iſt alles, was denen uͤber⸗ 
laſſenen Seelen begegnet, fo lange fie ſich nicht zuruͤck 
Hen aus der Ueberläſſung an Gottes Fuͤhrung, der 


a bſolute Wille GOttes über fie, 
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10. Ich ſchaͤtze mich ſelbſt noch nicht, daß ichs er⸗ 
griffen habe, ſpricht (Phil. 3, 13.) Paulus; wie dann 
alle wahrhaftig demuͤthige Seelen, ſich eben fv wenig 
dafuͤr ſchaͤtzen koͤnnen: ſondern wir muͤſſen (ohne zu 
reflectiren wo wir ſind, oder wo wir nicht ſind,) das 
nur thun, was Paulus that, nemlich, nimmer durchs 
Ueberlegen oder anſehen was dahinten iſt, ſondern al⸗ 
les vergeſſen was voruͤber iſt, um uns nur von Au⸗ 
genblick zu Augenblick, ſo wie wir ſind, zu uͤberlaſſen, 
an weiter nichts denkend, als ans Gehen und unauf⸗ 
hoͤrlich weiter gehen, ohne je uns aufzuhalten mit der 
Anſehung deſſen, was voruͤber iſt, es geſchehe auch 
unter welchem Vorwand es immer wolle. Dieſe Be⸗ 
ſchaffenheit, daß man uͤber nichts Ueberlegung macht, 
iſt ſehr nothwendig, beydes den Hochmuth und die 
Kleinmuͤthigkeit zu verhuͤten. Die gegenwaͤrtige Zeit 
iſt nur ein einziger Augenblick; ein folgender Augen⸗ 
blick ſetzet jenen ſchon in die Zahl des vergangenen, 
und demnach in die Ordnung derjenigen, woruͤber 
wir nie muͤſſen Ueberlegung machen. Ein Wanders. 
mann kann ohnmoͤglich ſtill ſtehen, und den Weg, 
den er gegangen, anſehen, ohne ſich aufzuhalten: ſo 
daß von dem Anfang an, da die Seele den inwendi⸗ 
gen Weg gefunden hat, bis zun Tode zu, dieſe Bee 
ſchaffenheit der Nichtuͤberlegung unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig iſt. Mit (noch unbekehrten) Suͤndern iſt es 
ganz anders; die koͤnnen nicht zu viel nachdenken, und 
Ueberlegungen machen uͤber ihre Abweichungen, da⸗ 
mit ſie einen gebuͤhrenden Abſcheu und Schmerzen 
daruͤber erlangen: was aber innere Seelen anlangt, 
die muͤſſen ohne Furcht Pauli Uebung nachfolgen. 
11. Wir ſollen uns ſtets ausſtrecken nach dem Ziel, 
welches uns vorhaͤlt die himmliſche Berufung GOt⸗ 
tes in Chriſto JEſu: wir muͤſſen unauf hoͤrlich und 
unermuͤdet laufen, durch alles was uns begegnet, 
ſey auch was es wolle, Licht oder Finſterniß, 
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wuth/ kein D 


e 


oder BS 


8, Kraft oder Schwachheit, Elenden, Mrs 
| kein Ding ausgenommen, ohne bey etwas ſte⸗ 
hen zu bleiben: gleich einem Menſchen der eilig laͤuft, 
welcher ſich nicht aufhaͤlt, weder beym Koth den er 
antrifft, noch mit der Anſehung der ſchoͤnen Gagen⸗ 
Den, noch wegen ſeiner Mißtritte: faͤllt er etwa, fo 


e 


ſtehet er wieder auf, und trachtet nur ſo viel ſtaͤrker zu 


laufen, um die Zeit, welche der Fall ihm genommen 


datte, wieder nachzuholen; kurz, er (aft durch kein 
Ding ſeinen Lauf unterbrechen. Wer gefallen iſt, 


und ſich damit auf haͤlt, daß er den Ort, wo er gefal⸗ 
len, beſiehet, der begehet eine Thorheit: faͤhret er nur 
jn ſeinem Lauf fort, dann entfernet er ſich immer mehr 
von der Gelegenheit ſeines Falles; und dergeſtalt im⸗ 
mer weiter laufend, kommt er bald zum Ziel. Man 
glaubets nicht, wie das Ueberlegen ſo ſchaͤdlich iſt; 
alles Ueber legen haͤlt aufßfff. 


12. Die Treue der Seelen in dieſem Stande, be⸗ 
ſtehet nur im glauben und ſich uͤberlaſſen: glauben: 
daß Gott ganz gut, gam maͤchtig iſt; ganz gut, daß 


er diejenigen nimmer verlaͤſſet, die ſich ihm uͤber laſſen, 1 


wie Jeſaias verſichert: Kann (Jeſ. 49, 15.) auch ei⸗ 
ne Mutter ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht er? 
barme uͤber den Sohn ihres Leibes? Und ob ſie de.⸗ 
ſelbigen vergaͤße: ſo will ich doch dein nimmermehr 
vergeſſen. So iſt auch GHtt gleichfalls allmaͤchtig, 


uns zu unterſtuͤtzen; Du wirſt erfahren, ſpricht er bey 


buen (vers 23.) dem Propheten, daß ich der Herr 


4 
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bin, an welchem nicht zu ſchanden werden, die auf 
mich harren. Der andere Punkt dieſer Treue, bes 


ſtehet in der Ueberlaſſung, ohne ſich je wiederzuneh⸗ 
men, und in Sorge, Kummer und Beunruhigung 


über ſich ſelbſt eirzugehen, ſondern ſogar feine Selig⸗ 
keit und ſeine Ewigkeit in GOttes Hände zu ſtellen. 


Di.iüß nennet man blinde Ueberlaſſung / die keinen eige⸗ 
nee Nutzen anſiehet, ſondern fic) von Gott fubren 
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Zaum 32ſten Sinnbild. 
(Das hierher gehoͤrige Kupfer iſt Pagina 220 nachzuſehen.) 


Ich habe Luſt aufgeloͤſet und bey Chriſto zu ſeyn. 
Sy „ Phil. 1, 23. 


Tx Wie bitter ift der Tod, dem, der nicht liebet rein! 
Wie iſt er, HErr, ſo ſuͤß, dem, der dich liebt allein! 
Voll Anmuth iſt er dann, mehr als man ſollt vermuthen; 
Man wartet ſein ohn Furcht, als eines wahren Guten. 


O Tod, das Leben du uns ſchenkeſt und erweckſt, 
Und tauſend Reitzungen in deinem Schooß bedeckſt; 
Du loͤſ'ſt die Feſſel auf, und uns aus tauſend Noͤthen, 
Durch deine Hand machſt frey, die vor dem Tod uns toͤdten. 
Stets kann ich ſuͤndigen, weil ich auf Erden bin; 
Stets kann ich meinen Gott verlieren aus dem Sinn: 
Der Tod gibt alles Gut, iſt meines Elends Ende, 
Fuͤhrt mich zum guten Ort, in Gottes Reich und Haͤnde. 


Ich lieb dich denn, o Tod, ja auch nach dir verlang: 
Wer will erblaſſen noch? Wem macheſt du noch bang? 
Dem Herzen wahrlich nicht, das ſich ganz Gott ergiebet; 
Dem feigen Herzen wohl, das weder glaubt noch liebet. 


O ſelger Augenblick, an dem man zweifelt nicht! 
Gluͤckvoller Tag, der, was natuͤrlich iſt, zerbricht! 
Du Tag voll Friede, der mir gar nichts hartes zeiget! 
O Tag, der ewig bleibt, der nie zur Nacht ſich neiget! 


Fernere Betrachtung 
Des 32ſten Sinnbildes. 


gin AND 


a 


inder Menfly geführet wird von foie 


W 


EChriſti Sterben fir ung, unſer Sterben mit Chriſto, und die 
Vereinigung mit GOtt, benimmt dem Tod alles fuͤrchterli⸗ 


che. Wie uͤbrigens geforderte Seelen verſchiedentlich den ‘ 


Tod verlangen, oder nicht verlangen. 15 Se ae 
1 NeEſus Chriſtus iſt (2 Cor. 5, 15.) fuͤr alle gee 
1. W ſtorben, damit 1 bi ſelbſt ſterben, und 


= 


e XXKM, ed. welten , 
eingehen moͤchten in die Ausübung der Grundlehren 


der Religion, nemlich, in die Selbſtverlaͤugnung, wel⸗ 
che macht, daß diejenigen, welche noch leben, nicht 
ihnen ſelbſt leben, ſondern dem, der ihnen durch ſei⸗ 
nen Tod ein wahres Leben verdienet hat, nemlich fein 
Leben, welches er mittheilet durch den Tod: dann 
JEſus Chriſtus iſt geſtorben und auferwecket, um 


Uns ein neues Leben einzudruͤcken, welches er uns auf 


keine andere Weiſe mittheilen kann, als durch den 
Tod. Er hat auch durch ſeine triumphirende Aufer⸗ 


ſtehung aus dem Grabe, unſer aller Grab herrlich 


gemacht: alſo daß derjenige, der ſich nur willig dem 


geiſtlichen Tod (der Abſterbung) unterwirft, ohne 
Fehl herrlich auferſtehen wird, weil ſolchem das Grab 


ein Brunnquell des Lebens und der Erneuerung iſt. 
2. Das Grab, welches nur den Tod in ſich zu be⸗ 


ſchlieſſen ſchiene, empfaͤngt und gebieret das Leben: 
da empfaͤngt das ſterbende Weitzenkorn, ein neues 


und viel uͤberfluͤßigeres Leben. Das Grab iſt eine 
Gebaͤrmutter, welche auf eine viel vortheilhaftere 
Weiſe empfaͤngt und gebieret, als eine natuͤrliche 
Mutter; denn dieſe gebaͤren nur zum Tode, das Grab 


aber gebieret nur zum Leben. JEſus Chriſtus hat 
das Grab herrlich gemacht. O Grab, du ſchieneſt 
ſonſt nur ein fuͤrchterliches Gefaͤngniß zu ſeyn; nun 


aber biſt du eine liebliche Kinderwiege! O wenn man 
die Vortheile, ſowohl des geiſtlichen als des natuͤrli⸗ 


chen Todes, wuͤßte, man wuͤrde ſich nicht mehr da⸗ 
vor fuͤrchten koͤnnen! Nachdem JEſus Chriſtus 


durch den Tod hindurch gegangen, hat der Tod nichts 


Flourchterlches mehr: er hat demſelben den Stachel 


genommen. Man hat ein Geheimniß, wodurch man 


der Schlangen ihr Gift wegnehmen kann; daß man 


nemlich ſelbige, wenn fie am meiſten erbittert iſt, in 


bleeret, und darnach nicht mehr ſchaden kann. JE⸗ 


e 
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a And Verlangen zu ſterben. 24 
ſus Chriſtus hat dergeſtalt ſich felbft zu ſolchem Ein, 
beiſſen dahin gegeben, und dem Tod, wie die Schrift 
redet, ſeinen Stachel und Gift genommen. Der 


Tod hat nun nichts fuͤrchterliches mehr: das, was 
uns noch Furcht einjaget, iſt nur ein Ueberbleibſel des 


Todes; denn wuͤrklich, man empfindet den Tod nicht: 
das was ſchmerzlich darin iſt, iſt nicht der Tod: ſon⸗ 
dern was vor dem Tod hergehet: der Tod ſelbſt hat 
nur was liebliches; er thut nichts Boͤſes, vielmehr 
macht er allem Boͤſen ein Ende, und gebieret alle Guͤ⸗ 


ter. : . 2 
3. Das Ende (1 Pet. 4, 7. Vulg.) aller Dinge 
iſt nahe. So ſeyd nun klug und wachend zum Ge⸗ 
bet. Die Dinge dieſer Welt gehen fo geſchwind 
voruͤber, daß ſie nur geboren werden, um zu ſterben. 
Daher vergleicht der Prophet das Leben (Pf. 103, 
15.) eines Menſchen mit dem Gras, welches kaum 
gruͤnet, da es ſchon verdorret: und, als wenn ihm die⸗ 
ſe Vergleichung noch nicht gnug ſchiene, die Kuͤrze der 
Dinge dieſes Lebens vorzuſtellen, ſo ſetzet er hinzu, er 
bluͤhet wie eine Blume auf dem Felde, die faſt ſo bald 
verwelket, als ſie anfaͤngt zu bluͤhen. Drum ſo iſt 
ja/ in Anſehung unſer, das Ende aller Dinge nahe; 
be alles was hier unten iſt, endiget ſich mit unſerm 
4. Wir 7 derhalben klug ſeyn, und oachen 
zum Gebet. Die Klugheit muß uns bewegen, daß 
wir uns an nichts feſt haͤngen, weil alles voruͤber ge⸗ 
het und ein Ende nimmt: ſie muß uns verpflichten, 
uns zu vereinigen mit (G Ott) unſerm letzten Ende, 
welches wird verhuͤten, daß fuͤr uns nichts ein Ende 
nehmen wird: wenn wir uns mit dieſem unſerm En⸗ 
de wiſſen zu vereinigen, dann werden wir den Tod 
nicht ſchmaͤcken. Der Tod wird uns kein Tod ſeyn; 
er wird nur ein Abſchied Durchgang oder Uebergang 
Feyny der uns von einem Leben zu einem andern weit 
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vollkommenern und uͤberflͤßigern Leben, hinfuͤhren 
wird; und eben derjenige, der uns ſchon in ſeinen 
Schooß einſenket, wenn wir hier ſo gluͤcklich ſind, 
daß wir in unfern Urſprung wieder einflieſſen, der wird 
uns auch in der ganzen Ewigkeit dahinein ſenken: und 
wir werden bloß dieſen Unterſchied zwiſchen dieſem 
und dem zukuͤnftigen Leben finden, daß wir dort dene 
1 jenigen werden ſehen, der uns in ſich erſunken haͤlt; 
bier aber ſehen wir ihn nicht, wir ſind wie ſchlafend 
in ſeinen goͤttlichen Armen; wir wiſſen, daß er es ift, 
der uns umſchlieſſet, und immer tiefer in ſeinen Schooß 
einſenket; wir ſehen ihn aber nicht. Dort werden 
wir ihn ſehen, dort wird er uns beſitzen; und dieſe ſe⸗ 
lige Beſitzung werden wir erkennen. Siehe, darin 
muß denn unſere Klugheit beſtehen, daß wir uns nicht 
anhaͤngen an etwas das vergaͤnglich iſt, ſondern daß 
wir einig und allein uns anhaͤngen an unſer letztes 


Ende, das wir nimmer verlieren werden. 

5. Das Mittel, uns an nichts vergaͤngliches feſt zu 
haͤngen, hingegen uns zu vereinigen mit Gott, tft 
dieſes, daß wir wachend ſeyn im Gebet. Wozu wa⸗ 
chen wir aber im Gebet? Wir wachen allein zu 
Gott, und wir entſchlafen allem uͤbrigen, wie die 
Braut im Hohenlied es erfuhr, wenn ſie ſpricht ea 
(Hohel. 5,2.) ſchlafe, aber mein Herz wachet. Wir 

ſollen denn in unſerm Herzen wachend ſeyn zu Gott, 
und vergeſſen aller Dinge dieſer Welt, ſelbige anſe⸗ 
hend wie einen vorüber gehenden Traum, der keine 
Spur nach ſich laßt. „„ 
6. Der Tod uͤberfaͤllet uns, wenn wir am wenig ⸗ 
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ſten daran gedenken; drum muͤſſen wir ſuchen, in den 
Stand zu gelangen, da wir ohne Furcht (Luc. 21,36.) 
ſtehen koͤnnen vor des Menſchen Sohn. Dieſe Frey 
muͤthigkeit, und dieſen guͤnſtigen Zutritt koͤnnen wir 
nicht erlangen, als wenn wir bey Leibes Leben eine 
Gemeinſchaft mit ihm aufrichten; und dieſe Gemein⸗ 
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und Verlangen zu flerben, 
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ſchaft erlangen wir nicht anders, als durch einen im⸗ 
merwaͤhrenden Umgang, eine bruͤnſtige ſtarke Liebe, 


und ein fleißiges Nahebleiben, wodurch wir lernen, 
wie wir mit GOtt umgehen muͤſſen: die Liebe macht 
die Freunde gleich. . 

Selig (Offenb. 14, 13.) ſind die Todten, die in 
dem Herrn ſterben, u. ſ. w. Mein Gott, welche 


ſchoͤne Worte! Es gibt zweyerley Arten des Todes 


in dem HErrn: der erſtere muß nothwendig vor dem 
andern vorgehen, ſonſt mag man wohl ſterben dem 
HErrn, aber nimmermehr in dem HErrn. Damit 
man auf die erſtere Art in dem HErrn ſterbe, fo muß 
der Menſch entſinken alle dem, was ihn ſelbſt betrifft, 
alle dem, was von dem ſuͤndigen Adam herkommt, 
allem natuͤrlichen und menſchlichen, aller Eigenheit, 
damit er in GOtt ſeyn koͤnne. O wahrlich ſeliger 
Tod! Du biſt es, der alle Schmerzen abwiſchet. 
O gluͤckſeliger Tod, der da macht, daß die Seele, da 
fie ausgehet aus ſich ſelbſt, endlich in GOtt aufge⸗ 
nommen wird, und in ihm eine unbegreifliche Gluͤck⸗ 
ſeligkeit genieſſet. O Tod, du Brunnquell des wah⸗ 
ren Lebens! Dieſer Tod zielet auf alle Staͤnde: 
denn, ohne dieſen Tod, gehet die Seele nimmermehr 


aus ihr ſelbſt und ihrer Eigenheit aus. O gluͤckſeliger 


Tod, der du die Seele in GOtt verſenkeſt! Nur du 
allein kannſt ſolches thun. Nach dieſem Tod iſt der 
natuͤrliche Tod ein unausſprechliches Gluͤck; weil er 
die vollkommene und klare Genieſſung desjenigen zu⸗ 
wege bringt, den man hier unter der Decke des Glau⸗ 
bens genieſſet. Aber ohne dieſen erſtern Tod, iſt der 

natuͤrliche Tod immer fuͤrchterlich, u. ſ. w. 

8. Weil ich hier auf die Materie vom Tode kom⸗ 
me, wirds gut ſeyn zu erklaͤren, wie (innere) Seelen 
ſich, mit Abſicht auf den natuͤrlichen Tod, nach ihrem 
Stande (verſchiedentlich) beſchaffen finden. Die 

Seele, welche im Anfang des leidentlichen Weges, 
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ſie ihre erſtere Bruͤnſtigkeiten verlohren hat, und in 
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von ihrem GoOtt (und deſſen zarter Liebe) recht einge ⸗ 


nommen i ty fuͤhlet eine ſtarke . oder Ausſtre⸗ 4 

5 34 Denn, ob ſie gleich 
ſchon eine gewiſſe Vereinigung erfaͤhret, fo fuͤhlet ſie 
dennoch ein Ausſtrecken nach einer noch gründlichern 
und innigern Vereinigung. Ob nun gleich ihr Bue 
ſtand überaus ergoͤtzlich iſt, fo iſt dennoch ihre Ge⸗ 
nieſſung noch nicht in der vollkommenen Ruhe; dernn 


cken nach ſeiner Vereinigung. 


ſie wird gewiſſe Unreinigkeiten gewahr (die wie eine 
Scheidewand ſind,) und ein gewiſſes Neigen, noch 
mehr vereiniget, mehr in GOtt verlohren und erſun⸗ 


ken zu ſeyn: zudem, ſo iſt ihre Vereinigung nicht in 
einer unveraͤnderlichen Beſtaͤndigkeit; bisweilen fuͤh⸗ 
let und erfabret fie wohl vielmehr eine Scheidung 
als eine Vereinigung. Alles dieſes iſt der Seele pein ? 


lich, welches, nebſt der heftigen Liebe die fie erfaͤhret, : 
macht, daß ſie den Tod wuͤnſchet; indem fie nicht bee 
greift, daß es in dieſem Leben einen Stand gebe, da 


man mehr mit Gott vereiniget ſeyn koͤnne. Sie 

wuͤnſchet befreyet zu werden aus dem Kerker dieſes 
Leibes, damit ſie mehr vereiniget ſeyn moͤge mit GOtt. 
Zu ſolcher Zeit erfaͤhret man die großen und heftigen 
Begierden nach dem Tod, die da ſcheinen, daß ſie 


r 
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den Tod bringen muͤßten, und den Koͤrper dem Gra⸗ 
be uͤberliefern, damit die Seele das Gluͤck, wornach 
ſie ſeufzet, erlangen moͤge. Dergeſtalt find manche 
Heilige aus Liebe und durch die Liebe geſtorben. 
9. Hierauf folget ein Stand, da die Seele, weil 


eine ſeltſame Entkraͤftung eingegangen iſt / ihren Zu⸗ 


a 


ſtand ganz umgekehret anſiehet: und, aed daß ſie 


nach einer innigen Vereinigung mit GOtt 
ſtrecken, und ſolche hoffen follte, fo erwartet f 


„ 


ich aus⸗ 
j „ Nt 8 mapa i 
gentheil nur Zuͤchtigungen und Strafen. Daher wird 
ihr der Tod um fo viel erſchrecklicher, weil fie ſich vor⸗ 
ſtelet, daß eben des Tages, da ihr natürliches Leben 
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ein Ende nehmen wird, ihr ewiger Tod den Anfang 
nehmen ee 8 A 
10. Nach dieſen Schrecken und Aengſten des Sos 
des, gehet die Seele ein in einen andern Stand eines 
neuen Verlangens nach dem Tode; nicht, um (voll⸗ 
kommen) mit Chriſto vereiniget zu werden, welches 
ſie nicht hoffen darf; ſondern ſie verlanget nach dem 
Tode, damit ſie erloͤſet werde von dieſem Leibe der 
Suͤnden: ſie will lieber die Hoͤlle, als die Suͤnde; 
und lieber ſterben, als in der Suͤnde leben. 
11. Wenn ſie dieſen Stand durchgegangen, wird 
ihr manchmal die Furcht und Schrecken des Todes 
wieder gegeben, bis daß ſie endlich wahrhaftig todt iſt 
an aller Empfindung, an allem eigenen Nutzen, und 
an aller Eigenheit, und in der hoͤchſten Gleichguͤltig⸗ 
keit bleibet, es fey zu leben oder zu ſterben: fie hat kei⸗ 
ne Wahl, keine Neigung, kein Ausſtrecken nach dem 
Tode mehr; indem ſie weder Furcht noch Verlangen 
mehr hat: fie bleibet todt und gleichgültig in Anſe⸗ 
hung aller Staͤnde worin Gott fie halt, ohne Ver⸗ 
langen heraus zu gehen, und ohne ſie zu fuͤrchten. 
12. Sodann iſt die Seele in einer vollkommenen 
Ruhe; weil ihre Vereinigung im Mittelpunkt (oder 
Grund der Seelen) vorgehet: und ob ſie gleich ſol⸗ 
che nicht mehr unterſcheidet, ſo iſt ſie doch viel weſent⸗ 
licher: und die vollkommene Ruhe worin ſie ſich be⸗ 
findet, da ſie weder Wahl, noch Neigung, noch Aus⸗ 
ſtrecken hat, iſt ein unfehlbares Zeichen, daß die Ver⸗ 
einigung im Mittelpunkt iſt. Sodann iſt der Seele 
alles gleich, und ſie ſpricht in ihrer Gleichguͤltigkeit 
mit Paulo: Wir (Roͤm. 14, 8.) ſterben oder wir le⸗ 
den, fo find wir des HErrn. Dig iſt genug. ee 
13. Nachdem die Seele lange in dieſem Fa 5 
geweſen, ſo wird ſie auf gewiſſe Augenblicke geſetzet 
in eine ſo ſtarke und ſo gereinigte Liebe, daß ihr daher 
ein Verlangen zu ſterben gegeben wird. Es iſt ein 


252 XXXH, Sinnbily—Bevfiifeter Tod, 1. 
Egwas, ich weiß wicht was, Das man beffer erfabyeny 


5 nach der Abſicht GOttes erfuͤllet iſt. 


verherrliche deinen So 


Vollendung. Es ſcheinet, dieſe Seelen (chicken ſich 
nicht mehr fir die Erde, und die Erde fey nicht mehr 


1 auf Erden bleiben, wenn ſie nicht andern zu helfen be⸗ 
ſtimmet waͤren. Ob ſie aber gleich in dieſer Beſchaf⸗ 


das Wohlgefallen GOttes waͤre. Solche Perſonen 
laͤſſet GOtt leben wider alle naturliche Mittel zu le⸗ 

ben, ihre Schwaͤchlichkeiten, Kreuz, Truͤbſalen, Ar⸗ 
beit, Zaͤrtlichkeiten ihres Temperaments ungeachtet; 
und bedienet ſich ihrer im Verfolg zum Nutzen und 


ihnen ſelbſt und vor andern zu verbergen. O wenn 
man das Feuer ſehen koͤnnte wovon fie brennen, deſſen 


beſtuͤrzt ſtehen: es gefallt aber GOtt, fie mit einem 
armſeligen aͤuſſern Anſehen zu bedecken, damit dieje⸗ 


auſeen würde, was man nur in Gon anſehen muß. 
Deßpegen verbirget fie Gott dergeſtalt. Sie ru⸗ 
5 hen von nun an von ihrer Arbeit es ift fay fie keine 
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als beſchreiben kann. Ein Etwas ſagt in dieſer See⸗ 
le: Vater, (Joh. 17, 1.) die Stunde iſt kommen; i 
verherrlichen midge. Dif benimmt nicht die vollkom⸗ 
mene Gleichguͤltigkeit, und iſt eben eine Wirkung der 


fuͤr ſie: es wuͤrden auch ſolche Seelen nicht laͤnger 


T 


fenheit ſind, welche, wenn ſie ſtark waͤre, die ganze 
Seele verſchlingen wuͤrde, ſo ſind ſie dennoch bereit, 
in alle Ewigkeit auf Erden zu bleiben, wenn ſolches 


Erbauung der Seelen, ja zu der Seelen Troſt: waz 
re dieſes nicht, dann wuͤrde fie GOtt von der Welt 
wegnehmen, wenn das Werk ihrer Vollkommenheit 


14. Es gefaͤllet GOtt, dieſe Seelen gewöhnlich vor” 


Reinheit und deſſen Klarheit! man wuͤrde daruͤber 


nigen, welche nur hiernach urtheilen, ſie nicht kennen 
moͤgen. Wenn man den Grund dieſer Seelen er⸗ 
kennte, wuͤrde man fie zu hoch achten, und GOtt rau⸗ 
ben was ihm zukommt; indem man in dem Geſchoͤyf 
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Arbeit me zu ade bre Werke folgen ihnen a ha 
uͤ — ass als welche alle t in Gott gethan ſind. if 


um ten Sinnbild. 


| Sieve, du biſt (chon, meine Freundin. Hohel. Pe ey 
Siehe, du biſt ſchoͤn, mein Geliebter. Hohel. 716. 


Jen Spiegel laſſen wir, mein Gott, mein Leb, nur r dar 
1 Ich ſpiegle mich in deiner Klarheit: 
Ich will nur dich ſehn, hoͤchſte Wahrheit, 
Mich ſelbſt vergeſſen, und ohn Ruͤckblick leben gar. 5 

Dag ich mich ſelbſt noch find, iſt m glich mir; 

Ich will ſehn meinen GOtt alleine. 

Du, den ich lieb, anbet und meyne, 
Ey, warum bin ich noch? Warum find ich mich auer 
Vernichtige du mich, leb in dir ſelbſt allein; 5 ö | 
Man finde mich nicht mehr, dich miiffe man nur febens g 
Soll, großer GOtt, die Lieb im hoͤchſten Grade ſtehen, 
Dann muß man ſich verliern: was kann wohl ſuͤßer ſeyn? 
ch ſelbſt ſehn, ſich beſchaun, und, daß man dich 8985 ſchaͤtzen, 

Iſt Selbſtbetrug, und nimmer wahr: 1 

Man muß ſich felt vergeſſen 
Sonst will man ohne Grund, ſich felbe lber nur beſchwätzen. 
Ein Selbſtliebhaber ſpricht, er liebe meinen Meiſter a. 

Ich glaubs nicht, war er auch noch dreiſter. 
Lebſt du ihn, zeige deine Treu, +e 

Dap er os 2 2 heir und ganze Stuͤtze fo A pes ge 


1 Fernere Betrachtung ey 
Des 33ften Sinnbildes. 


Gott beluſtiget ſich in der Schönheit ſeiner Geliebten, und die 
Seele beluſtiget ſich in den Schoͤnheiten ihres GOttes, und 
will ſich ſelbſt nicht anſehen oder achten. : 


iehe, (Hohel. 1, 13. 16.) meine Freundin du 
' 1. S biſt ſchoͤn; ſiehe du biſt ſchoͤn; deine Augen 
> find wie Taubenaugen. 8 * du biſt fin, mein 


1 4 5.2 
K 2 . 
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dutigam wegen einer Doppelten 
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* auund der Seelen BBS 


alles Lob, fo fie von ihm em 


und lobet ihn hinwiederum aufs allerhoͤchſte. Denn 


3 


weil kein Gutes unſer tft, ſo muß auch kein Lob, keine 


Ehre, kein Vergnuͤgen in uns zuruck bleiben. Alles 


muß wiedergeſchickt werden zu dem, der der Urheber 
und der Mittelpunkt aller Guͤter iſt. Dieſes wichti⸗ 
ge Verhalten lehret uns die Braut in dieſer ihrer Re⸗ 


N de, da fie uͤberall den HErrn verherrlichet, wegen alles 
deſſen, das er in fie geleget hat. Wenn ich ſchoͤn bin, 
will ſie ſagen, ſo bin ichs durch deine eigene Schoͤn⸗ 


heit; du biſt es, der du in mir ſchoͤn biſt, mit dieſer 


doppelten Schoͤnheit woruͤber du mich lobeſt. 


5. Unſer Bette, ſetzet fie noch hinzu, dieſer Seelen⸗ 0 


grund, da du in mir wohneſt, den ich den unſern nen⸗ 

ne, damit ich dich einlade, daß du kommeſt mir da⸗ 
ſelbſt den Vermaͤhlungskuß zu geben, den ich bald 
Anfangs von dir verlanget habe, und der mein Ende 
iſt; unſer Bette, ſage ich, iſt bereitet und gezieret mit 
den Blumen tauſenderley Tugenden. 


6. Die Weisheit (Weish. 7, 25.) iſt der Odem 
der Kraft Gottes, der reineſte Ausfluß der Klarheit 
des Allmaͤchtigen: darum kommt nichts unreines in 
dieſelbe. Dieſer Ausdruck iſt fo ſchoͤn, daß man nichts 
hinzuſetzen kann. Der Odem iſt das allerſubtileſte, 
der Geiſt, die Kernkraft einer Sache. Es iſt, als 
wenn die Schrift ſagen wollte: Sollte die Weisheit, 
welche die Reinheit aller Reinheit iſt, einige Befle⸗ 
ckungen dulden in einer Seele die fie fuͤhret? Sollte 
fie, welche das allerreineſte Licht ijt, derſelben Fehler 
zu entdecken ermangeln? Sollte ſie, welche das al⸗ 
leredelſte in der Kraft GOttes iſt, nicht Kraft genug 
haben? Weil nun dem alſo iſt, ſo kann ſie nicht die 
mindeſte Unreinigkeit dulden, in denen Seelen die ſie 
füͤhret, gleichwie fie ſelbſt keine Unreinigkeit einneh⸗ 
men km eee , eee 


N * 


~ 


Sfangt, wieder zurück, 8 


1 


7, 27. ) unzertheilhaft in deinem Weſen. Du haſt 
aalle Macht die nur in GoOtt iſt, weil du ein einiger 


aalle dieſe große Dinge werden in euch erneuert, und 
en ſich Ae euch, a 9 


75 . Sit 


95 1 Bows: du it 11 Wel i 
Klarheit dieſes ewigen Lichtes. Du biſt der unbe⸗ 
leckte Spiegel der Gottheit, in welchem alle die Vor⸗ 


fleckte ¢ 
wuͤrfe die in GOtt follen empfangen werden, in einer 
volligen Klarheit und Reinheit ſich befinden. Du 


biſt das vollkommene Muſter ſeiner Guͤtigkeit; alle 
ſeine Suͤtigkeit iſt in dir ausgedruͤckt, ſowohl als alle 
ſeine uͤbrige Vollkommenheiten. O wie iſt es moͤg⸗ 
lich / daß man deiner nicht mit bruͤnſtiger Liebe begeh⸗ 


ren / und ſich dir ohne Vorbehalt ergeben ſollte! O i 


find wohl noch welche fo harte und fo thoͤrichte He 
zen, die ſich nicht den Augenblick der Fuͤhrung dieſer 


Bae Weisheit uͤbergeben? 


8. O goͤttliche Weisheit, du biſt Einig, ¢ Weish. 


wm. 


und wabrer Gott biſt. Du bleibeſt allezeit in dir 


ſelber, ohne je auszugehen aus deiner vollkommenen 
Einheit: du genieſſeſt deiner ſelbſt in dir, aufs aller⸗ 


te lang ‘ie 4 


dollkommenſte, ohne aus dir ſelbſt auszugehen 3 Deine ? a 


Erkenntniß und deine Liebe endigen ſich in dir. O 
wunderherrliche Einſamkeit, welche nim 


brochen wird! Ob aber dem gleich alſo iſt, ſo erneu⸗ 


erſt du dennoch alle Dinge. Wie aber erneuerſt du 


alie Dinge? Dergeſtalt, daß du dich in denen rei⸗ 
nen und vernichtigten Seelen abermal hervor brin⸗ 
geſt; du erneuerſt in ihnen dein inneres Leben, und 
macheſt fie auch Einig: du, o GOtt, bringſt dein 
Wort in ihnen hervor, und laͤſſeſt das Ausgehen dei⸗ 


nes heiligen Geiſtes in ihnen vorgehen. O Seelen, 
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thy ae. ‘un ber Selen os | „ 
neuern in GOtt: denn alles, was Gott thut in ‘id ce 


ſelbſt, das thut er auch in alen Dingen, da nemlidy 
dieſe Dinge in ihm eingeſchloſſen ſind, und da er in 
dieſen Dingen iſt. : ; 


9. Ja, es erneuern ſich auch alle Staͤnde JEſu 
Chriſti in dem aͤuſſern dieſer Seelen; JEſus Chri 


ſtus wird in ihnen wiederum geboren wandelt, han⸗ 
delt, und wirket in ihnen. O wunderherrliche Erneu⸗ 


erung! Allein, o ihr Seelen, damit ihr euch nicht 
einbildet, als wenn dieſes ſchier unmoͤgliche Sachen 


waͤren, und die nur vorbehalten waͤren fuͤr jenes Le⸗ 


ben, oder nur fuͤr gewiſſe auserleſene Seclen, und 
wohl nur fuͤr eine einzige in etwa tauſend Jahrhun⸗ 


derten; ſo wird ferner geſagt, daß dieſe Weisheit ſich 


ausgieſſe unter allen Geſchlechten: es iſt keine einzige 


Nation oder Geſchlecht, das nicht eines ſo großen 


4 


Guts koͤnne theilhaftig werden; ſie gibt ſich ein in 
die heilige Seelen, und macht fie auch ſelbſt heilig; 


nemlich in Seelen, die zu der Heiligkeit berufen ſind, 


und dieſem Ruf nicht widerſtehen: fie machet Freun⸗ 
de Gottes, und bereitet fie allgemach und von Anfang 
darzu, Freunde GHttes zu werden, um dieſe Dinge 
in ihnen zu wirken: Sie machet auch die Propheten, 


welche andern die Wahrheit dieſer Weisheit verkuͤn⸗ 


dig rt eae 

40. Gott fiebet (Weish. 7, 28.) nur den, der bey 
der Weisheit wohnet. O du goͤttliches Wort, man 
muß dein ſeyn, bey dir wohnen, dein Leben leben, 
wenn man will geliebet ſeyn von deinem Vater. Wer 
IeEſum einmal erkannt hat, der kann weiter nichts lie⸗ 
ben, als ihn; er ift in ihn verliebet. O du alte und 
allezeit neue Schoͤnheit, wie iſts, daß man dich nicht 
erkennet; und fürnehmüch: wie iſts/ daß man bats 


nicht lieb bet. 9 


11. Ich hatte (Weish. 7 re 110.) die Weisheit ties | 
ber, denn Geſundheit * vases U. f. w. Eine 
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heit ihres GOttes dermaßen trunken, daß fie Selig⸗ 
Alles, was die Seele ſelbſt betrifft, ruͤhret ſie nicht 


fern, daß ſie durch dieſes Nichtachten ihrer ſelbſt, ete 
was follte verlieren; daß fie im Gegentheil nicht ſo 


ae fuͤr ihre Schoͤnheit. 


gleich mit ihr. Die Seele, die alles um ihres GOt⸗ 
tes willen verlieret, geiſtliche Reichthuͤmer, Lichter, 


findet fie in ihm alles; unzaͤhlige Guter und Reich⸗ 
thuͤmer, ja, nichts geungere, als alle Neichchümer 
5 ai Gottheit. ety ee 


er hat ſich mit Zierde bekleidet, mit Staͤrke hat er eee 
umguͤrtet. O Seelen, die ihr nicht me chr eiger 
ſeyd, und die ihr alles, was euch angehet, 


eon . n N 
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Seele, die JEſum den GOttmenſchen nur ein welng 
erkennet, die ziehet ihn allem andern vor. So bald 
hat man nicht dieſes goͤttliche Wort gefunden, ſo ver⸗ 
giſſet man ſeiner Gefundheit, um an nichts, als nur 
an ihn / zu gedenken: ja, was ſoll ich ſagen? man 
vergiſſet nicht allein ſeiner Leibes⸗ſondern auch ſeiner 
Seelengeſundheit. Die Seele iſt von der Schoͤn⸗ 


Feit, Vollkommenheit, u. f. w. vergiſſet, um an nichts 
zu gedenken, als nur an die Schoͤndeit der Weisheit. 


mehr; weil fie dieſe Weisheit mehr liebet, als ihre 
Schoͤnheit und als ihre Geſundheit. Aber es iſt ſo 
bald ihrer ſelbſt ver giffety um nur an den zu gedenken, 
den ſie liebet, ſo ſorget er ſel bſt für ihre Geſundheit 

12. Es kam (Weish. 7, 110 1 mir alles Gutes zu ' 


Schoͤnheit, Geſundheit, die findet, nachdem fie ales 
um ſeiner Liebe willen verlohren (und vergeſſen) hat, 
in ihrer auſſerſten Armuth Ihn ſelbſt; und dann 5 


13. Der Herr pf. 93) 1. Bulg.) hat hehehe 


mge see abt, komme und teen ere WA 
ine rae ui tan ig derzen, ihr werde 
55 as finden, das euch ei  freudiges 


e und der Seen 239 

O Liebe, bereite dir Geſchoͤpfe, die dich ohne Eigen⸗ 
nutzen lieben und die nicht mehr ihre Ehre anſehen: 
bereite dir Kinder, die keine Ehre mehr haben, als die 
Ehre itees Dater .. 
14. Warum heiſſet es, GOtt habe fic) mit Zierde 
oder Schoͤnheit bekleidet? Iſt er denn nicht die we⸗ 
ſentliche Schoͤnheit? O es heiſſet darum alſo, weil 
dieſe Schoͤnheit, welche ihm ſein Geſchoͤpf zuwege 
bringt, da es ihm nichts raubet, und ihm von allem 
die Ehre giebet, gleichſam ſein Kleid iſt; es iſt diß 
eine zuf aͤlige Schoͤnheit, die ihn umgiebet und erfreu⸗ 
et. O meine Schoͤnheit, du biſt in meinem Gott; 
und ich gedenke nicht mehr an meine Haͤßlichkeit: 
Ruͤcket mir nicht mehr vor, (Hohel. 1, 4. 5.) daß ich 
ſchwarz bin, meine Sonne hat mich alſo entfaͤrbet, 
weil fie ſich ſelbſt mit meiner Schoͤnheit bekleidet hat: 
meine Schoͤnheit liebe ich unendlich mehr in ihm, als 
ich ſie wuͤrde lieben in mir ſelbſt: ja, ich wuͤrde mei⸗ 
ne Schoͤnheit in mir haſſen, weil ſie mit der Eigen⸗ 
heit wurde verdorben, und meinem GoOtt geraubet 
ſeyn: ich liebe fie aber in meinem Gott; und meine 
Haͤßlichkeit iſt meine Schoͤnheit, weilen die alleinige 
Schoͤnheit meines GHttes mir gnug iſt. Eben alſo 
iſt es auch mit der Staͤrke: ſie iſt ganz in meinem 
Gott; und alle Schwachheit iſt in mir: aber die 
Starke meines GOttes iſt mir gnug. Mit dieſer 
Staͤrke hat GOtt fic umguͤrtet, damit ſelbige ihm 


nicht wieder geraubet werde. 
15. GOtt (1 Moſ. 1, 31.) ſahe an alles, was er 
gemachet hatte; und ſiehe, es war ſehr gut. Denn 
es ift nichts beſſers für den Menſchen, als wenn in 
ihm das Bild ſeines GOttes geſehen wird; und nichts 
mehr verherrlichend fir GOtt auſſer ihm, als daß er 
ſich abgebildet ſiehet in dem Menſchen. Daher 
kommt die bruͤnſtige Liebe, die Gott zu dem Men⸗ 
ſchen gehabt hat: denn Gott beluſtiget ſich darin, 
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daß er ſch lifer ſich beſchauet in dem Menſchen: und 
gleidroie a alle 
fei get, daß er fic) ſelbſt beſchauet, und daß er / 

cha 


fer ihr 


3 geſtaltet werde 
16. Es muß derhalben der Menſch nimmermehr 


ſich ſelbſt beſchauen, noch ſich anſehen auſſer GOtt. 
Wenn er ſolches thut, fo iſt diß eine Quelle ſeiner Une 
ordnungen; er faͤllet in eine falſche Einbildung, ſchoͤ⸗ 


pfet Eitelkeit aus ſeiner Veraͤchtlichkeit , und vergiffet 
ſeines Urſprungs. Wenn er aber treu iſt, nimmer 

etwas anders anzuſehen, als GOtt; dann entdecket 
er in GHtt ſeinen Adel mit Verwunderung, ohne 
Furcht einiger Hoffart: denn auſſer GOtt ſiehet er 


Beluſtigung GOttes in ihm ſelbſt dar⸗ 


efchauend, fein Wort gebieret; alſo ſtehet auſ⸗ 
f m alle ſeine Beluſtigung Darin, daß er ſich bee 
ae ſchauet in dem Menſchen, da er in demſelben ſein 
Bild ſiehet, und fein Wort in ihm formiret: welches 

Paulus (Gal. Ay 19. 0 nennet, daß Chriſtus in uns 


nichts in ſich, als den Leimen woraus er gemacht 


wurde: aber in GOtt ſiehet er ſich als einen Gott, 


durch Mittheilung; und diß ſiehet er ſolchergeſtalt, daß 


er zugleich entdecket, daß, wenn er aufhoͤren wuͤrde ſich 


in ſeiner Urquelle anzuf chen, um ſich zu ſehen in ſich 


ſelbſt, und er ihm ſelbſt das geringſte fae mays 1 


wollen er ſolches nicht ohne unter mo 
thun koͤnne: alſo daß er auſſer C 
liches Nichts ſeyn wuͤrde, daß 
ſich je wieder anzuſehen. Und es iſt noch am ſelt⸗ 
ſamſten, daß, wenn der Menſch ſich ſelbſt anſiehet auſ⸗ 
fer GOtt, ſolches ihn nicht demuͤthiget; er wird ir 
Gegentheil hoff aͤrtig in ſeiner De 3 in⸗ 
dem er ſich hinters Licht fuhren laͤſſe e vignet er fit 
dasſenige e nicht ſein iſt. Derhalben iſt es 


e. 


b ihm a ale Luſt vergechet q 
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ziehet nach ſich die Beſchauung Got 


9. De e if fet nen Gol, 45 
Vecheung, reece neh ane , ds thw 
tiges Abfehen oder Anfelyen des Gemüths in Gon, 

tes auf den Mens 


chen: denn je mehr der Menſch ſein inen Got beſchau⸗ 


et, deſto mehr wird er von ihm beſchauet. Dif mach⸗ 


— 


te, daß David ausrief: Was (Pfalm g, 9.) 5 i 


sind i du 0 Gott, ſeiner . 
um 34 ſten Sinnbild. 


Ge bieber gehörige Kupfer iſt Pagina 253 ee : 
Wer dem Herm anhanget, der iſt ein Ga mit cr 
ihm. 1 Cor. 6, 17. a 


5. Ging, im Eines chmelz, mein Sega, cae 
So innig dein Herz und das meine, i 
Re Daß nichts, als dein Herz, mehr erſcheine; 
Ey, blaſe auf, die ſchone Flamm! 1 5 
In deiner Schmiede dreh die Herzen tauſendfach; ee ae 
Schlag mein Herz, daß dein Amboß tone: 
Machs gar zu nichte nur: Wie wirds dann ſeyn fo border be 
Erlöͤſchet einſt dein Feur, die Glut bald neue mach. a 
Ein Herz, wie dein Herz iſt, ja, daß nur fey Ein bent e 
Wann werd ich dieſes Gluͤck genieſſen! 17 50 
Laß in Eins alle Herzen flieſſe n, 
Durch einen 5 Schmerz sats 
Wer deine Glut noch ſcheut, kennt ſie nicht in ber + Rha one 
B = finde hie e eae 
wahrer Friede ſonſt zu kriegen, 
0 be liebe May man nicht geſchmäcket bat 1 


Fernere Betrachtung 


9 Des Zaſten Sinnbildes. 

Wie die * erzen inniger Seelen, durchs Feuer der diebe, . 
durchs Feuer der Leiden, gebeuget, zerſchmolzen, und r nit 
dem Herzen JEſu zu Einem Herzen! bereitet werden. pe 5 


1. Schutt (Pf. 62, 9.) euer Herz aus vor Gott. 
Sein Herz vor GOtt auefehiten iy 
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daſſelbige ſo gänzlich und vollkommen ſchenken, daß 
dapon ganz und gar nichts fir uns übrig bleibe; 
gleichwie wenn ein Waſſer recht ausgeſchuͤttet wird, 
nichts davon im Gefäße bleibet. Sein Herz aus⸗ 
ſchuͤtten, iff, aus ſich ſelbſt aus⸗ und in etwas anders 
übergehen: hier ſchuͤttet ſich das Herz aus ſich ſelbſt 
aus, aber nicht in etwas geſchaffenes, ſondern in 

GoOtt. Ein Menſch der einen andern Menſchen ſehr 
liebet, ſchuͤttet ſein Herz in des andern Herz; alſo 
ſchuͤttet auch derjenige, der GoOtt recht liebet, fein 
Herz in das Seinige: doch mit dieſem Unterſchied, 
daß man nicht ganz aus ſich ausgehen kann, um ſich 
in ein anderes Geſchoͤpf zu verlieren: daher denn die 
Unruh der menſchlichen Liebe kommt, als welche auch 
nicht einmal bey der Beſitzung des geliebten Vor⸗ 
wurfs eine wahre Ruhe geben kann, indem dieſer 
Vorwurf drauſſen iſt, und nicht mit uns, als nur 
obenhin (oder aͤuſſerlich,) vereiniget werden kann; da 
im Gegentheil, weil GOtt unſer Ende und Mittel⸗ 
punkt iſt, wir in ihn mit dem größten Frieden und Nu⸗ 
he einfließen koͤnnen, und das ſo viel mehr, je inniger 
wir ihn beſitzen, und weil alle unſere Begierden in 
ihm ihr Ende finden; denn er iſt deren Ziel, und er⸗ 
fillet fie alle. O unausſprechliches Gluͤck, einen 
Gott zu beſitzen! Wer kann es begreifen, als nur, 
der es gefchmacket hat? O ihr Herzen, die ihr nur 
darzu geſchaffen ſeyd, ein ſo großes Gut zu beſitzen, 
warum haltet ihr euch damit auf, daß ihr euch aus⸗ 
ſchuͤttet in die betruͤgliche Vorwuͤrfe, die nur den Sin⸗ 
nen ſchmeicheln, das Herz aber nicht erfuͤllen koͤnnen, 
ſondern nur noch leerer ( und duͤrſtiger) machen? Ein 
Herz aber, das fic) ausgieſſet in GOtt, befindet ſich 
in der Fuͤlle GOttes ſelbſt, und in einer vollkomme⸗ 
nen Erſättigung. GOtt iſt ſodann auf ewig der Be⸗ 
ſchuͤtzer dieſes Herzens, das ſich in fein Herz uͤberge⸗ 
ben und uͤbergegoſſen hat. 


0 


ee, 
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n Augenblick aus 


tung der Magdalena, zu dem ſo erhabenen Stande: 
ſie hatte ihn aber nicht ſobald gehoͤret, fo konnte fie mit 
der Braut ſagen: Meine (Hohel. 5, 6. Vulg.) See⸗ 
le zerſchmolz, wie mein Geliebter redete. Von dem 
an, zerſchmotz und zerfloß Magdalena auch: weil das 
Feuer fo bruͤnſtig war, daß es in ihr die allerſtaͤrkſte 


Wirkung der Liebe zuwege brachte; und es richtete 
in dieſer beglückten Liebhaberin durch feine Brüͤnſtig⸗ 


rer Aſche eine andere Magdalena gemacht: ¢ 


keit und Heftigkeit eben dasjenige aus, was es ſonſt 
in andern durch ſeine Langwierigkeit verrichtet. Waͤ⸗ 
re nicht Magdalena durch eine auſſerordentliche Gna⸗ 
de unterſtuͤtzet worden, fie ware den Augenblick vor 
Liebe geſtorben; aber eben das Feuer, das ſie ver⸗ 
zehrte , gab ihr auch eine neue Geburt. Magdalena 

ward verbrennet und verzehret, ſie ward zu Aſche ge⸗ 


Augenblick der ihr den Tod vennſachte gab ihr auch 


264 XXXIV, Sinnbild. — Bereitung des Herzens, 


ein neues Leben: ſie war ein Phoͤnix, ſo ſich in einem 


Augenblick mit dem Feuer dieſer goͤttlichen Sonne 
verbrannte und dadurch verzehrte; und in eben dem 
Augenblick, da ſie durch die Liebe verzehret ward, er⸗ 
langte ſie ihr neues Leben der Liebe. Magdalena ver⸗ 


— — 


wandeite zweymal ihre Geſtalt und ihr Leben: dieſes 


hier war ihr erſter Tod und ihr erſtes Leben; und auf 
Calvaria gieng ſie ein, in ihren letztern Tod und in 


ihr letzteres Leben. O zwey gar ſehr unterſchiedliche 


Toͤde! Die Suͤßigkeit, die Bruͤnſtigkeit und die Ge⸗ 
genwart der Liebe, verurſachten den erſten Tod. O 
Toͤde! o Leben! wer kann euch begreifen? Das Feuer 
verurſachet den erſten Tod, und das erſte Leben; und 
die Kaͤlte verurſachet den zweyten Tod, und das zwey⸗ 
te Leben; aber eine Kaͤlte, die ſich in Feuer verwan⸗ 
delt, und eine wunderbare Vermengung zwiſchen 
dem Liebenden und dem Geliebten zuwege bringt. 
Magdalena ſtarb; JEſus ſtarb auch: da ging eine 
wunderbare Seelenumwandelung, oder vielmehr ei⸗ 
ne ſo vollkommene Vermengung vor, daß Magdale⸗ 
na verlohren war in JEſu, und JEſus in Magdale⸗ 
na uͤberging. Es war nun nicht mehr die Magdale⸗ 


na; es war JEſus: es ſagte damals dieſe Liebha⸗ 


berin: Wo hat man meinen Geliebten hingelegt? ich 


will ihn holen. Ja, du traͤgeſt ihn ſchon weg, o Mage 


dalena; dann du wareſt ſein lebendiges Grab: du 
fandeſt ihn nicht im Grabe; du wareſt ſelbſt fein herr⸗ 
liches und triumphirendes Grab geworden. 5 
3. Johannes, (Joh. 13, 23225.) den JEſus liebte, 
lag im Schooß IEſu. Er lag im Schooß JEſu, er 
war in ſeinen JEſum uͤbergegangen; er war in Jez 
fu, und JEſus war in ihm: deß wegen nennet er ſich, 
nicht, den Stinger der JEſum liebte, ſondern den Jüͤn⸗ 
ger den JEſus liebte; dann er liebte JEſum nicht 
mehr, als nur durch die Liebe JEſu ſelbſt: er hatte kei⸗ 
Ne Liebe mehr, die fein eigen geweſen waͤre; ſondern 
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IeEſus liebete in Johanne (ſich ſelbſt) mit ſeiner eige⸗ 
nen Liebe: dann Gott kann ſich ſelbſt mit ſeiner Lie⸗ 
be lieben, welches Johannes nicht konnte, der, weil 


er keine Liebe mehr hatte, JEſum mit ſeiner Liebe nicht uf 


konnte lieben, ſondern mit der Liebe JEſu felbft. 


4. Er legte ſich zur Brut JEſu hinzu. O hoͤchſt⸗ 


ſeliger Singer, hoͤchſtbegluͤckter Freund! was mach⸗ 
teſt Du, wie du dergeſtalt lageſt auf der Bruſt deines 
lieben Meiſters? woran gedachteſt du, in dieſer ver⸗ 
wunderlichen Vertraulichkeit? Du gingeſt, o Johan⸗ 
nes, damals ein in den Schooß JeEſu, es ging in 
dir eine Entzuͤckung vor; du gingeſt aus dir ſelber aus, 
und gingeſt uͤber in JEſum, und JEſus ginge hinwie⸗ 
derum in dich uͤber: daher wareſt du der Sohn der 
Maria, als JEſus am Kreutz dieſes zu ihr ſagte; dann 
du hatteſt in dir kein anderes Leben, als nur das Le⸗ 
ben JEſu: du entdecketeſt da die unausſprechliche Mit⸗ 
theilung des inneren Stillſchweigens, welches dieje⸗ 
nigen erfahren, welche GOtt damit beguͤnſtiget. Es 
gibt eine Mittheilung des Stillſchweigens zwiſchen 
Gott und der Seelen: und es gibt auch eine derglei⸗ 
chen zwiſchen ſolchen Seelen untereinander, welche 
ohngefehr in einerley innerm Staffel des Gebets ſich 
befinden; man muß denn aber ſchon weit gefoͤrdert 
ſeyn, u. ſ. w. Es war Johannes nun nicht mehr der 
Johannes; er war ganz JEſus Chriſtus: er lebete 
nun von Chriſto: wie Paulus von ſich ſelbſt verſichert, 
daß er nicht mehr (Gal. 2, 20.) lebe, ſondern Chri⸗ 
ſtus lebe in ihm. Es war eine Uebergieſſung der See⸗ 
le FEſu in Johannem, und der Seele Johannis in 
IEſum: welches nach myftifcher Art zu verſtehen iſt. 
5. Der Tod (alles Lebens der Eigenheit) wird ent⸗ 
weder ausgewirket durch einen Ueberfluß der Gnaden, 
oder aber durch eine Entziehung eben i 
eines ſowohl als das andere verurſachet den Tod; 


bald thut es dieſes, bald as wann eines ode das | 


* 
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andere die ſer beyden uͤberſchwenglich groß wird, dann 
wirkt es den Tod. Durch den Tod wird die Faͤhig⸗ 
keit der Seelen geſchmeidig gemacht nach allem Wil⸗ 
len GOttes; weil aber, ohnerachtet ihrer Geſchmei⸗ 
digkeit, ihre Ausbreitung (und Weite) klein iſt, ſo 
kommt GHtt, und zer ſchmelzet, vernichtiget und zer⸗ 
ſtoͤret ſie: und da er dieſe Faͤhigkeit durcheinander 
ſchmelzet, ſo nimmt er ſie in ſich ein, woſelbſt er in ſich 
eine unermeß liche Faͤhigkeit der Seele ſchenket. 
6. Damit ich mich begreiflich mache (dann es faͤllt 
mir ſchwer, dieſes fo zu erklaren, wie ichs begreife /) 
fo muß man ſich vorſtellen einen harten Stein oder 
ein Metall, welches man durch Feuerskraft und Kunſt 
flieſſend macht, wie Wachs: ſodann hat dieſes Me⸗ 
tall allen ſeinen Gegenſtand verlohren, und iſt, wie 
das Wachs geſchmeidig, und beugſam, und kann al⸗ 
lerhand Eindruͤckungen empfangen. Alſo verlieret 
N 2 a oe durch den (myſtiſchen) Tod allen ihren 
Gegenſtand. 5 2 PSEA e 
7. Dieſes aber wohl zu begreifen, ſo muß man 
wiſſen, daß in der Eigenheit gleichſam drey Naturen 
zu zerſtoͤren ſind: die erſte iſt eine Eigenheit der Suͤn⸗ 
de, welche nicht nur eine Haͤrtigkeit, ſondern eine bos⸗ 
hafte und widerſtrebende Art hat, wodurch ſie ſich al⸗ 
lem Guten unauf hoͤrlich widerſetzet. Dieſe erſte Ei⸗ 
genſchaft der Wider ſtrebung der Eigenheit, wird durch 
die wahre Bekehrung zerſtoͤret. Dieſe Seelen, wel⸗ 
che noch wie ein harter Stein find, bearbeitet GOtt, 


(wenn ſie nicht weiter gehen,) nur ſo ein wenig mit 

dem Meiſſel, um ſie in etwa zu poliren. r 
8. Bey den andern aber, (in welchen die Zerſtoͤ⸗ 
rung der zweyten Art der Eigenheit, vorgehet,) da vers 
gnuͤget ſich GOtt nicht damit, daß er fie fo mit einiz 
gen Hammerſchlaͤgen poliret; er macht da Schmelz⸗ 
Hegel, er wirkt Da fo oft wiederholte Töde, er bedie⸗ 
nee da ſich fo vieler Kunſt und fo vieler beiden, daß er 


2 
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endlich macht, daß dieſer Stein (oder dieſes Metall) 
ſeine harte Eigenſchaft verlieret; und diß nennet man 
Tod: er macht ihn beugſam und geſchmeidig, wie 


das Wachs, ſo daß er in ihn eindruͤcket was ihm belies 


bet, und gibt ihm nach Gefallen verſchiedene Geſtal⸗ 
ten. Gluͤckſelige Seelen die bis dahin gelanget ſind! 
Alle die Wirkungen der ſo harten und tiefen Leiden die⸗ 


nen nur darzu um die Seele hierhin zu bringen. So⸗ 


dann macht GOtt große Werke daraus; er erhebet 
ſie, erniedriget ſie, er veraͤndert ihre Stellung, er hat 
ſeine Luſt daran, ihr allerhand Geſtalten zu geben, 
um zu verſuchen, ob ſie ſich auch noch werde widerſe⸗ 


tzen: aber nein, ſie widerſetzet ſich nicht; dann ſie iſt 


zu allem beugſam und geſchmeidieg. N 
9. Hier iſt die Seele zwar wohl vernichtiget, wenn 
man die Verlierung ihrer harten und widerſetzlichen 
Eigenſchaft, die fie hatte, fir Vernichtigung anneh⸗ 
men, und dieſe ſanfte und geſchmeidige Eigenſchaft, 
ſo ſie durch den Tod erlanget hat, fuͤr einen Stand 
der Vernichtigung anſehen will: auch iſt es wuͤrklich 
eine Vernichtigung; aber nicht die Vollendung der 


Vernichtigung. Inzwiſchen, wollte GOtt, daß nur 


alle Seelen bis dahin gekommen waͤren! Aber ach, 
wie ſo rar ſind ſie, die dahin gelangen! Manche ſte⸗ 
hen lange Zeit das Feuer aus, und zwar mancherley 
Art des Feuers; dennoch aber laſſen ſie ſich nicht er⸗ 
weichen, indem ſie ſtets dieſem oder jenem, und in die⸗ 
ſer oder jener Sache ſich widerſetzen. Daher bleiben 
ſie ihr ganzes Lebenlang entweder in der Noth, oder 
aber in einem Stande eines ſo ziemlich großen Frie⸗ 
dens, weil ſie doch viele Gebeugſamkeit erlangt haben; 


und fo bringen fie ihre Tage gus 
10. Dieſen Tod hat Gott ſelbſt durch ſeine Wir⸗ 


kung zuwege gebracht, indem er die Seele bald durch 


dieſes bald durch jenes Feuer der Truͤbſalen, und 
gar vielerley zu leidende Dinge, in den Stan 


d der 


* 


* r 


ſeyn wie ſie wollen, und waͤhren fo lang ſie immer wol E. 


hierhin zu bringen; ſo daß er alle Mittel und Wege 
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Gebeugſamkeit nach alle ſeinem 2 zillen hinein gefuͤh⸗ | 


ret, worin er fie haben wollte. Sobald die Seele 
hieher gelanget iſt, da findet ſie nicht, daß ſie einigen 
Willen mehr habe, er ſey auch wie er wolle; indem 
ſie GOtt durch ſeine Wirkung bis dahin gebracht. 
Dennoch war es nur erſt eine mittelbare Wirkung, 


da G'0Ott ſich bedienete allerhand Kreutze, der Engel, 


der Menſchen, der Teufel, der Elenden, um die Seele 


vornimmt, dieſe Seele in den Stand zu ſetzen, daß 


ſie ihm nicht mehr widerſtehet. e 
11. Die erſten Schlaͤge ſind am allerſchmerzlich⸗ 
ſten; je nachdem aber die Widerſetzlichkeit ſich verlie⸗ 
ret, ſo vermindern ſich auch die Schmerzen: dergeſtalt, 
daß nach und nach faſt keine Schmerzen mehr da ſind, 
weil keine Widerſetzlichkeit mehr iſt: da empfaͤngt 
denn die Seele die Schlaͤge (des Hammers) ohne ſie 


faſt zu fuͤhlen, und fie bringen ihr keine Schmerzen 


mehr: bisweilen halt Gott ein, daß fie ſich ein wee 
nig erhole, darnach faͤngt er aufs neue an, zu ſchla⸗ 


gen, damit er ſie immer noch beugſamer mache; bis 


endlich, wenn er niemals einige Widerſetzlichkeit in 4 


einigem Stuͤck mehr findet, die Sachen moͤgen auch 


len, GoOtt dann ſelbſt kommt und druͤckt ſich in dieſe 
Seele als ein Siegel ein; und diß iſt die innigſte 


Vereinigung. Er richtet ſeinen Sitz auf, in dieſer al⸗ 


ſo von aller Eigenheit und Widerſtrebung gereinigten 


Seele, und kommt mit ſeiner Majeſtaͤt zu ihr. Was 


a 


alle ſeinem Wilſen beugſame Wachs; 1 


thut aber GOtt, wenn feine Maßeſtät erſcheinet? Da 
gieſſet er in einem Augenblick, (und zwar durch ſich 
ſelbſt, und durch ſeine unmittelbare Gegenwart, nicht 
aber durch einiges anderes Feuer, wie erhaben es auch 


ſeyn möͤgte ) er gieſſet ſage „ 


goſſen hat, dann dehnet ers aus, und laͤßt es auf 


d wann ers 


enen enn Wee 
ie prea yen 15 n ; on 1 
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fo wr ini Weise in ſch einfieſſen, bag s es 
nicht nur Form und Geſtalt, ſondern ſogar ſeine gan⸗ 
ze Eigenſchaft, allen Unterſcheid/ alle Eingeſchraͤnktheit b 


verlieret, u. ſ. w. 


— 


12. Mein Herz (Pſalm 577 8. 5 iſt bereit, Gott, 


mein Herz iſt bereit, zu allem, was dir belieben moͤgte 


mit mir zu machen. Dieſe Wiederholung deutet an 
eine doppelte Bereitung; das Herz Davids iſt bereit 


zu allem Willen GOttes, und zu allen Gnaden die er 


ihm moͤgte erweiſen wollen; und dann iſt es auch bereit 
zu allem Uebel, zu allen Demüthigungen, Schmach, 


Leiden, u. ſ. w. Mein Herz iſt bereit, alles zu em⸗ 


pfangen ohne Beſtihzung⸗ ohne Betrhbung, ohne Er⸗ 


hebung; alles iſt gleichguͤltig: ſchone meiner nicht; 
Mein Herz if zu allem bereitet durch die Ruhe, die du 
es haſt finden laſſen, unter ſeinen Verwirrungen. 


Deine Barmherzigkeit und deine Wahrheit, hat mir 
dieſe Bereitung und dieſe Ruhe gegeben, und mich ge⸗ 
lehret, daß dein göttlicher Wille ſich in allen dieſen 


Dingen findet, und ich in dieſem een 5 


meine ue pee müſſe. 


Zum Zeſten Sumbild. 


(Des hieher gehdrige Kupfer ift Pagina 253 anche 


Wer des Waſſers trinken wird, das ich ihm gebe, 
den wird nicht duͤrſten in Ewigkeit. Joh. 4, 14. 


| O göttlichs Rafer, das ins ewge Leben  quitlet, 8. 

Das ausloͤſcht alle Fleiſchesbrunſt, 

Und uns mit dem Geſchmack der reinſten auf exfittet, 
Ach! alles andre iſt nur Dunſt. 


Du macheſt unſte Seel verzehren, sate cae ie 


Und ſterben ſtets an all’ Begehren. 


Fleuß, lieblichs Waſſer, fleuß, der Seelen Grund zu zu fü len, 
Du wirſt zur e 5 und zar ß eee 
2 
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n du mein Herz entzůndſt, beat aden Dur auch fier: 
ohe WB e Verwandlung ſuͤßer Art! W 
Wodurch das Waſſer Feur, das Feur „zur Sing x ward: 9 75 es 
; it du der Sache Grund ergründen, | 

Dann lerne nur dein Heil i in reiner Liebe eden. AM 


5 ee 1 Fernere Betrachtung 
Des een Sinnbides. 


| | ‘Bie fo hochſtwilig JEſus fey, unſern Seelendurſt mit dem 5 7 
bend waffer zu ſtillen, und, nachdem er uns gg aly 
unſer ewiger Brunn zu werden. 


tS (Joh. 7, 37.) any und Nef Wenn jes 1 


maonden duͤrſtet, ſo komme er zu mir, und trine 


ke. Anzudeuten, daß Jeſus ſtets bereit ſey, ſich fin⸗ 


den zu laſſen, ſo heißt es, er ſtand, damit jedermann 


ihn koͤnnte ſehen; er rief, damit alle ihn koͤnnten hö⸗ 
ren: er lud alle und jede ein, daß fie ſollten kommen; 
wenn jemanden dürſtet, ſagt er, wenn jemand dur⸗ 
ſtig iſt nach dem Heil ſeiner Seelen, wenn einer be⸗ 
gierig iſt nach der Vollkommenheit, wenn er Durſt 
hat nach der Ewigkeit, ſo komme er zu mir, und trin⸗ 
ke; denn ich ſelbſt bin der unerſchoͤpfliche Brunn, der 


6 ihm ſeinen Durſt loͤſchen will: er komme zu mir / und 


trinke aus dieſem nimmer verſiegenden Brunnen, der 
immerzu uͤberffuͤßig heraus qulillet: er darf nur zu die⸗ 
ſem Brunnen kommen, ſich darnach bücken, und dar⸗ 
aus unaufhoͤrlich und mit langen Zuͤgen trinken. O 
unausſprechliches Gluck! Wir koͤnnen immerdar tie 
nes ſo großen Guts genieſſen, und wir wollens nicht! 
es liegt nur an uns, aus dieſem Schat Adee J 
und wir achtens nicht! wir laſſen unſere Seelen ſter 
ben vor Durft, bey dieſem lebendigen Waſſer, da uns 
ſelbiges wird angeboten, und wir zum trin en einge⸗ 
e laden werden. O Liebe! dich dürſtet mehr a 
daß du unfern Died mbt 19775 als uns, daß wi 
gen teinken! O undankbares Herz der Kreat 


mmer des debens. 2271 
welches / damit es nur angefiillet ſeyn moͤge mit dm 


* i 


Schlamm der indifthen Dinge, diefes reine und klare 


2 * 


N . goͤttliche Waſſer, dieſes Waſſer aus 


glauben, und nach ſeiner Einladung kommen, die 
trinken dieſe Quellwaſſer: und wenn fie davon feeißig 
getrunken haben fir ſich felbft, und damit erfuͤllet find, 
dann wird dieſes Waſſer in ihnen ein Brunn des leben⸗ 
fiat Waſſers, das aus ihrem innerften auf andere 
2. Wen da (Offenb. 22, 18.) duͤrſtet, der komme, 
und wer da will, der nehme das Waſſer des Lebens 
umſonſt. Dieſer Seelenbraͤutigam ladet alle durſti⸗ 
ge Seelen ein, daß ſie ſollen kommen, und bey ihm ih⸗ 
ren Durſt loͤſchen, aus den ſtillen Waſſern, aus dem 
Waſſer das da naͤhret, fett machet, und erfriſchet den, 
der es trinket. Aber o Blindheit der Menſchen! es 
ſteht nur bey ihnen, daß ſie koͤnnten das Leben haben, 
und ſie ſterben dahin! Man will ihnen umſonſt ein 
Waſſer ſchenken, welches das Leben giebet, und ſie 
wollen es nicht annehmen. Um es zu bekommen, duͤr⸗ 
fen fie es nur wollen, und man will nicht! O ihr Chri⸗ 
ſten, meine Bruͤder, ihr koͤnnt das Leben viel leichter 
erlangen, als ihr denket. Ihr duͤrfet nur mit Einfalt 
und Vertrauen zu JEſu kommen, ſo wird er euch das 


Leben in der Fuͤlle ſchenken. e 
3. Diejenigen, welche mit dem Hingehen, dieſes 


Waſſer zu trinken, warten wollen, bis ſie was haben, 
wofuͤr ſie ſolches kaufen, die betruͤgen ſich ſehr; denn 
ſie haben nichts, und werden nimmer etwas haben. 
JeEſus gibt dieſes Waſſer umſonſt: man darf nur 
zu ihm hingehen, ihn darum bitten, Durſt haben, und 
es ernſtlich begehren, dann gibt ers: er iſt ſelbſt dieſes 
Waſſer. Damit man nicht denke, es werde eine 
große Zubereitung oder eine beſondere Wuͤrdigkeit er⸗ 
fordert, um von dieſem Waſſer zu bekommen, und 


der Quelle verſchmaͤhet! Die, welche nur in Jeſum 
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urſachen auch zwar ein Duͤrſten, aber dieſes Duͤrſten 
entſtehet nicht daher, weil ſie ſich nicht ſchicken fuͤr den 
Menſchen; im Gegentheil ſtillen ſie den Durſt und 
erfriſchen, ſie loͤſchen den Durſt nach den Dingen 
der Erden: ob ſie aber gleich die Seele vergnuͤgen und 
erfuͤllen, zur Zeit wann fie ſolche bekommt, ſo verurſa⸗ 
chen ſie dennoch auch einen Durſt, aber einen ganz 
heiligen Durſt, der in einem Verlangen nach der 
Quelle beſtehet. Dieſer Durſt wird dadurch verur⸗ 
ſachet, weil, je mehr die Seele von dieſen Waſſern 
‘trinket, deſto mehr auch ihre Faͤhigkeit ſich ausbreitet, 
davon noch immer mehrere zu empfangen; ſo daß ſie 
ſich gezogen Fillet von einer noch uͤberflußigern Gna⸗ 
de: zudem, ſo iſt es der Gnade eigen, daß ſie allezeit 
eine ſtets kraͤftigere Neigung zu der Quelle giebet; 
weil dieſe faſt unendliche Ledigkeit des Nichts, das der 
Seele mitgetheilet wird, nur durch die Unendlichkeit 
ſelbſt, ohne Mittel, geſtillet werden kann. JEſus Chri 
ſtus ſelbſt ift beydes Mittel und auch Ende: als Mite 
tel, verurſachet er ſeͤbſt einen Durſt; aber als Ende 
und Quelle, verurſachet er einen ſolchen Ueberfluß und 
“Fille, daß er überflieſſet, uͤberſchwemmet, erſaͤufet, 
und die Seele entſinken macht allem Leben, allem 
Durſt und aller Begierde, wegen ſeiner aͤuſſerſten Fuͤl⸗ 
le. Ein Menſch, der im Waſſer lebete, und davon 
1 Ueberfluß haͤtte, wuͤrde ja nicht darnach 
it fir en. 5 N . 
6. Diß macht manchen Herzen eine Noth, daß, da 
ſie die Waſſer der Gnaden (aber noch nicht die quel⸗ 
lenden) in der Fuͤlle haben, ſie dennoch, je mehr ſie 
damit erfiillet find, deſto mehr ſich nach etwas duͤrſtend 
finden das ſie nicht verſtehen; dermaßen, daß viele 
Heiligen, welche in dieſer Fuͤlle waren, doch noch duͤr⸗ 
ſteten und vor Verlangen ohnmaͤchtig wurden; an⸗ 
dere fielen vor Ergoͤtzung in Ohnmacht, da dieſe Fae 
le ihnen eine heilige Trunkenheit verurſachte: 


1 


4 
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deſtoweniger wurden ſie bey dieſem allen in ſich ge⸗ 
wahr, ein gewiſſes Ausſtrecken nach einer noch voͤlli⸗ 
gern und vollkommenern Beſitzung: welches anzeig⸗ 
te, daß fie zwar in der Fuͤlle der Gnaden, oder beſſer 
geſagt / im Ueberfluß der Gnaden, aber noch nicht in 
der Fille GOttes ſelbſt waren: denn GOtt allein 
kann nur die vollkommene Fille mittheiken. q 
7. Darnach kommt eine andere Zeit, da man die⸗ 
fe Fuͤlle nicht mehr fuͤhlet, und dennoch gewahr wird, 
daß diefer große Durſt allgemach abnimmt: alle Be⸗ 
gierden, alle Neigungen verlieren ſich; und doch kommt 
es der Seele vor, als wenn ihre Fuͤlle ſich verminder⸗ 
te, ſie fuͤhlet, daß ſie taͤglich mehr leer wird; und je 
mehr fie leer wird, deſto weniger duͤrſtet fie: welches 
der Seele eben die groͤßte Sorge macht. Allein, die⸗ 
ſes Verlieren aller Begierden, entſtehet nur daher, 
weil die Seele in der Quelle iſt, und weil, je mehr ſie 
der Quelle naͤher kommt, deſto mehr ſich ihre Begier⸗ 
den und Durſt verlieren. Wenn nun dieſe goͤttliche 
Quelle in die Seele kommt, da kommt ſie ſo uͤber⸗ 
fluͤßig, daß fie die Seele allgemach vor Ohnmacht 
entſinken macht ihrem eigenen Leben, ihrem Adams⸗ 
leben, alle dem, was ſein Beſtehen in ihr hatte; ſo 
daß ſie ihrer Fuͤlle nicht gewahr wird, nur allein fuͤh⸗ 
ket ſie, daß ſie von ihrem eigenen Leben ausgeleeret 
wird: ſie wird nur eine Leere gewahr, und ein Ohn⸗ 
maͤchtigwerden, nebſt einem Unvermoͤgen zu begeh⸗ 
ren, und einer allgemeinen Unluſt, ſie weiß nicht, 
wem ſie ſolches zuſchreiben folly weil fie die Fuͤlle nicht 
fuͤhlet, woraus dieſes alles entſpringet. 
8. Alſo gibt es denn ein Ueberfluß von dem Waſ⸗ 
fer der Gnade, welches durſtig macht, da die Seele 
beydes den Ueberfluß und den Durſt fuͤhlet; es gibt 
aber auch eine Fuͤlle GOttes und der Gnade, welche 
die Seele nicht fuͤhlet, ſondern ihr eine Leere zu ſeyn 
ſcheinet, welche dennoch alles Begehren ausloͤſchet, 
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den Tod wahrhaftig zuwege bringt / und darnach eine 
Fuͤlle des Lebens wird. Denn man muß wiſſen, daß 
es nur den Tod zuwege bringt demjenigen, welches 
die Stelle des wahren Lebens eingenommen hat; und 
je nachdem dieſes eigene Leben, oder dieſes, was dem 
goͤttlichen Leben im Wege ſtand, ausgeleeret wird, je 
nachdem nimmt der Ueberfluß des Lebens die Stelle 
ein; und der Ueberſtuß eben dieſes Lebens, treibet die⸗ 
ſes eigene Leben heraus, und verurſachet ihm endlich 
den od. ee 
9. Von die ſem Waſſer in ſeiner Fille, redet FE 
ſus hier zum Samaritiſchen Weibe, wenn er ſpricht: 
Wer dieſes Waſſer trinken wird, den wird nicht duͤr⸗ 
ſten in Ewigkeit; denn weil dieſes Waſſer nichts an⸗ 
ders iſt, als das Wort, (JeEſus ſelbſt,) fo iſt derjeni⸗ 
ge, der den Geiſt des Worts empfaͤngt, in einer voll⸗ 
kommenen Erſaͤttigung: denn weil alle ſein Leeres er⸗ 
fuͤllet itt, und er das hoͤchſte Gut beſitzet fo kann kei⸗ 
nerley Begierde weiter in der Seele uͤbrig bleiben; 
denn es iſt keine Leere uͤbrig, die nicht mit ſo groſſem 
Ueberfluß erfuͤllet waͤre, daß dieſes goͤttliche Waſſer, 
nachdem es durch ſeine Fuͤlle der Seele den Tod hat 
zuwege gebracht, endlich in ihr wird ein Brunn des 
e Waſſers, das da quillet bis ins ewige Le⸗ 
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10. Und wie gehet dieſes zu? Alſo, daß, weil dieſe 
Seele nicht immer lebet, ſondern JEſus Chriſtus in 
ihr lebet, nachdem er das eigene Leben getoͤdtet, und 
das ſeinige an deſſen Stelle gekommen, er ſelbſt die⸗ 
ſer alſo geſtorbenen Seele ein Brunn des Lebens 
wird. Dieſe Seele iſt nur wie eine Waſſerroͤhre, 
worin die Waffen des Lebens ſich mit ſolchem Ueber⸗ 
fluß ergieſſen, daß ein Brunn daraus wird, der zuruͤck 


quillet bis ins ewige Leben; denn, ohne ſich aufzuhal⸗ 


ten, kehren ſie wleder zuruͤck zu dem, von welchem ſie f 
herkommen. Von dieſem Augenblick an, gehet die 
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Seele ein in d den ewigen Soy obs gleich nur er i 
anfangender Tag iſt, und i Finſteri ßen 
vermiſchet iſt; denn in ber Galle dieſes Tages wird 
ſie erſtlich ſeyn, wann ſie in der Ewigkeit ſelbſt ſeyn 
wird, da der Tag immerdar in ſeinem Mittage blei⸗ 
ben wird. Dieſer Brunn des Waſſers, machts 
eben wie der Tag; er ſteiget nach und nach in der 
Seele, und qulllet bis in das ela Leben, und fuͤhret 
die Seele zu dieſem Leben ſelbſt hin. A 
11. Der HErr dein G Ott, ſprach Moſes (5 Moſ. 
8,7.) im Vorbilde zu Iſrael, bringet dich in ein 1 gut 
Land, ein Land da Waſſerbaͤche, Brunnen und T Tie⸗ 
fen ſind, die aus den Bergen heraus kommen. Dun 
den Unterschied dieſer dreyerley Arten Waſſer, deutet 
die Schrift alle quellende Waſſer an, um anzigeigen 17 
daß die Seele, welche durch die Ledigkeit und Ver⸗ 
lierung alles Guten, und durch die Austrocknung alles 
andern Waſſers in dieſer duͤrren Wuͤſten, in GOtt 
angelangt, ſich ganz voll von dieſen Waſſern befin⸗ 
det, aber in ihrer Quelle, und aus der Fulle GOttes 
ſelbſten: alſo daß, nachdem ſie alle Gaben, und a e 
Gnaden, alle Leichtigkeit das Gute thun zu koͤnnen 
und alle erlangte Tugend verlohren hat / und dem ad). 
wiederkehret in (G Ott) ihr Ende, fle alles in dieſem 
ihrem Urſprung findet, nicht in Waſſerbaͤchen der Mit⸗ 
theilungen, ſondern in der Quelle der Fille; und da 
ſie alles, allein um GOttes willen, verlohren, ſo wird 
ihr alles mit GOtt allein, auf eine ganz erhabene 
Weiſe wieder gegeben. Es ſind in GOtt nicht nur 
Brunnquellen; ſondern auch Tiefen und Abgruͤnde 
ohne Grund, und unermeß liche Stroͤme, wovon er 
dieſer Seele auch etwas zeiget. Es ſind Abgruͤnde, 
worin Bi ſich verlieret, ohne jemals wieder da her⸗ 
auszukommen: da wird ſie, indem fie in dem A 
grunde gehalten wird vas 5 ihm gemacht; 
ait de 5 en Vereinigung / gehen aus 
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er zu ihnen ſagte: So uͤbergroße Liebeszeugniße ver⸗ 
gnuͤgen mein Herze noch nicht voͤllig / und drucken deſ⸗ 
fen Liebe noch nicht gnugſam aus; wenigſtens, wire 
den fie euch ſolche vielleicht nicht gnugſam entdecken; 
derhalben, nachdem ich euch alles gegeben, um dieſe 
Liebe zu vergnuͤgen/ fo oͤffne ich euch noch mein Herze, 
damit ihr die Kraft der Liebe meines Herzens ergruͤn⸗ 


den moͤget, und ich ſchenke euch eben dieſelbe Liebe. ; 
Allein, dieſes ift unausſprechlich: denn die Liebe Chriz 


ſti oͤffnete ſelbſt fein Herze, um die Menſchen da hinein 
zu nehmen. Nachdem du, o Liebe! alle deine Kraͤfte, 
das Blut und das Leben eines GOttmenſchen erſchoͤ⸗ 
pfet hatteſt, oͤffneſt du das Herze, als den Sitz der 


Liebe, um gleichſam dieſe unendliche Liebe uͤber die 


Menſchen auszugieſſen, und die Menſchen in dich ein⸗ 
zunehmen; und als einer, welcher, da er erſt alles 
aus Liebe dahin gegeben, auch noch dieſe Liebe ſelbſt 
zur Zugabe dahin gibt. Es war ihm nicht genug, 


daß er das Blut aus ſeinen Adern gab; er gibt auch 
noch das Blut ſeines Herzens. Und nachdem dieſe 
Liebe alles erſchoͤpft hatte was im Leibe war, ſuchet 
ſie durch eine tiefe Oeffnung in dieſem Herzen auch 
noch das bißgen Blut auf, welches kaum darin uͤbrig 


geblieben war; aber ein ſo erſchoͤpftes Blut, daß 


auch Waſſer mit heraus kam. Dieſes Waſſer dew 
tete gar nicht an, die Erkaͤltung oder Schwaͤchung 
ſeiner Liebe, ſondern nur deren gaͤnzliche Erſchoͤpfung. 


O Menſch! wenn du in dem Herzen IEſu koͤnnteſt 


ſehen die uͤbermaͤßige Liebe, die er zu dir traget, dein 


Herz wuͤrde zu Staub werden, wenns gleich ſo hart 


wie ein Demant waͤ ee . 

2. Was machte FEfus noch, ſeine Liebe auf den 
hoͤchſten Gipfel zu treiben, nachdem er alle ſeine aͤuſ⸗ 
ferſte Liebe erſchoͤpft hatte? Er ſandte die ungeſchaf⸗ 
fene Liebe / den heiligen Geiſt, als wenn er hatte, ſa⸗ 
gen wollen: Nichts kann mich vergnuͤgen, als nur, 
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o unbegreiflich Liebe! wie ete du nicht auf un⸗ 
‘a fe ere Herzen wirken! 

. Nun, dieſe Liebe ‘ fa Chfiſt, wodurch er uns 
mit einem, Blut erlöſet Und reiniget , macht uns faz 
hig durch die in uns gewirkte Ausleerung von der 
Suͤnde, und durch die Vernichtigung, die Fuͤlle GoOt⸗ 
tes ſelbſt empfangen zu koͤnnen. Du oͤffneteſt dein 
Herze, damit du dem Menſchen die Fuͤlle der Gottheit 
mittheilen moͤchteſt. Mein GOtt! zu welchen groſ⸗ 
ſen Dingen iſt nicht der Menſch berufen! und doch 
erkennt ers nicht: er hale ſich auf mit Muſchelſchag 
len zu ſammlen, und laͤßt inzwiſchen verlohren gehen 
die unermeßlichen Schaͤtze und unendlichen Reichthü⸗ 
8 mer der Liebe GOttes zu den Menſchen. 
4. Chriſtus (1 Joh. 5, 6.) iſt gekommen nicht mit 
‘ W aſſer allein, ſondern mit Waſſer und Blut. Dies 
ſes Blut war der theure Preiß den Menſchen zu erly 
ſen; und das Waſſer, ein Waſchgefaͤß ihn zu reini⸗ 
gen: und dann auch, uns zu verſtehen zu geben, daß 
er uns reinigen koͤnnte von allen Arten der Flecken; 
nicht nur denen, die wie oben auf ſitzen, ſondern auch 
denen, die tief im Grunde ſtecken. Die erſtere Rei⸗ 

nigung (durchs Waſſer) welches die Buße bezeichnet, 
muß durch e . werden drum 5 
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5. Wenn dem alſo iſt, was fuͤrchten wir denn, und 
warum uͤbergeben wir uns ihm nicht ohne Vorbe⸗ 
halt? warum vertrauen wir uns ihm nicht an, in al⸗ 
len Stuͤcken? Warum fuͤhret man die Suͤnder 
nicht zu dieſem Laͤmmlein, (Offenb. 7, 14.) das ihre 
Kleider waͤſchet in ſeinem Blut, und, wie roth ſie auch 
immer waͤren durch ihre uͤbergroße Suͤnden, ſolche 
ſchneeweiß machet? Warum fuͤhret man die Tod⸗ 
ten nicht hin zu ihrem wahren Leben? vty 

6. Sie brachten (Matth. 14, 35. 36.) zu ihm al 
lerley Kranken, und baten ihn / daß fie nur ſeines Klei⸗ 
des Saum armnuͤhreten: und alle, die da anruͤhreten, 
wurden ganz geſund. Wenn man den Heiland der 
Welt wahrhaftig erkennet, ſo iſts ſo fern, daß man 
die Suͤnder ſoilte verhindern zu ihm zu nahen, daß 
man ſie ihm viel lieber alle zufuͤhren wollte; indem 
man verſichert iff, daß fie ſich nicht ſobald werden haz 
ben zu ihm genahet, daß ſie nicht alle ſollten geneſen 
ſeyn. Sie begehren nur den Saum ſeines Kleides 
anzuruͤhren: den Saum ſeines Kleides anruͤhren, iſt, 
in tiefer Vernichtigung ſich zu ihm nahen, durchs Ge⸗ 


ſicht von ſeiner Menſchheit oder Leutſeligkeit, und ſich 
bey ihm zu halten, damit man auch ſeines Geiſtes 
theilhaftig werde. So bald ſind die Suͤnder nicht 


in dieſer Geſtalt, fo werden fie alle geſund. 
7. Sie brachten (Marc. 2, 35.) einen Glieder⸗ 

lahmen zu JEſu, von vieren getragen. Und als fie 

nicht konnten zu ihm nahen, wegen des Volks, deck⸗ 


ten fie das Dach auf, und ließen das Bette herab. 


Da FEfus ihren Glauben ſahe, ſprach er zu dem 
Gliederlahmen: Mein Sohn, deine Suͤnden ſind 
dir vergeben. Der Glaube, welcher dieſe Leute be⸗ 
wegte dieſen Kranken vor JEſu niederzulegen, tft ſehr 
unterweiſend. Dieſer Gliederlahme war ſo gar das 
Bild des Suͤnders, daß man nicht daran zweifeln 
kann; weil auch JEſus ſelbſt nichts zu ihm ſagt / als 


neſu 
des 


: 
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man einen Suͤnder follte antreffen, der gelehrig gnug 

ware ſich JEſu alſo darſtellen zu koͤnnen, derſelbe, 
eben durch dieſes Darſtellen, aufhoͤren wuͤrde ein 
Suͤnder zu ſeyn, und JEſus wurde ihn ohnfehlbar 
heilen. : 
8. Jeſus laͤßt es dabey nicht bewenden, daß er die⸗ 4 


fen Gichtbruͤchigen inwendig geheilet hat von ſeinen 


Suͤnden, ſondern er macht ihn auch aͤuſſerlich fre 
(und vermoͤgend,) alle, dem Leben der Gnaden ge⸗ 
maͤße Verrichtungen, ausuͤben zu konnen. An dieſer 
Leichtigkeit, die Verrichtungen des Lebens der Gnade 
hervor bringen zu koͤnnen, erkennet man eben, ob die 
Bekehrung wahrhaftig, aufrichtig, und vollig ſen 
weil auf die Veranderungen des Herzens allezeit die 
Veraͤnderung des Lebens folget. aT 

9, Zoͤllner und (Marc. 2, 16. 17.) Sünder aſſen 
und tranken mit JEſu; denn, ſprach er, die Geſunden 
bedürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken. Man 
muß fic) nur alſobald JEſu uͤbergeben. Wenn mans 


dergeſtalt machte, ach, wie fo bald wuͤrde man bekeh⸗ 
ret und geneſen ſeyn von allem Uebel. Die Geſun⸗ 
den, ſolche nemlich, die nicht fuͤhlen, daß ſie krank 
find, die find auch nicht um die Arzeneymittel bekuͤm⸗ 


mert; aber die Kranken, welche muͤde find ihre Krank⸗ 
heit länger zu tragen, die nehmen gern die bittere n⸗ 
zeney an, die der Arzt ihnen vorſchreibet. Nichts iſt 
einem Suͤnder fo nuͤtzlich, als daß er ſich nur mit allen 
ſeinen Elenden vor GOtt darlege, wie ein Kranker 
vor ſeinen Arzt; man kanns nicht glauben, wie fo | 
kraͤftig dieſe Art des Gebets, und wie fo groß die 
Guͤte dieſes (goͤttlichen) ite ift, diejenigen zu heilen 
die ſich dergeſtalt vor ihn ſtellen. 

10. Ein Weib (Luc. 135 11.) hatte einen Seif 
der Krankheit, achtzehn Jahr; und fie war gebuͤckt, 
und konnte nicht aufſehen. Alle unſere gefaͤhrlichſte, 
und am meiſten ee Krankheiten, kommen 


ee 3 „ da in vir fo sebiic 8 zu uns 8 tb u 
ju de Dingen der Erden, daß wr ſonſt nichts anſe⸗ 
ben koͤnnen. Eben dieſes ber veer die Nothwendig⸗ 


1 tebe 8 eben ae . — — atofe Shite 
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2 11. Da 9800 (e. 13, 12.) dieses Weib Oh 
rief er ſie zu fic und ſprach: Weib, fer los von dei⸗ 
ner Krankheit. O Gite meines GOttes! Du er⸗ 
mangelſt nie, dieſe alſo gekruͤmmete Seele zu dir zu 
rufen, damit ſie ſich wieder zu dir kehren midge! 
S Bann ſie nun treu iſt, deine Stimme zu hoͤren, und 
i folgen, von dem Augenblick an iſt ſie los von 
5 ihrer Krankheit: widerſtehet ſie aber, ſo muß ſie in 

dieſem ihrem allergrößten Elend umkommen. O wenn 
wir hoͤreten die Stimme JEſu, die uns inwendig 
ruft, wie ſo bald wuͤrden wir von allen unſern Chena 
den geneſen feyn! 
12. Und er legte (Luc. 13) 13 ) die Hande auf fae 
aa lia richtete fie ſich auf, und preiſete GOtt. 


d JeEſus ihr rief, ſprach er: Sey los von dei⸗ 


5 ner Krankheit: : bey JeEſu iſt ſagen ſo viel als thun: 
ſie ward demnach von dieſem Augenblick an erloͤſet: 
dennoch heiſſet es hier, daß ſie ſich aufgerichtet habe, 
ſobald JEſus die F nde auf fie gelegt; hierin i 
ein Geheimniß. Erſt ruft JEſus der Seele; 
durch dieſen Nuf loͤſet er auf die Stricke und Bunde 
wodurch ſie an den Dingen der Erden, und an ſich 
ſelbſt gebunden, und alſo gebuͤcket und von Gott ab⸗ 
gewandt gehalten wurde. Darnach legt er ihr die 


ih in e., i 


ie eit daß man ſich wieder zu GOtt kehre. Der Teu⸗ 1 4 i 
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2 50 Sue ut welches eine Anwen dung ſeiner Macht 
it d alfo wendet er fie zu fic yy und macht, daß fie 
ne! ganz andere Stellung bekommt, als die / welche 
| ga ahi So große Gite er angt die Seele 
dadurch, weil ſie ſich vor GOtt darſtellet. 1 
6 ft entdecket GOtt dieſer Seele ihre Win a 
he damit er ihr zu erkennen gebe das Boͤſe fo in ihr 
e heilet er den Schaden den er fie hat er⸗ 
kennen laſſen. Wan ine Seele weiter gefoͤn “ 
d iſt, — hal ihr Gott gerd) oͤhnlich ihre Fehler 
. damit, stab 19 75 rset 175 gare ia pers q 


* ies 
ae i 
* 


ay laſſen — 7 5 Aigen 1 9 . 
5 14. ee le (Jerem. 17, 14.) du mich , , (01 
de ich heil: hilf du mir, ſo iſt mir geholfen: denn du a 
biſt mein Ruhm. O GoOtt, du allein kannſt mich hei⸗ 
om und ich verlange keine Geſundheit, als nur die, 
fo du mir geben wirſt: mein Heil iſt in deinen Haͤn⸗ 
den: macheſt du mich ſelig / dann werde ich ſelig ſeyÿn; 
und ich verlange keine andere, als ed 8 ine Sato, 4 
e Du biſt meine J errlichke t und mem Ruhm, a 
pet es iſt mir ju reine Vergnüͤgung g 


bahnen ue ſondern darin, daß du ſeſbſt 
eee und erie meant „ 


0 
727 


ak 
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o mahl nch e 5055 me 9 50 mir 5 er ate 

Du Vorwurf gdttlidy ſchoͤn, der meine Seel „ per 

Treib alle Geiſter draus, die mir verfuͤhrend ſind; 7 eae 
Mit-deiner reinen Flamm der Lebe es entzuͤnd. . 


W un wirds geſchehn, mein Gott, daß ich dich hab alten 3 
And ſonſt kein Vorwurf mehr erſchein e. 
Mein Himmelsbraͤutegam, mahle fein mh, sae 
Dich ſelbſt durch Gnad ins Herze cin, | 


0 liebe r af t8, als dich, mein's Glaubens Berna its 5 
Die ganze Welt erkenn ich nichtig: he 5 
Mein Err, mein Konig du nur lat; e 
Ich fil, wie tief mein Elend Fi 5 


Die Liebesbrunſt erhebt mich zwar zu dir; a woche 
maa doch mein Elend unvergeſſen: e 
Es faͤllt mir Nacht und Tag nur ida 
Me Ns 1 Vaters Guͤt allein. 


107 N Feernere Weihen cee ue) 5 


Des 4 arften S Sinnbitbes, 


Wie wir Jeſu nachfolgen, und uns nach ihm bilden ae 8 
und wie er ſelbſt, ſein, durch die Pinos, ee Ges 
8525 wieder i in uns erneuere. . 


1.9 9 zer mir (Joh. 12, 26.) dienen will ie 3, 
a ee Sy Den a nach und wo ich bin, da 
ſoll me ein Diener auch ſeyn. JEſus will Nachfolger 
2 5 Paulus nae Si sed. @. Cor. 1 171.0 meine 
Nachfolger, gleichwie ich Chriſti: als wenn er haͤtte 
ſagen wollen: ich trachte ein ſo eigentlicher Ausdruck 
oder Abſchilderung dieſes Urbildes zu ſeyn, daß ihr, 
um ae" u eee, euch nur nach mir zu richte 
habt. Es muß JEſu nachgefolget ſeyn, beydes in 
ſeinem Mae in ſeinem Aeuſſern; und man kann 


> 
— 
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ihm nicht wahrhaftig nachfolgen in ſeinem Aeuſſern, 
es ſey denn, daß man ihm nachfolge in ſeinem In⸗ 
nern. Die Urſache, warum man im Anfang Be⸗ 
trachtungen anſtellet, und warum es gut iſt, daß man 
lieſet von den Staͤnden JEſu Chriſti, und fuͤrnehm⸗ 
lich von ſeinem immerwaͤhrenden (Gebet und) Be⸗ 
. iſt, daß man ihm nachfolge. Ein Mahler 
iehet eine Schilderey an; nachdem er aber ſelbige 
angeſehen hat, muß er derſelben Striche nachma⸗ 
chen; und wenn er den Entwurf dieſer Schilderey 
inne hat, und ihm ſolche recht bekannt iſt, ſo wird er, 
je mehr er mahlet, deſto vollkommener mahlen, ohne 
daß es noͤthig ware, (immerfort) dieſe Schilderey von 
Stuͤck zu Stuͤck zu betrachten: nachdem wirs ein⸗ 
mal, es ſey durchs Leſen oder durchs Betrachten inne 
haben, daß wir einem GOttmenſchen nach dem In⸗ 
nern und Aeuſſern nachfolgen follen, dann muͤſſen wirs 
dieſem Original nachthun. Dieſer goͤttliche Heiland, 
war in einer immerwaͤhrenden Vereinigung; fo muͤſ⸗ 
ſen wir uns (aufs Gebet des Herzens und) auf die 
Beſchauung legen, und den kuͤrzeſten Weg einſchlagen, 
zu dieſer Vereinigung zu gelangen; hernach muͤſſen 
wir eingehen in die Kleinheit, Vernichtigung und Ab⸗ 
ſterbung, in die Liebe zur Verachtung, in ein verbor⸗ 
genes, gekreuzigtes und entbloͤßetes Leben. 
2. Gott hat (Roͤm. 8, 29.) uns verordnet, daß 
wir gleich ſeyn ſollten dem Ebenbilde ſeines Sohns. 
Hierin beſtehet das wahre Kennjeichen eines Chriften, 
daß wir nemlich nach dem Innern der Leitung des 
heiligen Geiſtes unterworfen ſind, der die Seele bewe⸗ 
get und regieret; und nach dem Aeuſſern dem Eben⸗ 
bilde JEſu Chriſti gleichfoͤrmig find, daß wir ſeine 
Staͤnde an uns tragen, und theilhaftig find ſeiner 
Entbloͤſſung und ſeiner Leiden. Und man muß die 
Heiligkeit nicht abmeſſen nach dem, was auſſerordent⸗ 
lich iſt; ſondern zuſehen, ob unſer Aeuſſeres gleichfoͤr⸗ 
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mig iſt dem Aeuſſern JEſu, und unſer Inneres ſeinem 


Innern / das iſt, ob wiry in Anſehung des innern Lez 


dens, in einer immerwaͤhrenden Abhaͤnglichkeit von 
dem Geiſte Gottes, und in Anſehung des Aeuſſern, 


in der Abgeſchiedenheit, im Kreuz / in der Verfolgung, 
Verachtung, Widerſpruch, und Leiden uns befinden. 
Denn wir muͤſſen Ehriſti Ebenbilder ſeyn, gleichwie 
er das Ebenbild ſeines Vaters iſt. 

3. Gott ſchuf alle Dinge fiir den Menſchen; aber 
den Menſchen ſchuf er fuͤr ſich. Der Menſch war 
das Ende von allem uͤbrigen; aber GOtt war allein 
das Ende des Menſchen. Gott ſchuf ihn nach ſei⸗ 
nem Ebenbilde, das iſt, er zeichnete in ihm ab ſein 
Bild, nemlich ſeinen Sohn und ſein Wort, ihm ein⸗ 
druͤckend ſeinen Geiſt: da er nun aber ſeine (Spruͤch. 
8781.) Ergoͤtzlichkeiten darin haben wollte, daß er 
wohnete bey den Kindern der Menſchen, ſein Sohn 
aber der alleimge Vorwurf ſeines Wohlgefallens iſt, 
ohne daß er in etwas anders, als nur in demſelben, 
ſein Wohlgefallen haben kann; (denn wo er irgend⸗ 
wo in einer Kreatur einen Gefallen hat, ſo geſchieht 
es nur durch ſeinen Sohn ;) ſo mußte er nothwendig, 
damit er ſeine Beluſtigung in dem Menſchen haben 
koͤnnte, denſelben nach ſeinem Bilde machen, ihm ein⸗ 
praͤgend das Zeichen ſeines Worts, weil er ſonſt kei⸗ 
nen Wohlgefallen in ihm wuͤrde haben koͤnnen. Diß 
war denn der Endzweck der Schoͤpfung, daß Gott 
in allen Menſchen Ebenbilder ſeines Worts machen 
wollte, in welchen die GOttheit ausgedruͤcket war; 


und welche dieſelbige darſtellen koͤnnten, gleichwie ein 


reines Spiegelglas den Vorwurf darſtellet, den man 
davor ſetzet. a 

4. Da aber der Menſch durch die Suͤnde diefes 
ſchoͤne Bild verſtellet hat, fo war der Endzweck der 
Erloͤſung, daß GOtt, der fo ganz allein in ſeinem 
Wort ſeinen Gefallen hat, da er nicht leiden konnte / 
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daß dieſe Menſchen, in welchen einmal dieſes Bild 
eingegraben geweſen war, ſollten verlohren gehen / und 
zugleich auf ewig dieſes Bild ſeines Worts und die 
Zeichen der Gottheit verlieren ſollten, deßwegen woll⸗ 
te, daß fein Wort kam, dieſes Bild wieder herzuſtel⸗ 
len: denn nur allein dieſes GOtt⸗Wort konnte ſich 
ſelbſt wieder abzeichnen. e ee 
5. Alle Seelen, welche verordnet find JEſum Chri⸗ 
ſtum in ſeinen Standen darzuſtellen, haben JEſum 
Ehriſtum wahrhaftig ausgedruckt, ſowohl im Neuen 
Teſtament, (worin ſich Heilige finden / derer ihr be⸗ 
ſonderer Charakter iſt, daß fie JEſum im Auswendi⸗ 
gen und Inwendigen ausgedruͤckt tragen, und eine 
wunderbare Uebereinſtimmung damit haben,) als 
aud) im Alten Teſtament. Und je vollkommener die⸗ 
ſe Heiligen in allen Stuͤcken ſind, deſto mehrere Aehn⸗ 
lichkeit haben fie auch mitihm. = 

6. Es iſt aber eine wunderbare Sache, daß alle 
und jede Heiligen des Alten Teſtaments, uͤberhaupt 
und insbeſondere nichts an ſich gehabt haben, als die 
Abbildung deſſen, was JEſus Chriſtus ſeyn ſollte; 
gleichwie alle Heiligen des Neuen Teſtaments gleich⸗ 
falls an ſich ſelbſt nichts anders ſind, als Ausdruͤckun⸗ 
gen eben dieſes JIEſu, und es bis ans Ende der Welt 
ſeyn werden, ohne ihn jemals gaͤnzlich ausdruͤcken zu 
koͤnnen, gleichwie ihn die alten Heiligen niemals ha⸗ 
ben ganzlich vorbilden koͤnnen: obgleich in beyden 
Teſtamenten alle ſeine Staͤnde ſowohl beſonders als 
uberhaupt find vorgebildet und ausgedruͤcket worden. 
Denn, obgleich die Heiligen alles, was in Sehr ift, 
vorgebildet und ausgedruͤckt haben, ſo haben ſie des⸗ 
halben doch noch nicht den ganzen Chriſtum vorzubil⸗ 
den und auszudruͤcken erſchoͤpfet und vollendet. Ob 
ihn gleich das Alte Teſtament faſt unendlich vorge⸗ 
bildet, und das Neue ihn faſt unendlich ausgedruckt 
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. 2 1 285 doch noch endch viel ibriaign aug; 
N : * 
is 7. Was man t von Seſu m mit Worten ſagen kann, 
3 wurde man mit wenigem ausdrücken koͤnnen; 
. dasjenige, was man nicht mit Worten ſagen 
kann, das kann auch nicht anders, als in Gort ſelbſt/ 
erklaͤret werden. Dergeſtalt, daß wenn J Eſus Chri⸗ 
ſtus in allem gaͤnzlich wird ausgedruͤcket eyn, worin 
er ausgedrückt werden kann, die Welt ein Ende haben 
wird: denn die Welt beſtehet nur, um uͤberhaupt und 
insbeſondere den Ausdruck deſſen zu . was 
von JEſu & Chriſto ausgedrückt werden kann; gleichwie 
das Alte Teſtament ein Ende gehabt hat, als alles, 
was von JEſu Chriſto vorgebildet werden konnte, 
( wuͤrklich) vorgebildet wa... 
8. In dieſem Sinn ſagt Paulus, (Coloſſ. i ) 21. 
7 daß er vollende was noch mangelt an den Leiden Chri⸗ 
. Nicht, als ob jemals etwas daran gemangelt 
haͤtte, als welches zu glauben ein Irrthum ware, in⸗ 
e dem Jeſus Chriſtus ſelber geſagt: (Joh. 19, 30.) 
Es iſt vollbracht; ſondern Paulus will fagen, daß er 
vollende auszudrücken, ſowohl an ſeinem Theil, als 
auch in ſo fern er ein Glied der Kirche, als des Allge⸗ 
meinen, fey, dasjenige, was von JEſu Chriſto in al⸗ 
len Folgen der Zeiten ausgedruckt werden ſollte. 
9. Wir muͤſſen dieſe Ausdruͤckung (JEſu Chriſti) 
* vollenden, oder vielmehr / ſie muß ſich in uns vollen⸗ 
den; ſintemal das Bild gee nicht gaͤnzlich in uns 
4 Fann hergeſtellet W nti bis daß dieſe Ausdrückung 
in uns voͤllig geſchehen iſt, bey einem jeglichen nach 
dem Grad deſſen, das er nach dem Willen e 
4 ausdrucken . 
10. Damit aber dieſes Ebenbild gänzich wieder 
q beau rede fo muß JEfus Chriſtus ganzlich aus⸗ 
iy Et werden: und dieſes iſt der ganze Endzweck 
Schoͤpfung, n den Menſchen nach dem 
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Ebenbild GHttes zu ſchaffen; der ganze Endzweck der 
Erloͤſung, dieſes Ebenbild wieder zu erneuern; und der 
ganze Endzweck der Fuͤhrung G—Ottes in den Seelen, 
und der Haushaltung ſeiner Vorſehung, IEſum in 
uns auszudrucken. Und gleichwie die Beſchaͤftigung 
des ganzen GoOttes, in der ganzen Ewigkeit, iſt, ſich 
ganz in ſeinem Wort auszudrücken, da das Wort iſt 
die Ausdruͤckung des Vaters, aber eine vollſtaͤndige 
und eben ſo unendliche Ausdruͤckung als der Vater 
iſt; ſo iſt auch der ganze Endzweck, welchen er haben 
kann und muß in allem, was er im Aeuſſeren ſeiner 
vernuͤnftigen Kreaturen thut, in ihnen eben diß Wort 
auszudrucken, welches fein Ebenbild iſt: und je mehr 
diß Wort auf eine ausgebreitete Art ausgedruͤckt iſt, 
Wee se iſt eine ſolche Seele auf eine erhabene 

eiſe heilig. VVV 

11. Daher kommts, daß alle Heiligkeit, welche 
nicht die Heiligkeit JEſu Chriſti iſt, nur eine aͤuſſerli⸗ 
che und ſcheinende Heiligkeit iſt, aber keine wahrhaf⸗ 
tige Heiligkeit. Ich weiß, man wird mir einwenden, 


daß alle Heiligen nur heilig ſind durch die Heiligkeit, 


welche ihnen JEſus Chriſtus verdienet hat: ich ſage 
aber, daß dieſes nicht gnug fey, Es muß die Heilig⸗ 
keit JEſu allein uͤbrig bleiben, und die unſre wegfal⸗ 
len: und daher kommen alle die ſeltſamen inneren Zu⸗ 
Lande, welche man durchgehen muß. 

12. Denn man muß wiſſen, daß, da Adam nach 
dem Ebenbild GOttes geſchaffen war, ihn nicht allein 
die Suͤnde verdorben, und in ihm diß Ebenbild aus⸗ 
geloͤſchet / ſondern auch das Bild des Teufels in ihm 
abgezeichnet hat. Damit nun das Ebenbild GHrtes 
in uns erneuert werde, iſt nicht genug, daß man nur 
die Pinſel brauche; es muß vorher alles weggenom⸗ 
men werden, was vom Teufel da iſt; und dieſe Ge⸗ 

alt des Teufels iſt die Eigenheit. Die Suͤnde iſt 

r Teufel ſelbſt; ſeine Geſtalt aber iſt die Eigenheit. 


| 13. 8 — 5 fic dem innern Leben 11 


55 verhindern JEſum, daß er nicht in uns er⸗ 


ern koͤnne ſein Ebenbild, dadurch, daß ſie die See⸗ 


= fe verhindern, in der gebührenden Faſſung zu bleiben, 


worin dieſes Bild wieder an ihr koͤnnte hergeſtellet 
werden: wodurch fie (fo viel an ihnen iſt) auch GOtt 
die Herrlichkeit und das Vergnuͤgen benehmen, wel⸗ 


ches er, nach der Abſicht der Schoͤpfung von dem 
Menſchen empfangen koͤnnte: dann alle panes 


welche GOtt von dem Menſchen ziehen konnte 85 
unte 


dasjenige, worin er ſeine Beluſtigung finden 


bey den Kindern der Menſchen zu ſeyn, beſtunde dar⸗ 
in, daß er das Ebenbild ſeines Sohns in ihnen ab⸗ 


g ichnete und ſolches Ebenbild in ihnen ae würde. 


14. Nun kann dieſes Ebenbild nirgend, als im In⸗ 
wendigen ſeinen Sitz haben, woſelbſt die Seele um 
fo viel mehr dieſes ſchoͤne Bilduiß in ſich ein gepraͤget 


(tee je mehr ſie leer und von allen Bildern ents 


25 


ſt: weil ſie alsdann iſt wie ein Spiegelglas, 


wehe em es recht rein, und kein andres Bild 
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eingedruͤckt hat, nothwendig dasjenige Bild darſtel⸗ 
let, welches man vor es haͤlt. Sobald verlieret un⸗ 
ſere Seele nicht alle Bilder, ſo findet ſie in ſich einge⸗ 
druͤcket dasjenige Bildniß, welches ihr bey ihrer Schoͤ⸗ 
pfung gegeben wurde: dieſes Bildniß iſt kein anderes, 
als das Wort, welches eingedruckt wurde in alle Krea⸗ 
turen. Deswegen David, wie er ſich zu dieſem 
Stand gelanget ſahe, ganz entzuͤcket uͤber ſolcher Gna⸗ 
de, weiter nichts von GOtt bittet, als nur dieſes Eine, 
daß er (Pfſalm 83, 10.) anſehen moͤgte das Angeſicht 
ſeines Chriſti, (oder ſeines Geſalbten;) als wenn er 
haͤtte wollen ſagen: Jetzt ſiehe meine Seele an; dann 
du kannſt nun nicht langer wider ſie zuͤrnen, und ſie 
nicht lieben; dann du wirſt keine andere Abbildungen 
darin ſehen, als nur das Angeſicht deines Chriſti. 
Dieſes Angeſicht iſt nichts anders, als die Gottheit 
JEſu Chriſti, fo in allen Menſchen eingedruͤcket iſt; 
welches ſie aber ausloͤſchen durch die Suͤnde, und das 
von niemand, als eben dem IᷣEſu, kann hergeſtellet 
werden. Ein Spiegel kann ſein vorhin in ſich abge⸗ 
bildet gehabtes Bild, ſo er verlohren, nicht wieder ein⸗ 
gedruckt kriegen, es ſey denn, daß eben daſſelbe Bild⸗ 
niß demſelben wieder nahe komme. Diß iſt das gan⸗ 
ze Geheimniß der Menſchwerdung: es mußte JEſus 
Chriſtus dieſes Bildniß wieder erneuern, und zu dem 
Ende hat er ſich mit der menſchlichen Natur vereiniget, 
damit der Menſch dieſes Bildniß nie wieder moͤgte ver⸗ 
lieren, da ers mit demſelben zu ein und derſelben Caz 
che gemacht hat. O unbegreifliches Vorrecht des 
Menſchen, der allezeit das Bildniß Gottes in ſich tra⸗ 
gen kann, wo er nur anders JEſu Chriſto ſeine Be⸗ 
wegung, ſein Leben und ſein Wirken uͤbergibt, und 
wir ihn laſſen ſein Bildniß in uns wieder neu bilden! 

15. Wir ſind darzu verordnet, daß wir ſollen gleich⸗ 
ſoͤrmig ſeyn dieſem Bilde, und in alle dem, was GOtt 
den Menſchen Gutes erweiſet, hat er keine andere Ab⸗ 


Elmeumag des göttlichen Bides. 298 


ſicht haben konnen, als nur, daß er fie dadurch bewe⸗ 
gen und geſchickt machen moͤgte, dieſes Bildniß in 
ihnen wieder erneuern zu laſſen; welches auf eine ſich 

bewegend afel nicht nahlet 
6 ch in einem verwirreten, hin und her getriebenen 


rund eingedruckt werden; es wird darzu eine ſtille 
und ruhige Seele erfordert: gleichwie ein unge ſtuͤm⸗ 
mes truͤbes Waſſer das eigentliche Bild der Sonnen 
nicht in ſich empfangen kann, ſondern nur ein klares 
und ſtilles Waſſer. Man kann aber das Waſſer nicht 
mit Gewalt klar machen; man wuͤrde es dadurch nur 
noch mehr truͤbe machen: man muß es laſſen ruhen, 
ſtille werden, und ſich ſetzen. Wenn man auch nur 
den kleinſten Stein in ein ſtilles Waſſer wirft, ſo wirds 
truͤbe gemacht, und verlieret ſeine ebene Flaͤche. Eben 
alſo kann auch eine kleine eigene Wirkſamkeit dieſen 
fltiedſamen Grund truͤbe machen; und je ſtaͤrker ſolche 
Wirkſamkeit iſt, je mehr wird dieſer Grund, dieſes 
done Waſſer, tribe gemacht: wenn aber nichts iſt, 
das dieſe ſchoͤne Sonne verhindert, ſich in uns abzu⸗ 
bilden, dann duͤrfen wir nichts mehr fuͤrchten, ſondern 
ſagen mit allem Vertrauen: HErr, ſiehe an das An⸗ 
geſicht deines Chriſti; ſiehe, wie es nach dem Leben 
abgeſchildert iff, alle Zuͤge find darin zu erkennen. 
16. David redete damals (durch den heiligen Geiſt 
inn dreyfacher Abſicht und Verſtand,) als ein Prophet, 
als ein Vorfahr JEſu Chriſti, und als ein ſehr in⸗ 
niger Menſch. Als Prophet fagte er zu Gott: 
HErr, ſiehe an das Bild oder das Angeſicht dei⸗ 


ies Sohns, welches durch die Gnade der (Menſch⸗ 


werdung und) Erloͤſung in die (Menſchen auf der) 
ganzen Erde wird eingepraͤget werden: ſiehe die Men⸗ 
{hen nicht mehr an, als Suͤnder;: du wirſt ja nicht 
mehr erzuͤrnet ſeyn wider die Menſchen; ſondern uͤber⸗ 
Auch os nies a seateses ta s noch 


De Platte oder Tafel nicht kann abgemahlet, 
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dermaleinſt geſchehen ſollte, daß nemlich der Geiſt (Pf. 
104, 80.) die Geſtalt oder 15% der Erden 
erneuern wuͤrde; als wenn er hatte geſagt: O Gott, 
nun wirſt du noch die groͤſte Herrlichkeit empfangen, 
die du je auſſer dir ſelbſt haben kannſt, daß du nem⸗ 
lich in allen Menſchen ſehen wirſt das Angeſicht dei⸗ 
nes Chriſti. Alſo redete er als Prophet. Aber als 
ein Vater oder Vorfahr JEſu Chriſti, will er ſagen: 
Siehe in meinem Blut an, das kuͤnftige Bild deines 
Chriſti, und verderbe denjenigen nicht, der an deſſen 
zeitlichen Formirung Antheil haben ſoll, gleichwie du 
der Anfang ſeiner ewigen Geburt biſt. Und als ein 
inwendiger Menſch / ſagte David zu GOtt: er moͤg⸗ 
te ihn anſehen, er wuͤrde in ihm keine andere Zuͤge ſe⸗ 
hen, als nur das Bild ſeines Sohnes. Wenn wir 
dahin gelanget find, dann iſt weiter nichts in uns, das 
Gott koͤnne mißfallen; alles muß ihm hoͤchſt wohlge⸗ 
faͤllig ſeyn. Laſſet uns denn dieſes Bild in uns her⸗ 
ſtellen laſſen, und glauben, daß wir ihm keine groͤßere 
Schmach koͤnnen anthun, als wenn wir verhindern, 
rs bide Bild in uns oder in andern nicht neu gebil⸗ 
et werde. 1 a ‘Ses 


Zum 38ften Sinnbild. 
(Das hierher gehdrige Kupfer iſt Pagina 285 nachzuſehen.) 
Stehe auf, HErr, daß deine Feinde zerſtreuet wer⸗ 
den, und die dich haſſen, vor deinem Angeſicht flie⸗ 
hen. Pſalm 68, 2. n 


Ez 1 mein Auskehren mir nichts nutzet, 

Da Satan ſtets den Platz mit neuem Noth beſchmutzet, 
Ich geb es auf, weiß keinen Rath; + ne 

Dir, Liebe, laß ich mich, und deiner puren Gnod. 
Ich merk, je mehr ich feg, je mehr ichs haͤßlich mache; 

Ich werd beſtuͤrzt bey dieſer Sache 
Ach, komm mir doch zu Huͤlfe, H Err, 8 

SEonſt wuͤrde mir mein Schmerz zu ſchwer. 


Pid 
1 * 


ach ic du kommſt, und willſt mit ſtarker Hand zuſchlagem, 9355 
Den Feind, den ſchaͤndlichen, verjagen; n 
‘Wie fo erkenntlich iſt mein Herz fir e Gnad! 

Gnzeig ſie vollig mit der That. „ 
due ich muͤſſe nie den Feind mehr vor mir leiden: 
Wenn i bey dir nur bin, dann muß er mich wohl meiden. 

Werd meine Stuͤtze levi. glich; N 
men N den ich ehr, dir Aer ich nich. 


Fernere Betrachtung 


Des 38ſten Sinnbildes. 


We die Seele, bey aller noͤthigen Treue, immer tiefer ehre, 
daß ihr eigenes Bemuͤhen, ſich von Suͤnden zu reinigen, nicht 
zureichet, bis ſolches die Gnade Chriftt t in ihr thut. . 


EA. Wenn die Seele gehalten wird unter der Stren⸗ 


ge des Buchſtabens des Geſetzes, fuͤrnehm⸗ 
lch! in dem angaͤnglichen Zwang den die Buße mit ſich 
bringet, da findet fie fic) taͤglich in einen engeren Ort 
gebracht, taͤglich nimmt ihre Freyheit ab; und fo bald 
unterwirft ſie ſich nicht dieſem ſtrengen Geſetz, das ihr 


: auferlegt wird, fo findet fie taͤglich neue Geſetze, und 


8 


wieder etwas ſeltſameres, das von ihr gefordert wird: 
ſodann erkennt ſie, daß Fehler und Unvollkommenhei⸗ 
ten ſtecken in denen Dingen, die fie vorhin nie erkannt 
hatte. Wenn aber G Ott die ſe Seele befreyen will, 
dann laͤßt er zu, daß ſie mit noch größerer Kraft ver⸗ 
ſucht werde in. eben den Dingen, worin ſie ſich am ge⸗ 

en hat in acht genommen, und es ſcheinet, daß 
die Suͤnde aus ihrer Behutſamkeit und Enthaltung 


nur Anlaß nehme, ſich mit fo viel groͤßerer Kraft fis 


pee Es ſpricht denn dieſe arme Seele: Ach! 


bic a ack deen 121 ich mich mit ſo * 4 
>, weil es ſcheinet, daß 
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ſchraͤnkung GOtt mißfallen? Iſt denn das Geſetz der 
Abſterbung in ſich ſelbſt boͤſe? O, das ſey ferne! 
2. Allein, denkt die Seele, vor meiner voͤlligen Be⸗ 
kehrung lebte ich noch beſſer: ich nahm mich doch in 
acht vor groben Suͤnden; da fuͤhlte ich nicht derglei⸗ 
chen heftige Anfaͤlle: nun ich mich aber dieſem neuen 
Geſetz unterworfen habe, ſo wird, leider! die Suͤnde, 
welche todt ſchiene, in mir wieder lebendig. Derge⸗ 
ſtalt erfaͤhret es die Seele; denn es iſt, als wenn der 
Teufel die Seele mit fo viel groͤßerer Gewalt anfiele, 
je mehr die Suͤnde erſtickt zu ſeyn (chien. Er thut ſol⸗ 
ches zweyer Urſachen wegen: die Eine iſt, daß er ſich 
gleichſam ſeines Schadens erholen will, wegen der 
Zeit, da er die Seele zu verſuchen kein Vermoͤgen ge⸗ 
habt hat; die andere Urſache iſt, daß er zu guter Letzt 
fein Aeuſſerſtes verſucht; denn nachdem dieſe Anfaͤlle 
voruͤber find, iſt fuͤr ihn weiter nichts zu thun. Gott 
laͤßt nicht su, daß die Seele in dieſen Stand komme, 
als nachdem ſie ſchon ſehr in ihm befeſtiget iſt: denn, 
wenn er anfangs kaͤme, ſo wuͤrde die Seele wuͤrklich 
in Suͤnde gerathen. N 
3. Manchmal entſtehen auch dieſe Anfaͤlle, von der 
ihr ſelbſt uͤberlaſſenen Natur, nachdem fie ſich mit Luſt 
von den ſinnlichen Luͤſten hatte abgeſpehnet, weil ſie 
ſich in den geiſtlichen Wolluͤſten weiden konnte, ſich 
nun auch davon beraubet findet; und da ſie noch nicht 
ohne Stuͤtze leben kann, ſo ſuchet ſie in den ſinnlichen 
Luͤſten dasjenige, was ſie in den geiſtlichen nicht mehr 
finden kann; weil fie es aber auch da nicht findet, ſo 
wird fie dermaſſet gereizet und verbittert, daß fie ſelt 
ſame Verwuͤſtungen anrichtet, und tauſendmal bos⸗ 
hafter ſcheinet, als fie zur Zeit ihrer aͤrgſten Verdor⸗ 
benheit geweſen. Und ſo ſcheint die Suͤnde durch den 
Gegenſtand, den man dawider gebrauchet, Anlaß zu 
nehmen, ſich reizen zu laſſen. al 


N 
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48 . er wozu nutzt mir denn (ſpricht die Seele) 


li 


trug man die Suͤnde wie eine Schlange im Schooß, 
ohne daß man ſie kannte; nachdem man aber davon 
gebiſſen worden, erkennt man alle ihr Gift: und die 
Erkenntniß wirket den volligen Tod der Suͤnde. Es 
geht damit, wie mit einem innern Geſchwuͤr, das man 
nicht kennet; wenn mans aber durchſtochen, dann ſie⸗ 
het mans auch auſſerlich, und alle deſſen Abſcheulich⸗ 
keit und Schaͤdlichkeit wird offenbar. Die Suͤnde 
hat auch durch die beſten Sachen den Tod verurſachet, 
damit die Sünde durch ihr Gegentheil ſo viel mehr 
geſehen werde, und das Gebot fo vielmehr zu erken⸗ 
nen geben migte, was der Suͤnder ſey, und welch 
ein erſchrecklicher Grund der Verdorbenheit in ihm ſey. 
Der Menſch muß ſich ſelbſt erkennen in der Wahr⸗ 
heit: welches nimmermehr geſchehen kann, als nur 
durch die wuͤrkliche Erfahrung ſeiner Elenden. 
5. Es wird hier nicht geredet von einer willigen 
Suͤnde, ſondern von einer Suͤnde die man fuͤhlet und 
leidet, von einer Sache die man fuͤrchtet, und woge⸗ 
gen man keine Hülfsmittel finden kann. Es wird 
ſodann die Seele in die wuͤrkliche Erfayrung ihres Une 
vermoͤgens und Untuͤchtigkeit zu allem Guten geſetzt; 
ſie erkennet es nun, daß in ihr, als aus ihr, nichts, 
als nur Boͤſes ſey. Sodann muß die Seele einge⸗ 
hen in den Tod an allem ihrem eigenen Wirken, in⸗ 
dem ſie ſiehet, daß alles was ſie thut, nichts, als nur 
Fehler iſt, und daß ſie gar kein Gutes thun koͤnne 
fie uͤberlaͤßt fic) dann der Wirkung Gottes, dami 
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derſelbe das Gute wirke, das fie nicht wirken kann, 
und das Bofe zer ſtoͤre, das fie nicht verhindern kann. 
Bekuͤmmere dich denn nicht, o Seele; uͤberlaß dich 
deinem GOtt: denn, je untuͤchtiger und unvermoͤgen⸗ 
der du biſt, durch dich ſelbſt aus dieſem Stand heraus 
zu kommen, deſto mehr mußt du (indem du dich deinem 
Gott uͤber laͤſſeſt, um fo lange darin zu bleiben als 
ihm beliebet,) deine Erloͤſung hoffen; ja, die Gnade 
Gottes durch ies Chriſtum unfern HErrn, wird 
dich daraus erloͤſen, wenn du am allerwenigſten daran 
gedenken wirſt. Ses 15 
6. JEſus Chriſtus zerſtoͤret (auch bey dieſen Geez 


len) das Weſen der Suͤnde durch die Geſtalt der 


Suͤnde. Dem Geſetz iſt es ohnmoͤglich den Brunn⸗ 


quell der Suͤnde zu zerſtoͤren, indem die Neigungen der 


verderbten Natur, ſamt der Schwachheit eben dieſer 
Natur, eine unuͤberwind liche Hinderung waren: aber 
was dem Geſetz ohnmoͤglich war, das that GOtt, 
und ſandte ſeinen eigenen Sohn. Wann nun JEſus 
Chriſtus in uns kommt, dann thut er, was das Ge⸗ 
ſetz nicht thun kann: und ſolches zwar dergeſtalt, daß 
er ſich der Geſtalt oder Aehnlichkeit der Suͤnde be⸗ 
dienet, um die Suͤnde zu zerſtoͤren; und durch die 
Suͤnde, die man traͤget und leidet, verdammet und 
zerſtoͤret er die Suͤnde im Fleiſch; damit die Gerech⸗ 
tigkeit des Geſetzes erfuͤllet werde in uns: was am 
allergerechteſten und heiligſten iſt, wird alsdann in 
uns erfuͤllet, die wir nicht mehr leben nach dem Fleiſch, 
fondern nach dem Geiſt JEſu Chriſti. ae 
7. Mit Seelen, die GOte beruft zu ſeiner innigen 
Vereinigung, haͤlt er gleiche 5 Er ſchreibt 
ihnen neue Geſetze vor, wodurch ſie anfaͤnglich in un⸗ 
begreiflichem Zwang gehalten werden; ſie duͤrfen 
kaum die Augen aufſchlagen, ſo ſehr ſind ihre Sin⸗ 
nen angebunden an ein Geſetz des Todes, ſo man ih⸗ 
nen aufleget: andere Menſchen ſind dieſem Geſetz nicht 
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unterworfen / und darum brechen fie auch e 
nicht. Darnach, wann die Zeit kommt, daß JEſus 
die Seele in Freyheit ſetzen will, da kommt es ihr vor, 
als wenn ſie alle Augenblick dieſes Geſetz uͤbertraͤte; 
ſie kann nicht mehr in dieſem erſtern Zwang bleiben; 


und eben dadurch wird ihre Ungerechtigkeit vermehret; 
weil fie die Uebertretung dieſes vorigen Geſetzes, für 
wuͤrkliche Fehler hait, die fie begehet; die ihr nur dar⸗ 
um ſo vorkommen, weil fie eine Zeitiang dem Geſetz 
unterworfen geweſen iff. t. 
8. Dieſe Uebertretung dieſer Geſetze, und dieſe, der 
Seele fo ſcheinende Suͤnde, welche fre erfaͤhret, wird, 
wie es ihr vorkommt, ſo ſehr Meiſter, daß ſie ſcheinet 
zu herrſchen tiber dieſe Seele, die vorhin fo ſehr der 
Herrſchaft JEſu Chriſti unterworfen war; fie wird 
nun von dieſer vorigen Herrſchaft JEſu nichts mehr 
gewahr: im Gegentheil fuͤhlet fie nur die Tyranney 
der Suͤnde, wodurch ſie nach und nach dem Tode 
überliefert wird; denn durch dieſe Erfahrung ihrer 
Elenden, verlieret fie nach und nach ihr eigenes Leben, 
ſo ſie erhalten halte, welches bey denen Gaben und 
Gnaden GOttes ſogar noch angewachſen war; weil 
fie ſolche im Leben annahm. Aber darnach kommt 
Christus, und ſchenket ſeine eigene Gerechtigkeit an 
die Stelle der unſern, daß, gleichwie die Sünde durch 
ihre Herrſchaft zum Tode gefuͤhret hat, alſo (Nim. 
3% 21.) auch die Gnade durch die Gerechtigkeit herr⸗ 
ſchet zum Leben, und zwar zum ewigen Leben; indem 
dieſes Leben nicht mehr verlohren gehet, weil es keinen 
andern Grund hat, als die Gerechtigkeit JEſu Christi, 
wodurch uns die Gnade mitgetheilet wird. 
9. Gott laͤſſet wohl dem Satan zu, daß er das 


Verderben kommen taffe über die ganze Oberfldche 


(oder das Auswendige) der Seelen, dermaßen daß fie 
davon ſcheinet bis auf den Grund durchdrungen zu 


ſeyn, obs gleich nur auf der Oberflache iſt. Sie ift 
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beſchaffen, wie ein Ausſaͤtziger, ganz bedeckt mit der 
Geſtalt der Suͤnde, und mit allem Schrecken und 
Geſtank der Suͤnde, ohne dennoch in wuͤrklicher Suͤn⸗ 
de zu ſeyn. Die Seele ſiehet nichts in ſich, als nur 
die Regungen des Hochmuths, der Gottloſigkeit, der 
Unreinigkeit, der Gotteslaͤſterungen, der Wuth und 
Raſerey, der Mißgunſt, Empfindungen der Widrig⸗ 
keit / der ſcheinbaren Ungeduld: man fuͤhlet, daß man 
jeden Augenblick geſchickt ware in Zorn zu gerathen: 
es iſt dieſes ein greulicher Geſtank, welcher die Seele 
vor Schmerzen faſt ohnmaͤchtig und ſterben macht. 
Da muß denn die Seele, mit Hiob, mitten in der 
Aſchen und Miſthaufen des Verderbens ſitzen bleiben, 
und ſich zur Ruhe geben in dem Willen GOttes, bey 
potas ſchrecklichſten Elenden, wartend, bis GOtt fie 
erloͤſet Ms ‘Re 


loͤſet. 1 ; | 

10. Ich fiirchte, (Hiob 28 231. Bulg.) ſprach Hi⸗ 
ob zu GOtt/ alle meine Werke, die ich durch mich 
ſelbſt verrichte, und fuͤhle wohl, daß du ſie nicht gut 
heiſſeſt, weil fie. mit der Eigenheit befleckt find; und ich 
weiß wohl, daß du mich nicht wirſt unſchuldig halten. 
Weil dem alſo iſt, daß ich doch immer gottlos bin, 
und daß ich durch die Werke, die ich thne, nur noch 
tiefer in die Eigenheit gerathe, ſo habe ich denn ver⸗ 
geblich gearbeitet? Nein, du bedruͤckte Seele, dem 
iſt nicht alſo. Alle ſolche Arbeit, welche die Seele 
im Anfang verrichtet, Ht ſehr nuͤtzlich, und macht ſie 

allgemach geſchickt / daß fie GOtt könne wirken laſ⸗ 
fen: wenn aber GOtt ſelbſt arbeiten will, und wann 
er wuͤrklich arbeitet, da muß unſer Arbeiten auf hoͤren, 
je nachdem GOttes Arbeit erſcheinet, welchen man 


* 


nach und nach alles muß thun laſſen. 


11. Er wird keineswegs den Unschuldigen erretten 
wegen der Reinheit ſeiner Haͤnde: dieſes waͤre dem 


.Er heißt es dennoch in der Bulgata, Hiob 22, 50 


9 
Be." 
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O welche Hande und welche Werke ſollten wohl rein 
genug ſeyn koͤnnen, einer Seele die Seligkeit zu er⸗ 
werben, die keine andere Seligkeit begehret, als die 
von ihrem Erloͤſer kommt? O wenn meine Hande, 


ſpricht eine ſolche Seele, oder meine Werke meine 
Seligkeit allein verdienen konnten, ſo wollte ich, daß 
ſie unrein waͤren, um das Vergnuͤgen zu haben, nicht 


ſelig zu werden, als nur durch JEſum Chriſtum. Alle 


Unſchuld kommt mir vor wie Bosheit, wenn ſie nicht 
die Unſchuld Chriſti iſt. Hier wird geredet von einer 
Seele, welche ihr eigenes Wirken im Guten ganz er⸗ 


ſchoͤpfet hat, und da die Wirkung GHttes die Wire 


kung des Geſchoͤpfs uͤberwindet. Kein Menſch wird 
ſelig / als nur durch Chriſtum; aber nicht alle Men⸗ 
ſchen find Chriſto fo voͤllig uͤberlaſſen, daß fle nur als 
lein in ihn, und nicht mehr auf ihre Werke, ihre Hoff⸗ 
nung ſollten ſetzen: dieſe Seelen aber, wenn ſie gleich 


alles Gute hatten gethan, das alle Heiligen auf Er⸗ 
den miteinander gethan haben, fo wuͤrden fie dennoch 


die Hoffnung ihrer Seligkeit nicht in ihre Werke, ſon⸗ 
dern allein in JEſum Chriſtum ſetzen. 
112. Wir haben aus uns ſelbſt keine Kraft; deßwe⸗ 


gen muͤſſen wir von uns ſelbſt nichts erwarten, als das 
Elend und die Suͤnde: Gott aber, deſſen Macht fo 
groß iſt, als ſeine Gite, wird ſchon wiſſen uns zu be⸗ 
wahren (Brief Judaͤ, v. 24.) ohne Fehl, wann wir 
nur wiſſen uns ihm zu uͤberlaſſen ohne Vorbehalt, 
und von feiner Gite alles zu erwarten. Deßwegen 
Petrus, nachdem er ſeine aͤuſſerſte Schwachheit hatte 
erfahren, uns den Rath gibt, daß (1 Petr. 5, 6.) wir 
uns demuͤthigen follen unter die gewaltige Hand GOt⸗ 
tes, durch eine wahre Ueberzeugung unſeres Unvermoͤ⸗ 


gens und ſeiner Macht, ſeiner Guͤte und unſerer Bos⸗ 


heit, und alſo erfaͤhret eine, dergeſtalt ihrem GOtt 


uͤberlaſſene Seele, mit N Vergnuͤgen, 
; a 


tt} ic 
; 764 x 
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daß GOtt in ihr, und an ihrer Statt dasj 
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: he oO. 2 1 a 12 , ee 0 7 a ee 
In di deinem Kreuz werd ich ſchon Krai nden, 
~ “OND ß S I (RET . ae a 
Wenn ſie zerreiſſen mich, doch en:; 
. 5 . ö Ne re 
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et m ner nicht, zermalmt, zerstört mich fren, LS 

Bis nichts vom Mein mehr ‘brig 8 

Dann werd ich unverſtellt ganz reine fen in allen, 
And meinem Konig recht gefallen. 


68 1 mi iffen ihre Zaͤhn⸗ wie eine Muͤhle ſeyn, 


Die wie ein Korn mich mahlen klein: sO 
Bis ich aus ihrem Rachen gehe 


Clachwe. ein reines Mehl, das meinem green ane. ; 


Man knet' und koche mich, leg mich i in Ofen ein, 
Daß ich moͤg eine Speiſ' dir, meinem HErren, ſeyn. 


Die Treue meiner Lieb, diß einzig nur begehret, 


a . was von der Natur noch in mir, werd ver zehret. 


= * 


r 
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Fernere Betrachtung 


Des 39ften Sinnbildes. 


Wie die Seele die Wuth des Satans und der erregten Affek 15 
durch Einkehr und Gebet, und auch die hoͤchſte Proben, durch 
die reine Ueberlaſſung miffe aushalten, um unter dem Muͤhl⸗ 
ſtein der Truͤſalen zum Brod Gb Ottes bereitet zu werden. 


1. Ex" (1 Petr. 5, 8.) Widerſacher, der Teufel, 
gehet um euch herum, ſagt Petrus, wie ein 


brüllender Ewe, und ſuchet, welchen er verſchlinge. 


Seine Macht iſt (bey Kindern GHttes) um uns her⸗ 


um, aber nicht inwendig in uns. O große Wahr⸗ 


heit! der Teufel iſt auſſer der Feſtung unſerer See⸗ 


len; aber er kann nicht hinein kommen, wenn wir 


| Verſtande nimmt. 


> 


118 nicht ſelbſt die Shir öffnen: wenn wir in uns 
ſelbſt eingeſchloſſen bleiben, dann wird er nimmermehr 
hinein kommen. Darin beſtehet der Vortheil der 


® Wie der heilige Ignatius ſollte gemartert, und von den wil⸗ 
den Thieren zerriſſen werden, ſagte er im Geiſt der Liebe: Ich 
bin ein Korn GOttes, und werde durch der Thiere Zaͤhne zer⸗ 
malmet, daß ich ein reines Brod Chriſti erfunden werden mo⸗ 
ge. Dann werde ich ein rechter Finger Chriſti ſeyn, wann die 
Welt meinen Leib nicht mehr ſiehet, ꝛe. Daher es unſere Au⸗ 
torin entlehnet, und in eben dem ie der Liebe, in e f 


innern Einſammlung, daß, weil die Seele ganz drin⸗ 


uns herum. Da ſind die Kinder des Hochmuths 
und der Eigenheit, die eine große Menge ausmachen; 
weil ſie aber nicht erkannt werden, ſo mißtrauet man 
ihnen auch nicht. Wie wuͤrde man doch immermehr 
in offenbarem Krieg fo vielen Feinden Widerſtand 


1 


und meine Füße durchgraben, u. ſ. w. Dieſes alles 
wird zwar eigentlich von JEſu Chrifto geſagt, an dem 
es (auf eine befondere Weiſe) ſollte erfüllet werden; 
nichts 


chts deſtoweniger iſt auch gewiß! daß eben dieſes 
geiſtlicher Weiſe vorgegangen in David, als einem 


wahren Vorbild ſeines HErrn und Meiſters, deſſen 


Figur er in dem allen an ſich getragen hat; und daß 
noch uͤber dieſes, eben daſſelbe in allen treuen und in⸗ 
nigen Seelen, (nach eines jeden Maaß,) ausgefuͤhret 
wird: als in welchen alle Geheimniſſe und Staͤnde 


Jeſu Chriſti erfüllet werden muͤſſen. Wir wollen 


denn ſehen, wie dieſes (nach dem geheimen Sinn) zu 
Verſtehn fd 86 


S. Es iſt die Wahrheit, daß die Seele ſich von ei 


ner Menge allerhand Feinde umgeben findet, welche 


fie von allen Seiten uͤmringen, ohne daß fie einige 


Spur, ihren Anfaͤllen zu entfliehen, vor ſich ſiehet: ſie 


ſperren ihren Nachen wider fie auf: fie ſiehet ſich au⸗ 
genblicklich auf dem Punkt, daß fie von ihnen werde 
verſchlungen werden. Ueber das ſiehet ſie einen ge⸗ 
wiſſen, vor allen andern fuͤrchterlichen Feind, vor fich, 


der wie ein bruͤllender Lowe, fie als einen Raub weg⸗ 


entkommen, ſiehet. 


6. Dieſe Hunde, welche die Seele umgeben, ſind 


ʒzureiſſen bereit ift, ohne daß ſie einigen Weg, dem zu 


die Affekten oder Leidenſchaften des Gemuͤths, welche 


ſich empoͤren, und ſie von allen Seiten umringen: die 
Rotte der Bos haftigen, find die boͤſen Geiſter, die ſich 
oͤfters dazu geſellen; und uͤberdem, fo lehnen ſich auch 


alle Kreaturen wider ſie auf. Es ſcheint, daß ſie ſich 


r 


umlagert finder von alle den Sünden, die fie ſchon 
von fo vielen Jahren her wie zerſtoͤret hatte; gleich⸗ 
wie dieſes Hieronymus, Bafilius und fo viele andere 
eiligen in der Wiften erfahren haben: die vorigen 
orwuͤrfe der Life, rae dran gegeben, kommen 
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hat ſich um mich gemacht: ſie haben meine Haͤnde 


„ fait? F N n 7 


wieder vors e um uns zu gare : und wir 4 
ehen grauſame Anfaͤlle davon aus. Von dieſem 


Elend iſt 


Schutz ſehen laſſen moͤge. 
2. Sie haben, ſpricht er, meine H 


einer befreyet, und G Ott bedienet ſich deſ⸗ 
ſen damit er die Seelen in ihren eigenen Augen ver⸗ 
Pick Derteauen in Ihn verdoppeln, und ſie 


nde und Füße 0 
durchgraben; ja, auch die Seite. Diß iſt der allern⸗ 
ſchrecklichſte und allerſchmerzlichſte Zuſtand/ gleichwie 


es — — 


er ſolches am meiften in Chrifto. geweſen iſt: die Haͤn⸗ 


de ſcheinen durchgraben und angeheftet zu ſeyn; weil 


die Seele in eine fo große Ohnmacht geſetzet wird, 
daß ſie die Macht nicht hat, zu ihrer 


ſamſte dabey iſt noch dieſes, daß auch ſelbſt das Herz 
oft angefallen wird; es ſcheinet durch ſtochen und uͤber⸗ 
wunden. zu ſeyn. Dieſe Verwundung des Herzens, 


iſt eine ſehr große Plage; denn es kommt einer ſol⸗ | 
chen Seele vor, als ob fie in das Boͤſe, ſo fie leidet, | 


wirklich einwillige. Ach! du arme Seele, du kannſt 


deinen Willen nicht unterſcheiden: du willſt es ja nicht | 


als nur / weil du es nicht verhindern kannſt: du uͤber⸗ 
Ale dich GOtt und den Dienern ſeiner Gerechtig⸗ 
keit; weil ahs dir unmoͤglich ift, zu verhindern, daß fie 


pe ni hy 

Anfalle t im Geiſt der Aufopferung. Denn das wah⸗ 
re Mittel, dich wider ſie zu wehren, iſt/ daß du dich 
GoOtt überlaͤſſeſt. Wenn fie eine Seele eben, Die 
allem Willen Gottes überlaſſen iſt, alle das Boͤſe, 
das er uͤber ſie verhaͤnget 15 a alsdang laſſen 
fie ſelbige in Nuß 5 
ue 8. Crrettey foie Die 8 Se! David, (Pf. 22 
oh 22. 7 weine Seele vom € 


1 We: 


Gegenwehr et⸗ 
was vorzunehmen: ihre Fuͤße ſind durchbohret und 

angenagelt, alſo daß ſie nicht einen Schritt weiten 
fort thun, noch von der Stelle, dahin man ſie geſe⸗ 
Bet hat, weggehen kann: aber ach! das allergrau⸗ 


agen; und du leideſt ihre verdrießlichen 


a bem böchſen Proben. 30 
me von den Hunden. Hilf mir aus dem Rachen des 
Löwen. Die Seele, welche dergeftalt von Feinden 
umgeben iſt, welche um fo viel gefährlicher ſind, je 
ſtaͤrker dieſelben find, und je ohnmaͤchtiger fie. ſelbſt 
iff, und nun ſiehet, daß fie don keiner Seiten einigen 
Beyſtand verhoffen kann, bittet ihren GOtt, daß er 
mit ſeiner Huͤlfe ſich nicht von ihr entfernen wolle. 
Es kommt ihr ſo vor, (und iſt auch in der Wahrheit 
alſo,) daß, wenn GOtt nur einen Augenblick fie zu 
beſchuͤtzen aufhoͤren follte, fie alſobald in allerhand Boͤ⸗ 
ſes fallen wuͤrde. Es ſcheinet ihr, daß das Schwerdt 
der Suͤnden alſobald in ihr Herz eindringen werde: 
es iſt da kein Schild noch Schirm mehr: Gott muß 
hier erretten. Beſchütze, o GHtt, dieſe einſame Geez 
le, (die in der Truͤbſal ihres gleichen nicht hat, und 
auch von aller Hilfe entbloͤßet und allein gelaſſen iſt,) 
von der Wuth ne Affekten und Leidenſchaften, wel⸗ 
che wie raſende Hunde ſich anftellen, als wenn fie fie 
augenblicklich verſchlingen wollten; es ſcheinet ſogar, 
als wenn fie die Seele ſchon in ihrer Gewalt hatten, 
und nichts fie mehr verhindere, fie zu zerreiſſen. Nie⸗ 
mand als du o Gott, kannſt ſolches verhindern: oh⸗ 
ne dich, wuͤrde die Seele ſchon im Rachen des hoͤlli⸗ 
hen Twen ern; BY 
9. Man ſtöſſet (Pf. 118,13.) mich ſehr hart, daß 
ich ſchier falle; aber der HErr hilft mir. Die See⸗ 
le findet ſich geftoffen von alen Seiten, durch ein 
grauſames Ungewitter: alles wendet ſeine aͤuſſerſte 
Macht an, fie zur Erden zu werfen: fie wanket, fie 
faͤllet ſchier; theils, weil die Feinde fo hart anfallen; 
theils, weil fie ſelbſt fo ſchwach iſt: wenn fie aber am 
Fallen iſt, und keine Hülfe, weder in ihr, noch ſonſt 
irgendwo zu finden, alsdann hilft ihr der HErr: 
wannehe aber hilft er ihr? Wenn keine Hoffnung 
mehr da iſt, wenn man ſchon wanket, und nun vollig 
em Fall k. Adem GO der eee bald I 
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fangs huͤlfe, da wuͤrde fie glauben, ihre Kraft habe 
das gethan: wenn ſie aber ſiehet, jetzt werde ſie fal⸗ 
len und zerſchmettern, wo nicht Gott durch eine un⸗ 
endliche Guͤte fie mit ſeiner Hand unterſtuͤtzte, o, da 
oe geſtehen, daß alle Hilfe von ihm komme. 
Anbey, fo will GOtt hierdurch den Glauben und die 
Ueberlaſſung vermehren. Nun wuͤrde aber Glaube 
und Ueberlaſſung, nicht gar ſtark ſeyn, wenn uns GOtt 
huͤlfe, fo bald wir nur fuͤrchten zu fallen: aber hoffen, 
glauben, vertrauen, ſich uͤberlaſſen eben zu der Zeit, 
wenn man ſchon am Fallen iſt, und man ohne Wun⸗ 
derwerk nicht entkommen kann, ſich alsdann, ſage ich, 
GoOtt anvertrauen, und hoffen wider alle Hoffnung, 
o / Das iff erſt die reine Ueberlaſſung. 

10. Der Koͤnig Iſrael wollte einsmals (2 Koͤn. 6 
22.) die Feinde ſchlagen, die der Eliſa in Samaria 
gefuͤhret hatte, aber der Prophet ſprach: Du follt fie 
nicht ſchlagen. Setze ihnen Brod und Waſſer vor, 
daß ſie eſſen und trinken, und laß ſie zu ihrem Herrn 
ziehen. Brod und Waſſer, Eſſen und Trinken den 
Feinden geben, iſt (im geheimen Verſtande) nichts 
anders, als durch die gaͤnzliche Ergebung ihnen Macht 
laſſen, daß fie an uns ausuͤben was GOtt ihnen zu- 
laͤſſet, nach aller Erſtreckung ſeines Willens, wann fie 
den untern Theil von auſſen und von innen angreifen, 
nach den Abſichten die GOtt in Zulaſſung deſſen hat, 
da die Seele, durch eine gaͤnzliche Ergebung an Gott, 
die Feinde machen laͤſſet, ohne ſie zu fuͤrchten, und oh⸗ 
ne su begehren, von ihnen befreyet zu ſeyn, ohnerach⸗ 
tet aller Noth, die man in dieſem Zuſtande leidet. 
Wenn dann die Feinde dasjenige ausgerichtet, was 
Gott hat haben wollen, und ſich, ſo zu reden, an die⸗ 
fer uͤberlaſſenen Seele geſaͤttiget haben; wenn fie ſich 
nur laͤſſet, und ihnen durch kein Mittel widerſtehet, 
ſondern ſich damit vergnuͤget, daß fie nur GOtt uͤber⸗ 
faffen, und ihr Wille mit dem ſeinigen vereiniget blei⸗ 


' 
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Willen Gottes, gebornen Willen. 
12. Nun muß man wiſſen, daß es vielfaͤltig dieſe 


enn 


und, wie es ſcheinet, geſchlagen hat, ſo ſammlen ſie 


mit groͤßerer Heftigkeit aufs neue wieder an, und er⸗ 
halten gar oft den Sieg: durch die Ueberlaſſung aber; 


me. *. Gini A ean 


in un on ; fonder 5 fi ie one 7275 22 5 Ihn bits. 1 
9 eſte S erheiſſungen geſchenket; ja, 
Gott gibt uns auc ) alle noͤthige Mittel, daß wir zu 
dieſem unſerm Ende koͤnnen gelangen, indem er uns 
8 wachſen und Frucht tragen, wie das Getreide. 
Nach dieſem erndtet er uns fir ſich; darnach zermal⸗ 
met er uns unter dem Muͤhlſtein der Truͤbſalen, und 
macht aus einem groben Korn ein gar feines Mehl 
aus uns: hernach ſcheinets, als wenn er dieſes ſo rei⸗ 
ne Mehl wieder beſüdele, um einen groben T Teig dar⸗ 
aus zu machen. Alle dieſe Wirkungen werden — 
ſtalt in der Seele erfahren. GOtt machet dieſen 
Teig / aber nur zu dem Ende alfo, damit er ihn moͤge 
reinigen in ſeinem Ofen, und backen beym Feuer fers 
ner Uebe: ſobald iſt er nicht dergeſtalt gebacken, fo 
iſſet er ihn, fo zu reden; darnach verdauet er 05 und 
laͤßt ihn in ſich eingehen. O Wunder der Gnade, 
wie ſo fuͤrtreflich ſeyd ihr! Eine Seele, welcher da⸗ 
von das Licht geſchenket worden, findet ſie auf die lieb⸗ 
lichſte Weiſe abgebildet, in den allernatuͤrlichſten Dine 
gen: fie ſiehet, daß in der ganzen Natur nichts ſo 
ſchlecht iſt, das der Seele nicht ſollten vorbilden die 
12 tes: Gottes, die er gehalten hat, und noch haͤlt 
ber 155 > fie ſiehet ſolche abgemahlet in den Blumen, 
igepraget in den Pflanzen, borgeſtellet 1 in vik begs 
g ren; ku 5 in alem und en wie ae 
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Zaum 4often Eimblld 
(Das sicher gehörige Kupfer iſt Pagina 285 00 35 
Wache dein Herz von der Bosheit, auf daß dir ge 
holfen werde. Jerem. ns 14. = 
Bai {eh ich nich ſo unrein, ach! 5 As 
Mein großes Elend ich anſchaue, 


Daß is fo arm, daß ich fo ſchwach: 
Du aber, HErr, in den ich traue, 


Du e mich reinigen; dein koſtbar Blut ife mis 
Ein heil'ges Waſchgefaͤß, ein offnes Bad der Gaver; ‘ 


Drein fenk ich alle Suͤnd und ee yi 
Zu werden angenehm vor dir. n 
Ach, haͤtt ich gleich fo viele Sind, iat pS ee ae Di 
Als Sand der Berge, nicht zu zahlen, cna em 
In FEfu. Blut ich Reinheit find. i ante ces aaa vs 
In allen Leiden, die mich qualen, 1 
Diß goͤttlich Waſchgefaͤß, mir Ruhe gibt und Muth: 2 
Was ae beſchwert, wird leicht; die Laſt ſich gar velleet; 
ers die rechte Weite ſpüret, 8 At 
In 115 em reinen hoͤchſten Gut. a 
Gy, warum ſaͤumt man denn, ſich nur fein oft ae feo a 
In dem hochedlen Teich zu baden? 3} 
O treflich ſchoͤne Ar zeney, 
Du machſt mein Herz vergnuͤgt, und heleſt allen Sader’ : 


5 Fernere Betrachtung 


Des 4oſten Sinnbildes. 
Bon dem Bad des koſtbaren Bluts IEſu Chriſti, worin wir 
muͤſſen gewaſchen, und gündlich es werden, von al⸗ 
len unſern Suͤnden. 
1,3" m (1 Petr. 1, 2.) Gehorſam, und ur Beſpren⸗ 
gung des Blutes JEſu Chriſti. Da JEſus 
Chriſtus in die Welt kam, uns zu erloͤſen (mit ſeinem 
Blut) hat er uns feinem Geborfam unterwerfen wol⸗ 
len; ſo daß, wenn wir der Zueignung ſeines « 
wollen gewuͤrdiget werden, welche Petrus eine Bes 
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ſprengung nennet, wir ihm gehorſam und unterthaͤnig 
ſeyn muͤſſen. Das Blut JEſu Chriſti iſt fir uns ver⸗ 
goſſen; es iſt wie ein heiliges Waſchgefaͤß: deswe⸗ 
gen die Taufe treflich wohl anzeiget die Zueignung des 
Bluts Chriſti. Es iſt dieſes Blut, ſage ich, wie in 
einem Waſſerbehalter, aber in einem ſo vollen und uͤber⸗ 
flieſſenden Waſſerbehalter, daß es hinlaͤnglich waͤre, 
Millionen von Welten zu reinigen und ſelig zu machen. 
Jedoch iſt die ſes, fir alle vergoſſene, und fir alle mehr 
als gnugſame Blut, darum doch nicht allen zugeeig⸗ 
net: es muß da eine Beſprengung geſchehen, wie 
man bey der Taufe ſiehet, da) derjenige, der die Be⸗ 
ſprengung verrichtet, eine Zueignung diefes andetungs⸗ 
wuͤrdigen Bluts vornimmt, indem da das Waſſer 
das ſichtbare Zeichen der unſichtbaren Zueignung des 
Bluts Chriſti iſt. So haben nun alle, die bey der 
Taufe mit dieſem koſtbaren Blut beſprenget ſind, deſ⸗ 
ſen zwar eine Zueignung gehabt, wodurch ſie (in ſo 
weit) von der widerrechtlichen und tyranniſchen Herr⸗ 
ſchaft des Teufels befreyet find, um dem allerſuͤßeſten 
Joch Chriſti ſich zu unterwerfen; und ſo lang die See⸗ 
le ſich dem Gehorſam Chriſti nicht entziehet, ſo behaͤlt 
fie die Zueignung des Bluts Chriſti, und die Erloͤſung 
hat in ihr ihre voͤllige Wirkung: aber, ſo bald ſie ſich 
entziehet dem Gehorſam Chriſti, und ſich aufs neue in 
die Sklaverey des Satans begibt, ſo verlieret ſie die 
Frucht der Erloͤſung, und macht (in Anſehung ihrer) 
das Blut des Bundes unnützlich, bis ſie endlich zum 
Gehorſam JEſu Chriſti wiederkehret. ae 
2. Ihr fend, ſpricht JEſus (Joh. 13, 10.) zu feinen 
ungern, ſchon rein; denn es iſt in euch nichts, das euch 
ollte koͤnnen im Wege ſtehen, die Zueignung meiner 
Verdienſte empfangen zu koͤnnen: aber nicht alle ſeyd 
ihr rein; denn Judas war in einer Suͤnde zum Tode, 
(vorſetzlich der Suͤnde ergeben,) und demnach unfaͤhig / 
die Zueignung der Verdienſte der Gnade der Erloͤſung 


5 zu empfangen: denn, obgleich Chriſtus fir ihn / wie 


fur alle uͤbrige Menſchen, ſtarb, fo kann doch die kraͤf⸗ 


lige Zueignung der Erloͤſung einer ſolchen Seele nicht 


widerfahren, die in der Sünde zum Tode ſich befin⸗ 


det / weil bey ſelbiger eine gaͤnzliche Verhinderung iſt, 


den Ausfluß der Gnade empfangen zu koͤnnen; alle 
Zugaͤnge find verſtopft; alſo daß, obgleich das Blut 


und die Gnade in fo großem Ueberfluß fließen, daß 


hundert tauſend Millionen Welten dadurch koͤnnten 
uͤberſchwemmet werden, die Gnade doch nicht in die⸗ 
ſes Herz eingehen kann; es iſt da kein Weg, und alle 
Zugaͤnge ſind verſtopft. Sie fließt weiter, und ſu⸗ 
chet einen Ort, der bequem iſt, daß fie koͤnne empfan: 
gen werden; gleichwie ein Waſſer, welches keine Oeff⸗ 
Uung findet in ſeinem Lauf, aufſchwillet, wegen dieſes 
Gegenſtandes, und hinlaͤuft, daß es ſich ergieſſe an 
einem andern Ort, der bequemer iſt ſelbiges zu em⸗ 
pfangen: eben alſo tft es beſchaffen, mit der durch 


Chriſtum verdienten Gnade; ſelbige iſt fo überflieſ⸗ 


ſend, daß ſie alles wuͤrde uͤberſchwemmen, wenn ſie 
nur Oeffnungen faͤnde; aber leider! weil ſie ſolche an 
ſo manchen Orten nicht findet, ſo ergieſſet ſie ſich mit 
ſo viel groͤßerm Ueberfluß auf andere Herzen, die ſie 


zu empfangen geſchickt ſind. | 


3. Wann FEfus Chriſtus als Hoherpri 0 ſter in un⸗ 
ſern Seelen erſcheinet, da er ſich fuͤhlen und ſchmaͤcken 


“fifty fo kommt er daſelbſt, (Hebr. 9, 12.) mit ſei⸗ 


nem eigenen Blut, nicht mit dem Blut der Boͤcke und 


Ochſen, das iſt, nicht durchs Blut leiblicher geſtren⸗ 


ger Bußuͤbungen: dann, obgleich dieſes alles gut iſt, 


fo muͤſſen doch dieſe Dinge zu ſeiner Zeit aufhoͤren, um 
Chriſto Platz zu machen; ſonſt wuͤrde die Seele auf 
dieſe Dinge ſich ſtuͤtzen, ſich damit vergnuͤgen, und 
glauben, ſie ware (chon rein durch dieſe aͤuſſere Neini⸗ 
gung; worin ſie ſich doch betriegen wuͤrde. Wenn 


aber JeEſus ſelbſt W yp reinigt er die Seele 


Also ie vie be, und order te Ot 
Mi & Tusa, 5 + 3 


f cL a bee! BAR TANT 
Gn. ae Sint — sings, 
durch ſein eigen Blut: und alsdann ehre die See. 


le, was (Jeſ. 1, 18.) dort Jeſaias ſagt: Wenn eure 
Suͤnde gleich biltroth iſt/ ſoll fie doch ſchnee⸗ weiß wer⸗ 


den, und wenn fie gleich iff wie Roſinfarbe, ſoll ſie 
doch wie weiße Wolle werden; und ſolche Reinigung 
geſchieht chai nicht mehr durch ihre Anſtrengungen, 


Da erkennt denn die Seele, aa ihre erſtere Reini⸗ 


gung und Reinigkeit nur was Aeuſſeres geweſen, wel- 
ches denn alles, wie ein Schatten, verſchwindet; und 


weil ſie ſich auf nichts mehr ſtuͤtzen kann, als auf das 


Blut JEſu Chriſti, fo uͤberlaͤßt fie ſich beydes ſeinen 
Fuͤhrung, und der Reinigkeit die er ihr geben will. 
Man glaube aber nicht, daß es Vermeſſenheit ſey, 

daß mans ſo machen ſoll: wenn man ſich immer ſelbſt 
reinigen wollte, wurde man nie die Gnadenbezeigung 
ſeiner Reinigung erfahren, welche fo kraͤftig iſt, daß 
die Seele ſich nicht allein gereiniget findet, von ihren 


aͤuſſern Elenden, ſondern auch von den allertiefſten und 


verborgenſten, denen abzuhelfen ſie nicht bedacht war, 4 
weil fie felbige nicht ioe ät. 
4᷑. Selig * ‘find, d ie ihre Kleider waſchen im Blu⸗ 
te des Lammes. Dieſes ſind die armen Seelen, wel⸗ 


che durch eine gaͤnzliche Ueberlaſſung und Vertrauen, 
ſich in die Arme GOttes hinein werfen, und fic ihm 


uͤbergeben / daß er ſie reinigen moͤge. Es ſind dieje⸗ 
pi id Seelen, welche, uͤberzeuget von ihrem aͤuſſer⸗ : 
en Elead und Unvermoͤgen, ſich ohne Bedenken hin⸗ 


fh: cin n waffen in dieſes . 1 8 des Bluts Je- 
. . tse 775 yl 
0 ie eme a 


h 4 ö 


welche / indem fie das Aeuſſere rein machten, das In⸗ 
nere voller Unreinigkeit ließen; dann die (eigene un⸗ 
ſtrengungen) konnten nur ſo weit reinigen, als ſich ihr 
Vermoͤgen und Herrſchaft erſtrecket; IEſus aber 

reiniget durch ſein Blut die allertiefte Unreinigkeit. 
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ſu Chriſti. O wie fo geſchwind werden ſolche gerei⸗ 
get! wie ſo ſelig find fie, und wie fo viele Noth und 


VPerdruß erſparen fie ſich! da hingegen andere, die 
alles von ihnen ſelbſt erwarten, die da glauben, daß 
ſie ſich ſelbſt durch ihre eigene Bemuͤhungen ſelig maz 

chen koͤnnen, ſich beflecken, anſtatt ſich zu reinigen. 


Blut die Seele bis dahin zu reinigen als es geſchehen 


O wenn man ein wenig moͤgte erkennen die Gluͤckſelig⸗ 
keit der Ueberlaſſung, und des Vertrauens zu GOtt! 

Ich habe fo viel hiervon geſchrieben, daß es unndthig 

iſt zu wiederholen. Diß will ich nur ſagen, daß es 
dieſe Gott uͤberlaſſene Seelen find, deren Kleider ge⸗ 


waſchen ſind in dem Blute des Lammes; ein heilſa⸗ 
mes Bad! worin ſie in einem Augenblick von allen 


ihren Unflaͤtereyen gereiniget, und glaͤnzend gemachet 
werden: welches Bad ſie auch deß wegen um ſo viel 


mehr lieben, je mehr fie die Unzulaͤnglichkeit ihrer eige⸗ 
nen Bemuͤhungen erfahren, und je mehr ſie erkannt 


Nea daß ſie dieſem unbefleckten Lamme ihre ganze 
R 


einigkeit zu danken haben. 


5. Wenn (8 Moſ. 16. ) der Hoheprieſter ins Aller⸗ 


heiligſte wollte eingehen, mußte er gaͤnzlich gereiniget 
ſeyn, nach aller Reinigung des Alten Geſetzes; (er 
mußte nicht nur ſein Fleiſch mit Waſſer baden, ſon⸗ 
dern auch) mit dem Blut des Farren kommen. Aber 
dieſes Blut hatte in ſich ſelbſt keine Wuͤrdigkeit: alle 
ſeine Wuͤrdigkeit war eingeſchloſſen in dem Blut, das 
Jeſus dermaleinſt vergieſſen wuͤrde. Eben alſo muß 


eine jede Seeley nachdem fie erſtlich durchs Waſſer 


der Bußthraͤnen gereiniget worden, auch noch in dem 
Blute JEſu Chriſti von allen ihren Befleckungen gaͤnz⸗ 


lich gereiniget werden, ehe fie faͤhig iſt, hinein gelaſ⸗ 
ſen zu werden, in den, wie mit einer Wolken beſchat⸗ 
teten Seelengrund, da GOtt wohnet. Welch eine 


Reinigung muß ſie nicht ausſtehen! Nichts anders, 


als nur Neis Chriftus, iſt veembgend, durch fe 


Kommunion (ſowohl mit ihm, als mit allen Heiligen.) 
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muß. Es iſt vonnoͤthen, daß fie. mit dieſem Bu b 
nicht nur befprenget, fondern ganz gewaſchen werde 
O goͤttlicher Heiland, nichts geſchieht, als nur du 
dich! und ob du gleich zu Feel Zeit, als Vorwur 
der Seele verborgen biſt, fo entdecker fie doch im Ver⸗ 
folg, wenn ſie mehr gefordert iſt/ daß es Jeſus fe, ae 
der le es alles gethan habe. ee 

Alle die von GOtt im Geſetz befohlene Reini⸗ 3 
1 zeigen uns, welch eine N einheit GOtt von 
denen fordert, die ihm angehoͤren: wir muͤſſen nicht 
nur mit Wafer, ſondern mit dem Blut Jeſu Chriſti 1280 
gewaſchen ſeyn, worin wir uns unauf hoͤrlich konnen 
rae eintauchen. Dieſes muͤſſen wir thun den Augenblick, 

wenn wir gewahr werden, daß wir in einigen Fehler, 
me ſey nun aus Uebereilung, oder mit Willen, gera⸗ 
then ſind. Es geſchieht ſolches durch eine einfaͤltige 
und aufrichtige Zukehr zu JEſu, mehr oder wenigen 
wirkſam, (je nachdem die Seele ſtehet /) und je nach⸗ ‘oll 
dem ihr Gebet mehr oder weniger wirkſam iſt; oder | 
durch ein Einerſenken in Gott, in dieſes Meer der 
Liebe, welches uns von allen unſern e wait 8 
beſſer reinigen wird, als alle Waſſer der Welt nicht 2 
yee vermoͤgen. he 
„Wenn unſer Leben rachtſchaffen und lauter 16, 
iD wir inwendig tvabehaftig. vereiniget find mit JE⸗ pa 
ſu Chriſto, dann find wir im Licht, und fodann. gehen 
wir ein in die Gemeinſchaft mit GOtt, und geiſtiche 


Arnd ſo bald es dergeſtalt mit uns beſtellet iſt, ſo waͤ. 
(chet und (1 Joh. 1/7. 8.) reiniget uns das Blut See | 
fu Chriſti von allen willigen Flecken, und gar von der 
Ungeſtalt, der mit der Eigenheit l Ae 
ay aa — 5 ae ch die Kr at 5 8 Eſu Chriſi 
aufs grit e gereiniget w n 9 
102 Sr wir haben tin Sine fo bee 5 
wegen OW | e elbſt, u. nd d e We N 
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uns. Von uns ſelbſt find wird nichts, als Suͤnde: 
wir find in der Bosheit e und wir leben in 
der Suͤnde. Durch uns ſelbſt koͤnnen wir nichts, als 
Boͤſes thun. Und diß iſt eine Erfahrung serkenntniß, 
welche das Licht der Wahrheit in die Seele leget, 
daß es ſie nemlich ihr eigenes Elend und Verderben 
fuͤhien laͤſſet. Drum fo iſt es wohl ferne von einer 
Seele, welche in die Wahrheit geſetzet iſt, daß ſie 
wuͤrde ſagen, ſie ſey ohne Suͤnde, daß ſie vielmehr 
weiß/ fie fey nichts, als Suͤnde. Dennoch iſt es 
auch wahr, daß JEſus Chriſtus durch fein Blut der⸗ 
geſtalt die Suͤnden austilget, daß man ſogar derſel⸗ 
ben Andenken verlieret: welches aber doch einen nicht 
dahin bringt, daß man ſollte glauben, man ſey ohne 
Sunde; denn man weiß, daß man die Suͤnde ſelbſt 
iſt: dem ohnerachtet fuͤhlet man, daß die Kraft des 
Bluts FEfu Chriſti dermaßen alles gewaſchen hat, 
daß man kaum den Ort finden kann, da die Suͤnde 
ſitzen ſollte. Allein, ehe es mit uns dahin kommt, o 
mein GOtt, welche Erfahrungen erlangt man nicht, 
von ſeiner eigenen Suͤnde, und wie ſo lange laͤßt uns 
nicht GOtt im Schlamm ſtecken, ehe er uns in ſich 
allein einziehet? Die Seele, welche hierhin gelanget 
iſt, findet ſich ganz rein, ohne einige Reinheit die ihr 
ſollte eigen ſeyn; ganz gewaſchen in dem Blut des 
Lammes, ohne daß fie dennoch aufhoͤret, ſich ſchuldig 
zu erkennen und zu bekennen. 75 
9. Die Seele findet ſodann um ſo viel mehr, daß 
fie ihrem GOtt verpflichtet ſey, je mehr fie ihr aͤuſſer⸗ 
ſtes Elend erfahren hat, daraus ſie nicht glauben konn⸗ 
te, daß ſie je heraus kommen wuͤrde; ſogar fand ſie 
fic) erſunken in (Pſalm 40, 3.) einer tiefen Schlamm⸗ 
grube, wie David ſpricht; und ſiehet ſich jetzt, da ſie 
es am allerwenigſten gedachte, ploͤtzlich daraus erloͤ⸗ 
ſet. Da iſt fic wahrhaftig Malm 51,9.) gewaſchen 
mit Yſopen, und eee Sodann iſt 


Se 
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e weggethan, wie ſolches (Hiob 7, 2 dy 
auf ſeinem Miſthaufen es (ink 1 190 
10. Mitte n (Offend. 5, 6.) im Throne, mitten : n N 
tt ſelb „ fae Johannes das 3 das ge⸗ 
ſchlachtet iſt fir die Sinden der Welt. Dieſes un⸗ 
beflectte Lamm, das alle unfere ingenechifeiten aus⸗ 
getilget, das ſich als ein unſchuldiges Opfer hat ſchlach⸗ 
ten laſſen, damit es den Menſchen die Wahrheit zu⸗ 
ſchicken und offenbaren, hingegen den Irrthum und 
sch hence 5 5 8 ie wre he 5 . 


ms 


7 Del 1 Gdutes⸗ Lieb, “ek 500 ans Srey leb, be 5 
Ich kann mich druͤber nicht beklagen att ss 1 
50 ft es nicht, ich lieb vielmehr die leichte al . 


Mes, ich bedenk, daß du das Kreuz erwaͤhlet haſt. ae 1 0 


Ich fahl nicht ſeine Haͤrtigkeit; 3 eas oe Pe Bae 

Dis it ein Freudendolles Bette, V 

Ein Bett, ſo voller Reinigkeit, N 
Als wenn man Suͤßigkeit, anſtatt der Leiden, , sales | 


oa Schlag nur auf meinen Leib, ſchon nicht, ey, ſchlage doch! 5 
Von dieſem Lebensholz mich nichts herunter ruͤcket. Mia 

‘ Heft mich nur feſt: du haſt ja Nagel noch: oe rs 4 

4 55 or ſterben any bis . ent, te ee 
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pe Vom Kreuze fliege auf, in meines Gites Schoß. 


Kreuz, du biſt meiner Seelen groß: ete 
Von diefem Platz ich nimmer weiche, a Wee 
zis a ich e des Kreuzes Lohn rege A 


Fernere Betrachtung 
Des Atften Siunbüͤdes. 


Wie die G Ott ergebene Seele konne krank ſeyn vor Lebe d 
Liebesverlangen; ; und wie fie auch konne krank werden, durch 

eine Entziehung der innern Lebhaftigkeit der Liebe. 
1. Es fanden mich, ſpricht die Braut (Sobel. 5, 7. ) 
im Hohenlied, die Wachter, die in der Stadt 


umgehen, die ſchlugen mich wund: die Wachter auf 


den Mauern nahmen mir meinen Schleyer. Ungluͤck⸗ 
ſelige Braut! noch niemalen war dir dergleichen be⸗ 
gegnet. (Inzwiſchen) denkeſt du wohl, daß du koͤn⸗ 
neſt vermaͤhlet werden mit einem GOtt, der von lau⸗ 
ter Wunden zerriſſen, mit Naͤgeln durchbohret, und 
von allem entbloͤßet geweſen ohne mm alſo behan⸗ 


delt zu werden wie er? 


2. Dieſe Seele findet ſich geſchlagen unt verwun⸗ 
det, von allen denen, die in der Stadt als Waͤchter 
herumgingen. Die, welche bis daher ſie nicht hat⸗ 
ten anfallen duͤrfen, doch aber unaufhoͤrlich Wacht 
auf ſie hielten, nehmen ihre Beit in acht, fie zu ſchla⸗ 
gen. Wer ſind dann dieſe Waͤchter? Es ſind die 


8 Diener der goͤttlichen Gerechtigkeit: dieſe verwunden 
‘fier und nehmen ihr ihren, ſo ſehr geliebten (Schleyer 


oder) Mantel ihrer eigenen Gerechtigkeit. 

3. O ungluͤckliche Braut, was willt du nun ma⸗ 
chen, in dieſem ſo erbaͤrmlichen Zuſtande? Der Braͤu⸗ 
tigam wird, nach einem ſo betruͤbten Zufall, da du fo. 
ſchmaͤhlich von den Waͤchtern mißhandelt, und mit 
Wunden bedeckt worden, ſo gar, daß du auch d inen 
Schleyer, der doch dein fuͤrnehmſter Schmus war, 


in 2 Anden laſſen muͤſſen, nichts mehr al dir 


e n n eye. A Sa, ae ; pie ae oy 
A 5 ü 
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wollen zu ban, haben. 
hlaoch ferr 


Flag en. 


Ticher Jeruſalems, wenn ihr meinen Geliebten fu 
det, fo ſaget ihm, daß ich vor Liebe krank bin. s 


wahre Liebe hat keine Augen, um ſich ſelbſt Ae . f 
hen. Dieſe betrübte Liebhaber in vergißt ihrer Wun⸗ 
den, ob ſie gleich noch bluten: ſie erinnert ſich nicht 


mehr ihres Verluſtes: ſie ſpricht davon nicht mehr: 
ſie gedenket nur an den, welchen i liebet, und ſuchet 


ihn mit ſo viel groͤßerem Nachdruck, je mehr Gegen 

fo fie bey ſeiner Beſitzung findet. Sie wendet 
deelen, und ſpricht: O ihr, de⸗ { 

nen ſich ohne Zweifel mein Geliebter zeigen wird, ich 


ich zu denen innern S 


beſchwoͤre euch durch ihn ſelbſt, daß ihr ihm ſaget, ich 
ſey krank vor Liebe zu ihm. Wie fo? o du ſchoͤnſte 
unter den Weibern, willt du nicht lieber, daß man 


ihm ſagen ſoll von deinen Wunden, und daß man 
ihm erzaͤhle, was du erlitten haſt, indem du ihn ge⸗ 
ſucht? Nein, nein, antwortet dieſe edelmuͤthige See⸗ 
iB meine . 7 mir e asec rug 1 


0 Benn du dem ohnerachtet 
fortfaͤhreſt, deinen Geliebten zu ſuchen, ſo 
wird man ſagen, du ſeyeſt toll, 70 du dich in ſolchem 
Aufzug vor ihm ſtellen will: aber an der andern 
Seite, wenn du aufhoͤreſt ihn zu ſuchen, fo wirſt du 
kraͤnkelnd ſterben. Gewiß dein Zuſtand ‘it zu be⸗ 


a 


4. Ich beſthwöre euch fahrt die Brau ty ihr 4 


1 * 
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ja nicht krank? Das iſts nicht, ſondern es ift eine 
Traurigkeit des Herzens. (Der Zuſtand Nehemiaaͤ 
bildet ab) die Traurigkeit oder Verſchmachtung, wel⸗ 
che im Herzen entſteht von der innigen Begierde die ( 
man hat, {eine Seele, welche die Stadt GOttes iſt, 
wieder aufgebauet zu ſehen, damit GOtt ſe ine Woh⸗ 
nung wieder darin nehmen koͤnne. So bald ſich die 
Seele rechtſchaffen zu GOtt bekehret hat, und GOtt 
ſo guͤtig geweſen, ſie wieder in ſich ſelbſt zu verſamm⸗ 
len, durch die Einkehr der Kraͤfte und der Sinnen, ſo 
iſt ſie gleichſam ganz verſchmachtet, vor heftiger Be⸗ 
gierde ihn zu beſitzen. Alles was in ihr iſt, druͤcket 
ihr Verſchmachten aus, aber ein Verſchmachten vor 
Verlangen und vor Liebe: vor Verlangen, denjeni⸗ 
gen zu beſitzen, den man liebet, und vor Liebe zu dem⸗ 
jenigen, den man verlanget; man ſchweigt indeſſen 
ſtill, und druͤcket ſeine Schmerzen mit einer ſtummen 
Sprache aus, die aber doch tauſendmal durchdrin⸗ 
985 iſt, als alles, was die Worte davon ſagen 
onen ss ea aie 
6. Warum ſieheſt du fo uͤbel? O Gott, dir iff 
die Noth dieſes Herzens gnugſam bekannt! du willſt 
aber, daß es dir ſelbige klage, damit du es davon 
heilen moͤgeſt. Du weiſſeſt ſchon guug, daß dieſe 
Noth von der Liebe, und von der Begierde deiner zu 
genieſſen, herkommt. Und da die Seele noch nicht 
begreift, daß man deiner in dieſem Leben, ohne Mit⸗ 
tel, genieſſen kann, ſo verlanget ſie ſehnlich nach dem 
himmliſchen Jeruſalem, und ſiehet dieſes Leben als 
eine langwierige Verbannung an. Alle ihre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Vortheile, koͤnnen ihre Wunden nicht 
heilen; weil ſie ihr denjenigen Genuß nicht geben koͤn⸗ 
nen, wornach ſie verlanget. Wer dieſe Liebesver⸗ 
ſchmachtungen nicht erfahren hat, der kann ſie nicht 
begreifen. Es iſt eine Traurigkeit, nicht aber eine 
Krankheit; denn die Seele iſt zu ſolcher Zeit ſehr ge⸗ 


K 
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gar zu graufame Wunden! Sie ſind nur darum ? 


men Lazarus, von Bethania, in dem Flecken Maria, 


ſund, und frey von der Suͤnde. Die Noth aber he 
re Suͤnde, verurſachet dieſe Verſchmachtung nicht; 
i ſondern 8 ift ein Etwas, das man nicht nennen ka 
in dem Tiefſten des Herzens, eine verliebte und t 
Beruͤhrung/ die fie tauſendmal ſterben machet / ohne 
ihr dennoch das Leben zu nehmen, bis daß fie deff 
genieſſet, der fie verwundet hat. O gar zu ſuͤße, un D 


grauſam, weil fie gar zu ſaße ſind. Eure Lieblichkeit 
machet, daß man wohl nimmer davon ſollte wollen 
geneſen, und doch kann man ſie nicht e Je 
ſußer Diefe Wunden find, deſto unertraͤglicher find fi fiey | 
indem fie die Begierde nur vermehren, denjenigen zu 
beſitzen, der alſo verwundet hat. Aber ach, du a 
Seele, woran denkeſt du wohl, daß du denjeni 
noch begehreſt, der dich alſo verwundet? Er w 
wenn er kommt, dir nur tiefere und unertraͤgliche e 
Wunden machen. Daran iſt nichts gelegen: er mag 
mich immer verwunden, er mag mich toͤdten, wenn 
ich ihn nur beſitzen mag; und wenn ich ihn nicht kan | 
beſitzen, ohne daß es mir das Leben koſtet, o welch 
ein Vergnuͤgen wuͤrde mirs ſeyn, ſelbiges verlieren 
zu moͤgen, wenn nur deſſen Verluſt mir dieſe Beſi⸗ 
Hung zuwege braͤchte! Sehe, dieſes if das 2 r 
ſchmackten der Liebe. e 
7. Es lag (Joh. 11, da 2. ) einer krank / mit Na⸗ 1 


und ihrer Schweſter Martha. Maria aber war, die 
den Herrn geſalbet hatte mit Salben und ſeine Fuͤße 
getrocknet mit ihrem Haar, derſelben Bruder Laza⸗ 
rus lag krank. Warum erzaͤhlet der Evangeliſt alle 
dieſe Umſtaͤnde? Sie ſind alle nothwendig, nach 
dem was vorhin von der Buße und vom Wege der 
pin ag 1 ge yee 8 man kann darin 


Terai 
x 


Martha aber des wirkſamen Lebens. In dem Wes 
ge der Erleuchtung war eine Vermengung der Wirk⸗ 
ſamkeit und der Leidentlichkeit; und obgleich die Lich⸗ 
ter und auſſerordentlichen Dinge in der Seele leident⸗ 
lich empfangen werden, ſo kann dennoch dieſer Stand 
nicht eigentlich leidentlich genannt werden; indem die 
Seele, in Anſehung des Innern, ganz in der Liebes⸗ 
lebhaftigkeit und Kraft ſtehet, und in Anſehung des 
Aeuſſern, ganz in der Wirkſamkeit, in dem, was die 
Ehre GOttes betrifft. In Anſehung des Innern, iſt 
ſie eine in der Liebe ganz bruͤnſtige Maria; ſie moͤch⸗ 
te gern nichts anders thun, als nur brennen in einem 
fo ſuͤßen und heftigen Feuer, welches mit feiner Giz 
ßigkeit ſie liebreitzend einnimmt, und durch ſeine Brunſt 

ſie verzehret. Dieſer Stand wuͤrde das Leben dieſer 

Seelen, auf eine beydes ergoͤtzliche, und heilige Wei⸗ 
ſe verzehren, wo nicht GOtt, nach ſeiner unendlichen 


Guͤte, und der nicht will, daß ſeine Geliebte da ſoll 

ſtehen bleiben, den Lazarum krank machte; aber krank 
an einer ſolchen Krankheit, die zwar nur erſt anfaͤn⸗ 
get, aber worauf der Tod gewißlich erfolgen wird. 
Dieſer Bruder Lazarus iſt der Grund oder Mittel⸗ 
punkt der Seele: oder vielmehr, es iſt an dieſem Ort 
alle Kraft und Lebhaftigkeit der Seele, wodurch ſie 
unterhalten wurde in ihrer Liebe von innen, durch ei⸗ 
ne lebendigmachende Waͤrme, durch eine Leichtigkeit, 
in der Liebe bleiben zu koͤnnen, und nichts anders zu 
thun, als zu lieben; und von auſſen, durch eine wun⸗ 
derbare Beweglichkeit zu alle dem, was auf die Ehre 
Gottes und die Vollziehung ſeines Willens zielet. 
Aber ach! dieſer Bruder wird krank; eine gewiſſe 
Ohnmacht nimmt ihn ganz und gar hinweg: man 
fuͤhlet algemach, daß dieſes innere Feuer abnimmt, 
und zu gleicher Zeit verlieret man auch die Leichtigkeit 
zu allen aͤuſſern guten Werken oder Verrichtungen, 
die man ſonſt mit Luft ausuͤbete: denn, obgleich die 
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: größte np gewöhnlächſte ent Seelen war, da ’ 
ſie im Gebet verbliebe, ſo unterließ fie dennoch nicht, 
zu gewiſſer Zeit fich zu guten duffern Werken iubeoes e- 
ben; ſie machte zwar davon nicht mehr ihr Haupt⸗ 
werk, ſondern ein Nebenwerk; und! wenn fie derglei⸗ 
chen verrichtete ſo geſchahe ſolches mit einer wunder⸗ 
baren Vergnuͤgung, weil die inwendige Lebhaftigkeit 
ſich uͤber alles ausbreitete; ſo bald aber dieſer beyden ‘ 
Schbweſtern guter Bruder, an dem fie alle ihre Luſt 
hatten, und der ſie beyde unterhielte, krank wird; was 
ſollen ſie doch immermehr in dieſem Zuſtande anf | 
gen? 2 Der Coangelift ſagt es uns. | 
8. Da ſandten (Joh. 11, 3.) die Schweſtern zu 
4 JEſu, und ließen ihm ſagen: HErr, den du lieb haſt⸗ 
der liegt krank. Denn, was liebeſt du, und was 
gefaͤllt dir wohl mehr in der Seele, als dieſe leben⸗ ] 
digmachende Liebeswaͤrme, die da macht / daß ſie mit 
größtem Vergnügen alle deinen Willen vollbringet, 
And daß fie kein anderes Verlangen hat, als bey dir 
zu bleiben, dich zu lieben, und dir zu gefallen? Und 
eben dieſe Waͤrme der Liebe, welche alles verrichtete, 
und der du fo ve mit 1 oe behets ge 
| ae Jag Fant.’ 
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bleiben. Aber dieſe Krankheit it vonnoͤthen zur Eh | 
re GOttes, und damit der Sohn G ots dadurch 
eens werde. ie me Buchſtaben e jeſes 
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welche er ſeinem Vater geben ſollte: aber nach dem 
geheimen Sinn, bedeutet es, daß, indem dieſe Krank⸗ 


heit ausgewirket den Tod des ſuͤndigen und ſeeliſchen 


Menſchen, welcher unter dieſer liebvollen Lebhaftigkeit 
vermiſchet war, dieſe Krankheit den Menſchen ver⸗ 
herrliche, weil ihm dadurch entriſſen wird alles, was 
in Adam befleckt und verdorben, damit ihm nichts 
uͤbrig gelaſſen werde, als nur was JEſu Chriſto ge⸗ 
hoͤret, und von demſelben iſt. Gott wird dadurch ver⸗ 
herrlichet, weil er allein in der Seele uͤbrig bleibet, ſein 
Feind aber zu Boden geworfen und zerſtoͤret wird. 
10. Martha und Maria ſagten: HErr, (Joh. 11, 
21. 22.) waͤreſt du hie geweſen, mein Bruder waͤre 
nicht geſtorben. Aber ihr Verluſt ſowohl, als auch 
ihre Noth, war (nach dem geheimen Verſtand zu 
nehmen,) ſehr verſchieden. Beyde erkennen, daß der 
Verluſt dieſes ſo lieben Bruders, dieſer tiefen Grund⸗ 
unterſtuͤtzung, von der Abweſenheit JEſu ent ſtuͤnde: 
Martha verlohr nur die aͤuſſere wirkſame Leichtigkeit, 
zu einigem ſuͤßen und angenehmen, aber nicht noth⸗ 


wendigem Guten: Maria aber hatte verlohren die 


Lebhaftigkeit der Liebe, und glaubet, ſie habe die Lie⸗ 
be ſelbſt verlohren, die doch ſo unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig iſt: drum beklagt fie ſich bey JEſu, und ſpricht: 
Waͤreſt du hier geweſen, mein Bruder waͤre nicht ge⸗ 
ſtorben. O goͤttlicher JEſu! der du mich aus einem 
ſo erſchrecklichen Tod der Suͤnden herausgezogen, 
und mir das Leben gegeben haſt, bloß durch deine 
Gegenwart; ach! deine Abweſenheit hat eben dieſem 
Leben den Tod verurſachet. Troͤſte dich, o bekuͤm⸗ 
merte Seele; er nimmt dir dieſes Leben nur darum, 
damit ers dir mit groͤßerm Gewinn moͤge wiederge⸗ 
ben: nur ein wenig Geduld, ſo wirſt du den Gewinn 
ſehen, den dir dieſer eee gebracht hat. 


on . Bott ergebener Seelen. 1 


zu verſtehen von der Ehre, welche JEſus durch die 
Aufweckung des Todten erlangen, und von der Ehre, 
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Weide meine Schaafe. Joh. 21/16. shy 5 


Ue N Fein Gott, mein Hirte, komm zu Hilfe deiner er —ͤ ae 
Die Wolfe dringen ſtark in deinen Schaafſtall ein: ae 
Sie reiſſen weg ein armes Schafeleins eked 
Sch bitte dich, ach, komm, eh alles wuͤſte werde! 8 

Du gabſt mir oft Befehl, ich ſollt die Schaafe ſpeiſen: 85 

O du, in dem man ſtets die ſchoͤnſte Weide findt, 
Ach, fuͤhre fle doch ſelbſt, ſonſt fie des Todes finds 
Ein N ſo alle aie komm dot, be au ser, Serer || 


. Gettin in der Irre nicht, fol t immer feinem dun: 1 
1 Dann lebt ihr, unter g Leiten, e „„ 

So ſuͤß, fo voller Lieblichkeiten. N 
O He sap e ſiets dir auch ſo folgen un: 


a Fernere Bilrachtung 
Des 42ſten Siber. 


Wie übel die Schaafe Chriſti von den boͤſen Hirten e al 
werden; aus deren Hand er fic erretten, mit zarter Liebe fele 
ber weiden, pflegen und ſchuͤtzen; und ihnen a Hi ten 3 
nach ſeinem Herzen geben will. 5 

1. N Tehe (Ezech. 34, 2. 3. ) den Hirten Iſtael, ſpricht ; 

der Her, die ſich ſelbſt weiden. Sollen 

nicht die Hirten die Heerde weiden? Aber ihr freſſet 
das Fette / und bekleidet euch mit der Wolle. Mag 
nicht GOtt noch eben jetzt mit Recht dieſe ee 7955 if 

ren, die er zu der Zeit wider die Hirten der der 5 

flühret hat? Es . ze Hirten; aber . 
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ten Weg nicht weiſen! Sie reichen ihnen nicht die 
Nahrung des Worts GOttes, und unterweiſen fie 
nicht, ihre Seelen zu naͤhren durchs Gebet: inzwi⸗ 
ſchen, o ihr Hirten, naͤhret ihr euch von der Milch der 
Schafe, und bekleidet euch mit ihrer Wolle. Das 
Amt eines Hirten ſetzet man nur darin, daß man mit 
Strenge und Haͤrtigkeit herrſche; nicht aber, da 
man die Kranken verpflege, und die Verlohrnen ſuche. 
2. O Chriſten, Chriſten, die ihr niemand habt, 
der euch IEſum Chriſtum erkennen lehre, und das 
Recht ſo er uͤber euch hat; der euch lehre zu ihm zu 
laufen, euch zu uͤberlaſſen, und ihn in euch regieren 
zu laſſen; die ihr keine Vaͤter (und Fuͤhrer) habt, die 
euch das Inwendige lehren, noch euch das Brod bre⸗ 
chen; keine Hirten, die euch zu JEſu Chrifto fuͤhren; 
wie bedaure und beweine ich euren Zuſtand! Eure 
Hirten fuͤhren euch auf unfruchtbare und wuͤſte Wei⸗ 
den; und ach! ſie ſagen, daß ſie euch vor den Woͤl⸗ 
fen und vor dem Hunger bewahren. Sie machen, 
daß ihr umkommen muͤſſet, weil keine Nahrung da 
25 und fie euch der Wuth dieſer fleiſchfreßigen Thiere 
rey ſtellen! Warum fuͤhren fie euch nicht zu dem wah⸗ 
ren Hirten? Dieſer wuͤrde euch vor den Woͤlfen be⸗ 
wahren, da er durch ſeinen Tod den hoͤlliſchen Wolf 
uͤberwaͤltiget hat. Dieſer wuͤrde euch fuͤhren auf fette 
und fruchtbare Weiden, er wuͤrde euch nicht einen Au⸗ 
genblick W er wuͤrde fuͤr euch ſtreiten, und ihr 
wuͤrdet unter ſeinem Hirtenſtab die Weide ruhig genieſ⸗ 
fen. David, welcher das Vorrecht einen ſolchen Hir⸗ 
ten zu haben, erfahren hatte, ſagt: Dein Hirtenſtab 


und Stecken haben mich getroͤſtet. 


3. Weidet (1 Petr. 5, 2.) die Heerde Chriſti, die 
er euch anvertrauet hat, und wachet fiber fie. Wa⸗ 
chet, o ihr Hirten, uͤber eure Heerde, und laſſet ſie 
nicht umkommen. Wolltet ihr wohl durch eure 
Schuld eine Heerde umkommen laſſen, welche die gan⸗ 


¢ 
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ze Sorge, die ganze Bemuͤhung, die ganze Liebe, das 
ganze Leiden eines G—Ottmenſchen geweſen iſt? Owas 
wuͤrdet ihr vor Rechenſchaft dafuͤr geben muͤſſen! nocg 
mehr als fuͤr euch ſelbſt. Weidet dieſe Heerde, und 


laſſet nicht / wegen Mangel der Nahrung, dieſe Schaa⸗ 
fe verſchmachten und ſterben, welche JEſus Chriſtus 


(maͤſtet und) fett machet mit ſeinem eigenen Fleiſche, 
und ihren Durſt loͤſchet mit ſeinem Blut; wie er es 
verſprochen hat, als er noch ein ſichtbarer Hirte war, 
und ſein ſterbliches, und dem Leiden unterworfenes Le⸗ 
ben fuͤhrte, daß er fie auf fuͤrtrefliche Weide fuhren 
wollte. Ja wohl hat fie dieſer gute Hirte dahin ge⸗ 
fuͤhret, da er fick ſelbſt zu ihrer Nahrung gegeben, ehe 
er ſeine Heerde verlaſſen und euch anvertrauet hat: er 
hat ihnen (Spruͤchw. 9, 3.) einen Tiſch bereitet, wie 


geſchrieben ſteht. Dieſe Tafel iſt mit einer geheilig⸗ 


ten Mahlzeit beſetzet, welche allezeit fortwaͤhret: ſie iſt 
niemals leer. Es lieget demnach nur an euch, o iht 
Hirten, eure Heerde zu maͤſten, ohne daß es euch et⸗ 
was koſtet. Wuͤrdet ihr nicht hoͤchſtſtraͤſtich ſeyn, 
wann ihr ſolches nicht thut? ip eS 9 

4. Wie kann aber, o ihr unempfindliche (und traͤ : 


ge) Hirten, die ihr euch begnuͤget, nach eurer Gemaͤchh⸗ 
lichkeit euer Einkommen zu genieſſen, die ihr euch mit 


ihrer Wolle bedecket; wie, ſage ich, kann eure Heer⸗ 
de gemaͤſtet werden, wann ihr derſelben nichts von ſol⸗ 
cher Nahrung gebet, die ſich fir fie ſchicket? Ihr bree 
chet (und gebet) ihr nicht das Brod des Wortes: wie 
foll fie nach dem Evangelio leben, und ſich damit nabs 
ren, wenn fie daſſelbe nicht (gehoͤrt hat) und weiß?: 
Ihr verkuͤndiget eurer Heerde das Evangelium nicht. 
Ihr laſſet die Seelen mager werden, daß ſie drüber 
in Ohnmacht fallen. Sie ſterben endlich vor Mat⸗ 
tigkeit, weil fie keine Nahrung haben. Seyd ihr nicht 
Moͤrder? Dann, heißt (und iſt) das nicht toͤden, 
wenn ihr ihnen die noͤthige Nahrung verſaget, welche 


4 . des ehen Zeſu. Seo ae 
ihr ihnen geben ſolltet und kom tet? 7 und kann man 
0 i beſchuldigen, daß ihr, euch nicht 
begnuͤgend die Milch eurer perde tvinfer, fie gar 
erwuͤrget habt, um ihr Fleiſch zu 

5. Ihr ſeyd verpflichtet, ſie te iu lehren; und 
zwar zu beten, wie JEſus hriſtus! betet hat, und 
wie er will, daß ſie beten ſollen. Aber, wer lehret 

wohl das wahrhaftige Gebet? Ach! wie ſo rar ſind 
ſolche Hirten! Wanns hoch kommt, ſo begnuͤget man 
ſich / daß man fie fo was plappern lehret, etwas ſo Daz 
her zu ſagen, das fie nicht verſtehen , noch ſchmaͤcken, 
noch begreifen; anſtatt daß man ſie lehren ſollte, aus 
dem Herzen beten, und GOtt ihr ganzes Herze ge⸗ 
ben, damit er nicht Urſache habe, ſich mit Recht zu 
beklagen: (Matth. 15/ 8.) Dieſes Volk ehret mich 
mit ſeinen Lippen; aber ihr Herz iſt ferne von mir. 
Man muß ſie lehren, daß ſie geſchaffen finds GOtt zu 
lieben, ihm zu dienen, und ihn zu erkennen; daß ſie 
ihn nie weder lieben, noch ihm dienen konnen, als 
durchs Gebet; aber ein Gebet des Herzens, wodurch 
ſie angeführet werden, ſich mit ihm zu unterreden, zu 
ſuchen in ſeiner Gegenwart zu bleiben, und durch bruͤn⸗ 
ſtige und immer anhaltende Thaten (und Triebe) 
Kennzeichen ihrer Liebe zu geben. Aber, wie ſollen ſie 
dieſes thun, wenn man ſie es niemals lehret? Sie 
wiſſen nicht einmal, daß ihr GOtt ihnen gegenwaͤrtig 
ift, daß er in ihrem Herzen iſt, daß er dergeſtalt da iſt, 
damit er mit ihnen umgehe / und die Proben ihrer Lie⸗ 

be zu gleicher Zeit annehme, da er ihnen beſtaͤndige 

Proben von der ſeinigen gibt. Von dem allen iff N 
ſie faſt nichts. Die Kinder bitten um Brod, und nie⸗ 
mand gibt es ihnen. Prediget man, fo ſind es Din⸗ 
ge, die ſie nicht (berſtehen und) begreifen koͤnnen; 
und der Prediger prediget wohl eher mehr fuͤr ſich ſelbſt/ 
als fuͤr die einfaͤltigen Zuhoͤrer, nach welchen er ſie 
nicht bequemen will, si 17 eine gehdrige und be⸗ 


* 
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queme Nahrung geben. Sie gehen ſo leer wieder 
weg, als ſie gekommen ſind. Es gibt ihrer ſogar, 
die nicht wiſſen, ob ein GOtt fey, und was er ſey 
welche die Grundwahrheiten und die zur Seligkeit noͤ e 
thig find, nicht wiſſen. Wer iſt an dem allen ſchuld, 
als nur die Hirten? A 
6. Darum ſpricht der HErr: (Ezech. 34, 11. 13.) 
Ich will mich meiner Heerde ſelbſt annehmen, und ſie 
ſuchen. Ich will fie weiden. Ich will fie naͤhren mit 
meiner innigſten Gegenwart, und ſie ſelbſt das wahre 
Herzensgebet lehren, worin man fie nicht unterweiſen 
will: Ich will ſie weiden auf den Bergen Iſrael, ben 
den innigen Seelen; fie werden trinken aus den Stroͤe⸗ 
men, die von dieſen Bergen herabfließen, ihren Durſt 
zu ſtillen, und ſich zu erfriſchen; und ſie werden fic) la⸗ 
gern auf allen Angern des Landes, indem ſie ſich in 
alle meinem Willen zur Ruhe niederlegen. Dann 
wer nichts will, als den Willen GOttes, der findet 
ſeine Ruhe, in allem, was ihm begegnet. N 
7. O GoOtt⸗Liebe! Du naͤhreſt fie mit der (Ezech. 
34, 14.) beſten und fruchtbarſten Weide: dann du 
naͤhreſt fie mit dir ſelbſt, der du in dir beſchlieſſeſt die 
allerfuͤrtreflichſte Nahrung, und was nur immer kann 
erdacht und genoſſen werden. Ihre Weide wird ſeyn 
auf den hohen Bergen in Iſrael, und du wirſt fie ſpei⸗ 
ſen mit dem, was am treflichſten und erhabenſten iſt 
in dem innern Leben. 33 oe 
8. GOtt (Ezech. 34, 16.) ſuchet felbft das Ver⸗ 
lohrne wieder; fo fern iſts, daß er die Seelen, die 
ſich ihm uͤberlaſſen, verwerfen ſollte. Inzwiſchen 
macht man den Leuten von GOtt ein Bild, als von 
einem Tyrannen; man ſtellet ihn den Sundern fuͤrch⸗ 
terlich vor / da er doch die Gite und die Freundlichkeit 
ſelbſt iſt. Dieſer Geiſt der Haͤrtigkeit iſt nicht der 
Geiſt JEſu Chriſti, der nur gekommen, zu ſuchen was 
verlohren iſt vom Hauſe Iſrael. Und dabey laͤßt ers 
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noch nicht, daß ers ſuchet; er bringet es wieder, wenn 
es durch ſeine Verwirrung von ihm entfernet iſt, und 
ruft die Schaͤflein zur Einheit und Einfalt. 
9. Ich will, (Ezech. 34, 22.) ſpricht der HErr, meine 
Schaafe erloͤſen, aus den Haͤnden derer Hirten, die 
an dem Verderben der Heerde ſchuld ſind. Erloͤſe, o 
Kerr, dieſe auserleſene Heerde, und fey du ſelbſt ihr 
* 10. Ich will ihnen (Ezech. 34, 23.) einen einigen 
Hirten erwecken, der wird ſie weiden, nemlich meinen 
necht David. ee redet die Schrift von Chrifto 
Fu welcher dieſer wahre Hirte iſt, der, weil er ein 
uſſerſtes Mitleiden hat mit ſeinen Schaafen, die (von 
untreuen Hirten) alſo gefuͤhret werden, ſolche ſelber 
fuͤhren will. Daß von David geſprochen wird, da⸗ 
mit wird angezeiget die Vereinigung und die Gleich⸗ 
foͤrmigkeit des Abdrucks (und Vorbildes) mit dem 
Original (und Gegenbild.) JEſus, der die Sanft⸗ 
muth ſelber war, hat nur darum von dem ſanftmuͤ⸗ 
thigſten Hirten David das Bild angenommen, damit 
er alle Hirten lehren moͤgte, daß ſie von ihm annehmen 
follen die Sanftmuth, die Liebe, die Nachlaſſung der 
Fehler, die Ertragung der Schwachheiten. Er woll⸗ 
te, daß David Schwachheiten haͤtte; ja, er hat zu⸗ 
gelaſſen, daß er eine Suͤnde beging, um die Hirten 
zu lehren das Mitleiden, fo fie mit Schwachen und 
mit Suͤndern haben muͤſſen. Es iſt aber auch gewiß, 
daß Gott, indem er ſiehet, wie die Seelen (insge⸗ 
mein) von den Hirten und Fuͤhrern gequaͤlet werden, 
ihnen von Zeit zu Zeit einige erwecket, die wahrhaftig 
nach ſeinem Herzen ſind, und ihnen wahre und gute 
Nahrung geben. Wer des Davids Sanftmuth 
und uͤbrige gute Eigenſchaften hat, wer innig iſt, wie 
er war, und mit ihm die uͤbrigen Eigenſchaften eines 
wahren Hirten hat, der wird die Seelen naͤhren mit 
Hriſto, und fuͤhren zu JEſu Chriſto, damit er 
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ſelbſt ihr Hirte ſey. Alles Boͤſe an den Fuͤhrern be⸗ 
ſtehet darin, daß ſie die Seelen nicht gerade zu Gott 
fubrens im Gegentheil ziehen fie ſelbige von GOtt ab, 
und machen, daß fie ſich nur mit den Geſchoͤpfen auf? 


halten. 


11. Der Herr (1 Sam. 3, 6-8.) rief Samuel 


und er ſtand auf, und ſprach: Siehe hie bin ich! 


u. ſ. w. Wer muß nicht bewundern den genauen Gee 
horſam Samuels und ſeine Bereitwilligkeit der rufen 
den Stimme zu folgen? Dieſe Geſtalt der Beugſam⸗ 
keit, muß ſich finden in allen denen, die mit dem Hir⸗ 
tenamt begnadiget werden. Alle die, welche nicht mit 
Samuel vom Herrn ſelbſt berufen find, und dieſe 
Beugſamkeit nicht an ſich haben, find Miethlinge, 
nicht aber wahre Hirten. Aber die Stimme eines fole 7 
chen Menſchen, wie Samuel war, iſt die Stimme 
JEſu Chriſti ſelbſt; deßwegen hoͤren die Schaafe 
ſolche auch; ein ſolcher redet bis in den Grund des 
Herzens, welches die auserleſenen Schaafe wohl ver⸗ 


ſtehen. 


12. Der HeErr tief Samuel zum dritten mal, 
u. ſ. w. Es ſcheinet, es rufe GOtt diejenigen, welchen 
er einen ſonderbaren Beruf zum Apoſtoliſchen Amt 
gibt, mit dieſem dreyfachen Ruf. Wie er David 


zum Hirten Iſraels haben wollte, ließ er ihn dreymal 


ſalben, dadurch andeutend den dreyfachen Beruf, als 


Vater, als Hirte, und als Ausleger des Willens 
GoOttes. Als Vater, zeuget er Chriſto Seelen; als 


Hirte, nähret er ſelbige mit dem goͤttlichen Worte; 
als Aus leger des Willens Gottes, verkuͤndiget er ih⸗⸗ 
nen GOttes Willen, und theilet ihnen eine geheim 


Kraft mit, ſolchen zu erfuͤlen. 


13. Wie Chriſtus Petrum zum Fuͤhrer der Kirchen : ö 
einſetzen wollte, ward er auch dreymal berufen. Und 
da dieſe Kirche auf die Liebe gegruͤndet, von der Liebe 


beſeelet, und in der Liebe vollendet werden ſollte, fe 
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aget il 1e zu dreyenmalen: Petre, (Joh. 21, 
15.) haſt du mich lieb? Erſtlich Petre, haſt du mich 
ſieb? Weide meine Laͤmmer: diß iſt eine erſte Liebe, 
eine Liebe der Erkenntlichkeit, welche macht, daß man 
aus Liebe zu Gott, die Beſchwerlichkeiten des Apo⸗ 
ſtoliſchen Amts auf ſich nimmt. Petre, haſt du mich 
lieb? Zweyter Beruf entſtehend aus der Liebe des Zu⸗ 
trauens, welche macht, daß man in GHtt zu finden 
hoffet, was uns zu ſolcher Bedienung mangelt: daher 
heißt es abermals: Weide meine Schaafe. Petre, 
haſt du mich lieb? Dritter Beruf, zielend auf die 
dritte Art der Liebe, nemlich auf die Liebe der Ueber⸗ 
laſſung, auf die freywillige Liebe / auf die reine Liebe; 
welche macht, daß, nachdem man ſich ganz ſeinem 
Gott uͤberliefert hat, man bereit iſt, fein Leben, ſeine 
Ehre, ſeine Seele, und alles uͤbrige fuͤr ſeine Heer⸗ 
de dahin zu geben: dieſer Liebe wird geantwortet: 
Weide meine Schaafe; wodurch nicht nur ausge⸗ 
druckt wird, ein Beruf zum Hirten uͤber gewiſſe Per⸗ 
ſonen; ſondern uͤberdem eine Gnade der Mittheilung, 
wodurch einer, der zum Hirten berufen ift, gleichſam 
einen hierarchiſchen Grad bekommt, wodurch man 
auch die Gnade und die Fruchtbarkeit auf ſolche Gees 
len . die ſchon im Stande ſind andern zu 
helfen, u Ww. 

14. Jeſus (Joh. 10, 3.) rufet ſeinen eigenen 
Sch gafen mit Namen, und fuͤhret fie aus, ꝛe. Die 
Schaafe nemlich, welche dergeſtalt ſein eigen ſind, 

daß er mit ihnen macht, was ihm nur beliebet, und 
die deßwegen eines neuen Namens gewuͤrdiget ſind. 
Er nennet ſie ſeine eigene Schaafe, damit er ſie unter⸗ 
ſcheide von denen, die nicht ſo vollkommen, ſondern i in 
etwa getheilet, ſein ſind; er ſpricht auch darnach, er 
habe noch andere Schaofe, welche nicht aus dieſem 

Schaafſtall waren. Er fuͤhret ſeine Schaafe aus, 
aus 9 ſelbſt, um fie mit ſich in des Vaters Schooß 


des eben 2 agit 36398 be 


fo leicht einem fremden, als ihrem rechtmaͤßigen Hir⸗ 


„ die Schaafe in Verfolgungen oder Ver⸗ Oy 


a ce den, e Lede . . 5 
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e an fremden werden ſie e „ 
t erden die eigene Schaafe des Sohr ns 
Bones von An andern Schaafen unterkehieden 
bide ſeine eigene Schaafe, welche ſeine Stimme im 
runde ihres Herzens zu hoͤren gewohnet fi ind, folgen 
ihm, und koͤnnen keinem Fremden folgen: mit denen 
andern S Schaafen iſt es nicht alſo bewandt/ die folgen 


ten, weil ſie ſeine Stimme nicht wiſſen zu unterſcheiden. 
15. Ich (Joh. 10, 11.) bin der Hirt, der Gute. 
Der gute Hirke gibt ſein Leben fart die Schaafe. Rei | 
ner, als nur JEſus, kann dieſen Titel des guten Hir⸗ 
ten haben: indem er geſtorben/ hat er ſein Leben für ſei⸗ 
ne Schaafe gegeben; fein Menſchgoͤttliches und GOtt⸗ 
menſchliches Leben hat er gegeben, um ſie zu GOtt⸗ 
menſchen zu machen: er theilet ihnen uͤberdem mit, 
ſein Leben des Worts, auf eine ſehr vollkommene 
Weiſe, und macht, daß fie leben in ſeinem Vater das 
Leben ſo er ſelbſt lebet: und da haben fie kein Leben 
mehr, als ſein Leben: weil er ſie hat laſſen ſterben und 5 
entſinken allem andern Leben, wie groß und fuͤrtrefich 
es hie ſeyn moͤgte, um dieſem göttlichen oc ſtatt 
zu geben. ae 
16. Der Lohnknecht aber fiehet, wann er ſehel. 
einen Wolf kommen. Wann harte Proben ankom⸗ 


ichungen gerathen, da verlaͤßt er fie, und der Wolf 
raubet ſie, und zerſtreuet die Schafe: er (ABE ihnen 


8 


alles rauben, was fie von GOtt und dem Inwendigen 
hatten, indem er ihnen keine Hilfe leiſtet. Dieſe 
Lohnknechte fuͤrchten ihren guten Namen zu verlier 05 „ 
wenn fie ſich der Verfolgten annehmen: ſehr wenige 
halten Stand: ſo lang die Seelen 
ſtehet man ihnen bey ba eae t 


idea’ et, 


des Erzhirten Jeſu. D 335 


17. Der HErr Biden 94 5) ift mein Hirte, 
mit wird nichts mangeln. Er weidet 


grunen Auen, eft 
David erzaͤhlet hier kuͤrzlich 


an. Aber ach! es iſt wohl eine kleine Heerde Schaa⸗ 
fe, welche mitten unter den Woͤlfen iſt, die fie von al⸗ 
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len canal 900 10 8 raf und Ver 
ſich z 9 rtheidigen, haben. Xs bewahret und 
Sertheibigetfies fie bekuͤmmern ſich nur um dieſes, 0 daß 
Ls ohne Furcht im Graſe weiden, obgleich, dem An⸗ 

ehen nach, in groͤßter Gefahr, mitten unter fo vielen 
Wolfen, die auf fie ergimmet find; allein, der gött⸗ 
liche Hirte laßt ihnen nicht guy daß fie feine Schaafe 
verletzen oder beſchaͤdigen: inden er 15 . ee gan; 


pecans s 3 8 © : x 3 
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1 und deine sieb ¢ die Er e was bern, 
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88 kommſt, und es begeußſt, das wil was hoͤhers buen. 
Doch, dieſes ich hierbey auch dacht: 

me, auf der Welt . ich nuch eh: 00 mne; 


ca Daß ich dich lieben mig alen. 1 fy 125 8 

Mit dir beſchäftigt ſeyn, iſt mein Verlangen nur; N 

Nichts. was hier unten iſt, die Sinnen kann va en: ey 3 
Bin ich dir d 3 5 


my 1 


ier aah i ichs, was mich r recht ergot ; . 8 
dort unten kann mans fo nicht haben: . 
nae Welt diß eine Plage ſchaͤtzt, ite 


ba i 24 5 cake 25 ar 
Der Weg! der Welt iſt weit entfernt von deiner e 
Dieein Weg iſt ihr verdeckt und herbe: 


urd deſſen Bewahrung. 337 
HSermere Betrachtung 


Dies lasten Siunbudes. 


Unſer Inwendiges foll GOttes Luſtgarten ſeyn, der, von ſei⸗ 


e 4 


nem Gnadenwaſſer befeuchtet, allerhand Blumen und Fruͤch⸗ 
te der Tugenden hervor bringt; und wie wir dieſen Garten 
bewahren und bauen ſollen. 


1. Der belie Geiz der ft dann betpiget, dag 


er uns durch alles unterweiſet, fagt uns, daß 
GOt im Anfang (1 Moſ. 2,6.) die Pflanzen des 
Feldes habe geſchaffen, ehe noch ein Menſch die Erde 


gebauet hatte. Dieſe Pflanzen ſind (im geheimen 


Verſtand) die Tugenden, welche in der Seele, wenn 
fie ſich GOtt uͤberlaͤſſet, wachſen und gruͤnen, ehe fie 
noch dran arbeitet ſolche zu erlangen: denn ſelbſt die 
Begierde die Tugend zu erlangen, iſt ſchon eine Tu⸗ 
gend, Nate Gott nach ſeiner bloßen Guͤte in die 
Seele leget: und man iſt nicht ſo bald erleuchtet von 
dem wahren Lichte, (welches eine Frucht iſt von der 
Schenkung, welche der Menſch von ſich ſelbſt an 
Gott, zu alle deſſen Willen, thut;) ſo erkennet man 
es, daß es Gott allein zuſtehet, alle Tugenden in die 
Seele zu legen. . 
2. Worin, wird man zu mir ſagen, ſoll denn die 
Sorge und die Treue einer Seelen ſonſt ae 
als nur, daß ſie die Tugenden moͤge erlangen? Diß 


iſt eben das Geheimniß, meine Bruͤder: die Treue 


der Seele beſtehet darin, daß fie ſich ohne Auf hoͤren 
Gott unterwerfe, und, wie Petrus (1 Pet. 5, 6. 7.) 


lehret, ſich demuͤthige unter die maͤchtige Hand Got⸗ 
tes, der allein in uns allerhand Gutes wirken kann; 


daß ſie alle ihre Sorge auf ihn werfe, weil er fuͤr ſie 
ſorget; daß wir uns ſelbſt immerdar verlaͤugnen, da⸗ 
mit das, was in der Natur der Gnade zuwider iſt, 


aus dem Wege geraͤumet werde; und daß, indem 


wir uns verlaͤugnen, e ganz und gar allem 
N N ; 
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Willen GOttes überlaſſen, damit wir durch dieſe 
Verlaͤugnung und durch dieſe Ueberlaſſung GOtt 


Raum geben, mit einer voͤlligen Freyheit in uns wir⸗ 
ken zu koͤnnen. Hierin beſtehet die fuͤrnehmſte Mite 
wirkung des Menſchen mit der Gnade: was aber an⸗ 
langt den Schmuck der Tugenden, den muß GHtt 
wirken; und ſolches thut er auch ohnfehlbar, wenn 
wir nur treu ſind, in beſagten zweyen Stuͤcken mitzu⸗ 
wirken mit ſeiner Gnade. Und damit wir nicht den⸗ 
ken ſollen, es werde uns vielleicht dieſe Gnade erman⸗ 
geln, fo wird geſagt, es fey ein Dampf (1 Moſ. 2,6.) 
aufgegangen, welcher die Gnade vorſtellet: dieſer 
ſteiget gleichſam von der Erden auf; weil dieſe Gna⸗ 
de uns nahe iſt, und ſtets bereit, in unſere Herzen ein⸗ 
zuflieſſen. Es ſtehet auch, daß dieſes geſchehen ſey, 
ehe GOtt habe regnen laſſen auf Erden; damit wir 
die Sorgfalt, welche GOtt uͤber unſer Inwendiges 
hat, bewundern moͤgen, wenn ihm ſolches recht unter⸗ 
than iſt; und wie er, wenn uns, nach ſeiner Schi⸗ 
ckung einige Huͤlfsmittel zu unſerer Vollkommenheit 
ermangeln, dieſelben anderwaͤrts zu erſetzen weiß: 
gleichwie er durch den Dampf die Erde befeuchtete, 
zur Benetzung ihrer Pflanzen, ſo lange noch keine 
Feuchtigkeit vom Himmel fie rn. 
38. GoOtt ſetzte (1 Moſ. 2, 8.) den Menſchen bald 
anfangs in den Luſtgarten Eden. Dieſes iſt (im ge⸗ 
heimen Sinn) zu verſtehen von den Süßigkeiten des 
leidentlichen Standes des Lichts, der Liebe, und der 
empfindlichen Gegenwart Gottes, welcher die aller⸗ 
groͤßte Ergoͤtzlichkeiten in ſich faſſet , die man je in die⸗ 


2 


fem Leben erfahren kannn.“ 
4. In dieſem leidentlichen Stande, bluͤhet alles in 
N ni ams Nis Rane ihrer CRomithel aͤf Fun. 
der Seele, und die Baume ihrer Gemuͤthskraͤfte fin⸗ 
det man ganz beladen mit Ausuͤbung der Tugenden, 
ohne daß die Seele wiſſen kann, wie ſolche immer in 


der Erden ihres Herzens hervor gekommen ſind. D 


15 
7 
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ſe Fruͤchte ſind lieblich: denn zu der Zeit iſt die Aus⸗ 
uͤbung der Tugenden hoͤchſtanmuth ig. 
5. Der (1 Moſ. 2, 10.) Strom, der dieſen Luſt⸗ 
garten, nemlich das inwendige Gartenbettgen unſerer 
Seelen, waffert, iſt die Gnade, fo da flieſſet im Her⸗ 
zen des Gerechten: und dieſe Gnade theilet ſich in vier 
Waſſer, nach ihren beſondern Wirkungen, und damit 
ſie ſich ergieſſe uͤber alle Seelenkraͤfte und Handlun⸗ 
gen des Menſchen; welche Gnade uns verdienet iſt 
durch JEſum Chriſtu mn. 
6. Nachdem nun GOtt (1 Moſ. 2, 15.) den Men⸗ 
ſchen eingeſetzt in dieſes Paradies der Ergoͤtzlichkeiten, 
nemlich in den Grund ſeiner Seelen, und er ihm ſei⸗ 
ne Gnade uͤberfluͤßig geſchenket, und eine Gnade, die 
ihn umher bewahret, dergeſtalt, daß er ohne eine wich⸗ 
tige Untreue nicht abfallen kann; nachdem, ſage ich, 
daß er ihn mit ſo großen Gnaden uͤberhaͤufet hat, will 
er / daß er dieſen Luſtgarten bewahren und bauen ſoll. 

7. Worin beſtehet nun, meine Bruͤder, dieſe Be⸗ 
wahrung? Wir koͤnnens von JEſu hoͤren: War 


chet (Matth. 26, 41.) ſpricht er, und betet, daß ihr 


nicht in Verſuchung fallet; denn der Geiſt iſt willig, 
aber das Fleiſch iſt ſchwach. Wir muͤſſen denn die⸗ 
ſen Garten bewahren, daß wir wachen, und zu GOtt 


wachen, ohne Auf hoͤren: denn ein ſolches Wachen 


verlanget GOrt von uns, damit es ſtets durchs Ge 
bet unterſtuͤtzet werde, wie David (Pf. 63, 2. Pf. 127, 
2.) ſpricht: Mein GOtt, früh wache ich zu dir. Und es 
iſt umſonſt, daß wir unſere Stadt bewachen, wo nicht 
der HErr ſelbſt fie bewahret. Allein, wird man fagen, 
wenn ich nicht wache uͤber mich ſelbſt, ſondern, mich 
ſelbſt aus der Acht laſſend, mich nur damit vergnuͤge, 


daß ich zu GOtt allein wache, dann werde ich von 


meinen Feinden erhaſchet werden. Gerade das Ge⸗ 
gentheil: denn, ſo bald wir uns ſelbſt vergeſſen, um 
nur an GOtt zu gedenken, fo beweget ihn die Liebe, 
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2 en e, ee ſowohl von auſ⸗ 


wie in ihrem Innern 


n, als von innen. Denn glei 


nichts iſt, das nicht gaͤnzlich mir zugehoͤrete, alſo iſt 


auch nichts in ihrem Aeuſſern, noch in allen ihren Ver⸗ 
richtungen, das nicht fiir mich waͤre: fie maſſet ſich 
keiner einzigen That, oder was es auch ſeyn koͤnnte, 


in Eigenheit an: Sie iſt an allen Seiten verſchloſſen; 


in ihr iſt nichts für fie ſelbſt, noch fir eine einzige Kre⸗ 
atur. Sie iſt auch ein Brunn; weil ſie inniglich ver⸗ 
einiget iſt mit mir, der ich die Urquelle bin, woraus ſie 
die Waſſer uͤber die ganze Erde muß flieſſen laſſen; 
aber ein Brunn, den ich verſiegelt halte, dergeſtalt, 


daß nicht ein Tropfen herausgehen wird, als nur auf 


meinen Befehl: und alſo werden die Waſſer, die ſie 
austheilen wird, ſehr lauter und unvermiſcht ſeyn, wie 
fie aus meiner Quelle entſpringen. 
II. Dein (Hohel. 4, 13.) Gewaͤchſe iſt wie ein 
Luſtgarten von Granataͤpfeln, nebſt den edelſten Fruͤch⸗ 
ten, von Cypern und Narden. eine Fruchtbarkeit 
wird fo ausgebreitet ſeyn, daß fie gleich ſeyn wird ei⸗ 
nem Luſtgarten voller Granataͤpfel; indem die Ver⸗ 
einigung mit der Quelle, dich jedermann nuͤtzlich ma⸗ 
chen wird; der Geiſt Gottes wird ſich durch dich an 
verſchiedenen Orten mittheilen, gleichwie man ſiehet, 
daß der Granatapfel, (welcher die in Liebe vereinig⸗ 
ee ſeinen Saft allen Koͤrnern mit⸗ 
theilet, die er in ſich enthalt. 8 
12. Es ſind allerley Fruͤchte in dieſem Garten, und 
eine jegliche Seele hat, nebſt den Eigen ſchaften die ſie 
mit andern gemein hat, auch ihren beſondern Charak⸗ 
ter: die eine leuchtet hervor in der Liebe, und dieſes 
iſt der Granatapfel; die andere thut ſich in Holdſe⸗ 
ligkeit hervor; eine andere gibt ein ſonderbar gutes 
Vorbildy und dif ist die Cyper; abermats eine andre 
byl ltd von fed di date Sam 


342 XILIII. Sinnbild. —Luſtgarten Gottes, ꝛc. 


lung und den Frieden, und diß iſt die Narde; und die⸗ 
ſen allen wird geholfen durch die vernichtigte Braut, 
nachdem es einem jeden vonnoͤthen iſt. Ae 
13. Stehe auf (Hohel. 4, 16.) Nordwind, und 
komm Ctdwind, und wehe durch meinen Garten, 
daß (der Geruch) ſeiner Gewuͤrze ſich ausbreite Die 
Braut ladet den heiligen Geiſt ein, den Geiſt des Le⸗ 
bens, daß er kommen moͤge in ihr zu wehen, damit 
dieſer mit Blumen und mit Fruͤchten erfuͤllete Garten 
ſeinen Geruch ausbreite, zum Nutzen vieler Seelen. 
14. Die vernichtigte Seele rufet mit aller Macht 
(mit Abſicht auf ſich ſelbſt): O ich muͤſſe immerhin 
zerſtoͤret und vernichtiget ſeyn; ich muͤſſe immerhin 
ein duͤrres und unfruchtbares Nichts ſeyn! daruͤber 
bin ich wenig bekuͤmmert: ihr aber, o ihr goͤttlichen 
Ped und Ausgeburten, wachſet und werdet immer 
ruchtbarer, allgemeiner und überfuͤßiger: wachſet 
(Sirach 39, 17) wie eine Roſe an den Baͤchlein ge⸗ 
pflanzet, welche ihren Geruch giebet, aber auch mit 
ihren Doͤrnlein verwundet. Dergeſtalt, o GOtt, 
ſind deine Wirkungen bey uͤberlaſſenen Seelen: du 
zieheſt fle an dich, durch den Geruch deiner Liebe; aber 
du verwundeſt ſte, durch die Dornen deiner Leiden. 
15, Gebet GOtt (Stach 39, 18. 19.) durch eu⸗ 
ere Gewaͤchſe einen fo ſuͤßen Geruch, wie der Weih⸗ 
rauch; blühet in den Seelen, wie eine ſehr reine Li⸗ 
lie; bringet eure Blaͤtter hervor, durch eure Gnaden. 
Die Schrift nennet die durch Mittel mitgetheilte Gna⸗ 
den, die Blaͤtter; die Gnaden aber, welche aus GOtt 
entſpringen, welche goͤttliche Gewaͤchſe ſind, die un⸗ 
mittelbare Gnaden, nennet ſie die Fruͤchte, weil ſol⸗ 
che uberall Frucht bringen. Allein, die Seelen moͤ⸗ 
gen ſeyn in welchem Stande fie wollen, fo muͤſſen fre 
GOtt loben, in alle dem, was er in ihnen thut. 
16. Alle (Sirach 39, 21.) Werke des HErrn find 
ſehr gut. Alle deine Gewaͤchſe ſind wunderherrlich / 
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o mein Gott, und ganz goͤttlich: es iſt nichts boͤſe, 

. das, was Das in Eigenheit fchende Geſ bop 5 
wiurket, welches, da es ſich in deine Werke einmiſchen 
will, ſolche nur durch ſeine Bosheit beflecket und pers 
dirbet. O Gott, warum thuſt du nicht alle deine 
Werke ganz allein! D Bech warum 9 du 
5 = Ales ihe 5 134 os : 


(is 8608 wale Kupfer ift Pagina 318 ee 
Daß ſie vollendet ſeyn in Eines. Joh. 17,23. 


er reinen Liebe Ziel, iſt, mit Gott Eines werden;: 2 . 
Die Liebe fuhrt dahin, durch Wege voll Beſchwerden 
she Leiden, Kreuz und Schand; : gar nicht durch Ruhm sai 


Diß iſt der peilge Weg; 3 was will man denn noch mehr? 

Allein GOtt: Eine Lieb macht alles Eines ſeyn: 

Das hoͤchſte Gut it in den Einen Punkt geleget. 

Die Liebe fuͤhrt uns in den eignen Urſprung ein, N 

Da unſer Anfang, Gott, uns traͤget und beweget. . 

Erhabne Einheit GOttes, worin die Braut dann ſtehet! 2 

Zuletzt ein goͤttliches Vermengen vor ſich gehet. 

Die Seel hat nichts, und iſt vergnuͤgt, und feſt im Wah, 

Verwandelt durch die Lieb, in ihrem hoͤchſten Gt. 

Man; ebt nicht, daß die Braut, die Liebſte, mehr eden 
Es wirket in ihr GOtt alleine: 

In ihrer Einheit fle. vernichtigt iſt fo ſehr; 

e man noch, und weiter we bo mee. 
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hat das beſte Theil erwaͤhlet, welches nicht von ihr 
wird weggenommen werden. Ach! meine Bruder, 
die ihr das innere Leben beſtreitet, oder doch nicht hin⸗ 
ein gehen wollet, dieſe einzige Stelle ſollte euch billig 
von deſſen Nothwendigkeit und von deſſen ſonderba⸗ 
rem Nutzen uͤberzeugen. Faſt alles, was bis hierzu 
aus dem Alten und Neuen Teſtament iſt geſagt wor⸗ 
den, iſt in dieſen Worten beſchloſſen: die Mannigfal⸗ 
tigkeit, die Sorge, die Beunruhigung, die Anſtren⸗ 
gung darlaſſen, um einzugehen in die Einfalt, in die 
Einheit, in die Uebergebung, in die Ueberlaſſung, in 
den Frieden, in die Ruhe, und in das Stillſchweigen: 
die Vielfaͤltigkeit und die Unruh der Wirkſamkeit ver⸗ 
laſſen, um einzugehen in die Ruhe der Beſchaulich⸗ 
keit; welchemnach man im Stande ſeyn wird, ein 
vermiſchtes Leben zu fuͤhren; nemlich alſo, daß man 
nach dem Aeuſſern in der Wirkſamkeit iſt, ohne deß⸗ 
wegen auszugehen aus der Ruhe der Beſchaulichkeit. 
Aller Schade liegt darin, daß man von dieſen beyden 
Staͤnden, zwey verſchiedene, und von einander ge⸗ 
trennte Staͤnde hat machen wollen, da ſie doch in ei⸗ 
nem und demſelben Stande ſich vereiniget finden muͤſ⸗ 
fen; obgleich dieſe Vereinigung nicht ſtatt haben kann, 
als zu ſeiner Zeit. Die Wirkſamkeit iſt nicht boͤſe; 
ſondern nur das unruhige triftige Weſen bey der Wirk⸗ 
ſamkeit. Die Wirkſamkeit iſt aber deß wegen ſo un⸗ 
ruhig, weil ſie nicht aus einem einfaͤltigen und vernich⸗ 
tigten Grunde entſpringet. Wenn die Wirk ſamkeit 
ſoll gut ſeyn, fo muß fie der Wirkſamkeit GOttes nach⸗ 
folgen; deßwegen ſagt Chriſtus: Seyd vollkommen, 
gleichwie euer himmliſcher Vater vollkommen iſt. 
Gott yt Einig und mannigfaltig: ato muͤſſen wir 
auch werden; Einig, durch die Vereinigung nach dem 
Innern; und mannigfaltig nach dem Aeuſſern in dem 
Willen GOttes. Da aber dieſe Mannigfaltigkeit 
nicht taugt, wo uns nicht Gott durch ſich ſelbſt darin 


5 
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ſetzet, fo müſſen wir von ſelbſt allezeit uns ſtrecken nach 
der Einheit. JEſus, welcher das vollkommenſte Mu⸗ 
ſter iſt, dem wir muͤſſen nachfolgen, hat dreyßig Jaht 
verborgen gelebet, bevor er ſich aͤuſſerlich her vor that; 
um uns zu lehren, daß, ehe wir uns aufe Aeuſſere aus⸗ 
ſchuͤtten, wir vorher im Innern gaͤnzlich muͤſſen befe⸗ 
ſtiget ſeyn. Alle das Sorgen und Bekuͤnnmern mit 
vielen Dingen unter gutem Vorwand, ijt ſehr unnuͤtz⸗ 
lich und uͤberfluͤßig: nach dem Zeugniß der Wahr⸗ 
heit, welche uns verſichert, daß nur ein Einiges noth⸗ 
wendig ſey, und daß Maria dieſes Eine Nothwendige 
erwaͤhlet habe. Was hat denn aber Maria erwaͤh⸗ 
let? Gott anhoͤren, und in ihm ſtille ruben. Diß 
iſt das Eine Nothwendige, auf GOtt andaͤchtig ſeyn: 
DIG iſt das beſte Theil, fo wir erwaͤhlen muͤſſen. Aber, 
o unbegreifliche Gluͤckſeligkeit! daß nemlich der, wel⸗ 
cher dieſes erwaͤhlet, den Vortheil hat, daß dieſes 
Theil nicht von ihm wird weggenommen werden. 
Nichts kann ein ſo großes Gut einem Menſchen, der 
ſolches beſitzet, rauben: dann, weil ihm ſelbiges durch 
den Grund mitgetheilet worden, ſo kann ihm ſolches 
durch nichts entriſſen werden. Deßwegen ſpricht 
(Roͤm. 8, 38. 39.) Paulus: Ich bin gewiß, daß we⸗ 
der Tod noch Leben, weder hohes noch tiefes, uns 
ſcheiden mag von der Liebe GOttes, die da iſt in 
Chriſto JEſu, gegruͤndet und befeſtiget in ihm, nicht 
aber in einigem Verdienſt das in uns ſeyn ſollte. 

2. Auf (Joh. 17, 21.) daß ſie alle Eines ſeyn, gleich⸗ 
wie du, Vater, in mir, und ich in dir, daß auch ſie in 
uns Eines ſeyn. Dieſe Worte allein, ſind gnugſam, 
uns zu uͤberzeugen, daß G—Ott alle Menſchen berufet 
zu der Einheit und zur Vereinigung: inzwiſchen macht 
man davon eine ſo ganz außerordentliche Sache, daß 
man nur jedermann abſchrecket von dem Wege der 
dahin leitet; eben als wenn dasjenige, worin des 
Menſchen einiges Gluͤck und Seligkeit beſtehet, dem⸗ 
ſelben einigen Schaden verurſachen koͤnnte. 


damit die Seele in GHtt fey, muß d 
verlaſſen, aus ſich ſelbſt aus⸗ und in GOtt uͤbergehen 


auf daß fie vollendet ſeyen in Eines, und die Welt er 
de daß du mich ge 
du mich geliebet. Je sus iſt in uns, wi vie ſein 
in ihm iſt, und ſo iſt er alda zu dem E 


er dem in uns? a die ‘Shang ſeines Gei⸗ 


as 0 viel ihm immer death pon en 115 


1 
dieſes 


Gut abſchrecken wuͤrde, ſagt ausdruͤcklich, daß 


5 7 


ſein Gebet, nicht allein beine Apoſtel, ſondern alle : 


Chriſten angehe, i 
4. Aber, mit welch einer Vereinigung will er ſeine 

arme Geſchoͤpfe beehren, welche durch die Gnade des 

Chriſtenthums hochgeadelt ſind? Mit eben der Ein⸗ 


heit, die da iſt zwiſchen ihm und dem Vater; das iſt, f 
er will die Seele dieſer Einheit theilhaftig machen. 1 
: 


Aber auf welche Weiſe wird dann dieſelbe zu Stande 


gebracht? Alſo, daß, gleichwie der ee iſt in dem 
Sohn, und der Sohn im Vater, 


eben alſo die See⸗ 


le fey in GOtt, und GOtt in der Ge 
GOtt in der Seele fey, muß die e 


Seele leer ſeyn; und 
die Seele fich elbſt 


wenn nun dieſes geſchieht, alsdann iſt die Seele nicht : 
fo | bald aufgenommen in GOtt, fo ift fle Eins i in n ibn, : 
5. Ich (Joh. 17, 23.) in ihnen, und Du i 


geſandt haſt, und Reeser wie 
1 


ccc — 


oe) 


nde, damit er 


ns vollenden moͤge in ſeiner Ein heit. Aber, wie iſt 
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ſtes und feiner ſelbſt: ſo daß aller Vortheil und ale 
Vollkommenheit des Geſchoͤpfs, darin beſtehet, daß 
es dieſem Geiſt des Worts Naum laſſe, ſich in die 


Seele einfloͤſſen zu koͤnnen. Gleichwie der Vater ſich 


unauf hoͤrlich ergieſſet und hervorbringet in ſeinem 


Worte; eben alſo ergieſſet ſich auch das Wort, und 
bringet ſich unauf hoͤrlich hervor in der Seele, welche 


von allem ubrigen leer iſt; und dieſes immerwaͤhren⸗ 
de Ergieſſen des Vaters in das Wort, und des Wor⸗ 
tes in die Seele, ſchaffet die vollkommene Einheit der 
Seelen mit GOtt: und das Wort ergieſſet ſich alſo, 
daß, nach dem Maahe es ſich einfloͤſſet, es die Seele 
leer machet, vernichtiget, zerſtoͤret und vollendet: und 
wenn alles in ihr vollendet iſt, dann iſt ſie gebracht zu 
der Einheit. „ 
6. Nachdem FEfus von dieſer Einheit und von die⸗ 
ſer Vereinigung geſprochen, wiederholt er abermals: 
Damit die Welt erkenne, daß du mich geſandt ha⸗ 
beſt; gleich als wenn er ſagen wollte: Dieſe Verei⸗ 
nigung iſt das allergroͤßte Zeugniß meiner Sendung; 
und ich will, daß es alle Welt wiſſen und erkennen ſoll, 
daß ich alle Seelen rufe zur Vereinigung, und daß 
ich nur zu dem Ende auf Erden gekommen, damit ich 
ſie in meiner Einheit vollenden moͤge; auch will ich, 


daß alle Welt erkenne, daß du ſie geliebet, wie du 
mich geliebet haſt; das iſt, mit eben der Liebe, womit 


du mich haſt geliebet: denn der Vater kann nicht lie⸗ 
ben, als nur durch die Liebe, womit er ſeinen Sohn 
liebet; weil keine andere Liebe moͤglich iſt, als nur 
Diefe: alſo daß er die Menſchen nicht anders lieben 
kann, als mit der Liebe ſeines Sohns; und er kann 
in den Menſchen nichts anders lieben, als eben dieſen 
Sohn; und gleichwie die Liebe zu dieſem Sohn ihn 
beweget, daß er ſich ganz ihm giebet, und ſich 1 405 
hoͤrlich demſelben mittheilet; alſo beweget ihn au 

die Liebe zu den Menſchen, daß er ſich den Men 
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Gedaͤchtniß, durch cine ewige Vergeſſung, alles Ge⸗ 
ſchaffene ausloͤſchet, iſt ſo viel, als, mit ſeinem ganzen 
Gedaͤchtniß fic) zu GOtt wenden, und dadurch ſtatt 
geben der Vereinigung oder der Verſchlingung des 


Gedaͤchtnißes in GOtt; denn fo bald das Andenken 


des Geſchaffenen ausgeloͤſchet iit, ſo bleibt nichts uͤbrig/ 


als das Andenken ohne (wirkſames) Andenken des un⸗ 
geſchaffenen. Sich zu Gott wenden mit ſeinem ganz 


zen Willen, geſchieht durch die Enteigenung (oder Ab⸗ 
ſterbung) alles eigenen Willen, ſo daß, indem die See⸗ 
le ſich ohne Willen befindet, ſie ſich nothwendig und 
ohnfehlbar in dem Willen GOttes befinden muß, mit 
welchem ſie nach ihrem Staffel vereiniget iſt: an⸗ 
fangs iſt es eine Gleichfoͤrmigkeit, darnach eine Ein⸗ 
förmigkeit, endlich eine Ueberformung (ſonſt genannt 


E> Gottfoͤrmigkeit), oder gaͤnzliche Verlierung des Wil 


lens des Geſchoͤpfes in dem Willen GOttes; alſo daß 
man keinen Willen mehr findet, als nur den alleinigen 
Wien SS Metron foe 
10. Die innere Sinnen und die Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen oder Leidenſchaften gehoͤren auch zu der ganzen 
Seele, die zu GOtt ſoll gekehret ſeyn; von welchen 
allen aber aus fuͤhrlich zu reden, zu weitlaͤuftig fallen 
wuͤrde; doch wollen wir davon etwas melden. Zum 
pic bab Dieſe Zukehr zu GOtt, macht, daß die gan⸗ 
ze Liebe und alle Liebesneigungen nur fiir GOtt find; 
und indem ſie fuͤr GOtt ſind, ſo werden ſie bey an⸗ 
haltender den Gott, endlich in ihn ver⸗ 
wandelt gefunden. Es iebet dieſe Seele nichts mehr, 
als nur GOtt; darnach findet ſie in ihr keine Liebe 
mehr, womit ſie ſollte koͤnnen GOtt lieben; es muß 
dieſe Liebe ſich in GOtt verlieren, und fie muß GOtt 


hinfuͤhro nicht mehr lieben, als nur mit der Liebe 


Gottes ſelbſt. Wenn das Verlangen ſich ae 
ſonſt 


Gott gekehret hat, dann verlanaet die Seele 


nichts, als goͤttliche Dinge; darnach verlanget ſie 


350 XIIV. Sinnbifd Das Eine Nathwendige, re 


nichts, als GOtt ſelbſt; 
langen, findet g 


gar keines mehr in ſich, 


nichts weiter übrig, als nur das Verlangen Sones 


ohne Verlangen (als aus ſich ſelbſt) u. ſ. w. 


II. Die Zukehr des Grundes oder Mittetyunkts der 
Seele, geſchieht durch einen gaͤnzlichen Ausgang aus 


ſtich ſelbſt, da die Seele ſich vollig verlaͤſſet, um ſich in 
Gott zu verlieren; (welcherley Ausdruͤckungen man 


allezei im geiſtlichen oder geheimen Berſtand aufneh⸗ 
men muß:) alle andere Zukehrungen zu GOtt, oder 


alle Hinzuwendungen der Seelenkraͤfte, und was 


ſonſt zur Seele gehoͤret, die find es nun eben, wodurch 


dieſe Zukehr des Grundes angefangen, und allgemach 


hervor gebracht wird; (welche Zukehr des Grundes 


im Anfang geſchieht durch eine Art der Hineinſe enkung, 
oder der Einkehr in ſein Innerſtes:) nachdem aber 
die Hinzuwendung aller Seelenkraͤd te, und was ſonſt 

der Seele angehoͤret, geſchehen iſt, dann geſchieht die⸗ 
ſe Zukehr des Grundes durch den Ausgang aus ſich 
fſelbſt; und dieſe Seele fließet hin, und verlieret ſich, 


mit allem was ihr angehoͤret, in G du alein, um fic | 


nimmermehr wieder zu finden. 
12. Sodann iſt die Genieß ung dauerhaft und blei⸗ 
bend, und kann nicht verletzet werden; denn die See⸗ 


le iſt und beſtehet in nichts 9 e iſt 


2 enn ee hoes wa ee ae in GOtt, in! 
‘fie ſich auch vernichtiget findet, damit GOtt all 
* ſelbſt ff ſelbſt nei 8 ine Dip ft eben die voll 


ene Vollendung in Eines. 
13. Der Vorhang 2 Moſ. 2 „ 83.) ſoll an thn 


terſchied ſeyn zwiſchen dem Heiligen und dem Aler⸗ 


heiligſten. GOtt will, daß das 


8 dallge vom Aller⸗ 
heiligſten ſoll unterſchieden ſeyn. Der Grund der 


eee & das Helge Gott aber iſt das Allerhei⸗ 
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endlich verlieret fie alles Bere i 
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Be fe luß. N oh a 
ci be in alle Ewigkeit bleiben wird wien 


| Se ſeinem Geſchoͤpf, bey der unausſprechlichen 5 


r Liebe und der Vergeſtaltung, welche di 
die Vernichtigung der Seele in ihr ſelbſt, und ihre 
Wiedereinflieſſung in GOtt, zuwege gebracht wird. 
Gott bleibet GOtt/ weſentlich unterſchieden von der 


vergeſtalteten Seele, ohnerachtet die, durch dieſe un⸗ 


ausſprechliche Vereinigung vergoͤtterte Seele, Ein 
(Joh. Me 21. 5 Cor. 65 =f ) und ö mit Gott 
wird. N 


> 3 


Der Belding. 


rt; was der Nutzen ſoll von dieſem allen ſeyn: 8 
Daß man, ohn Vorbehalt, foll GOites ſeyn, und leben, 
Ein doppelter Gewinn uns davon kommet ein, 

Der uns bis dabin noch war unbekannt geblieben. 
Denn, wann wir lieben Gott, der unſer Punkt der w, 
So werden wir in ihm die hoͤchſte Ruhe finden: 
Weil auch die reine Lieb ſonſ keine Lieb laͤßt zu, 55 
So muß, was an der Lieb gebrechlich iſt, ver ſchwinden. 
Inm hoͤchſten Weſen ſich das pens zur Ruhe legt, 
Im ſchoͤnſten Vorwurf, der die Liebe an ſich ziehe; 
Der in ſich ſelbſt zwar bleibt, und nimmer ſich bewegt, 
Mit Weisheit doch regiert, was man geſchaffen ſiehet. 
Sein zarter Liebeszug, zieht ſtets das Herze an: 


De: Zug iſt unſichtbar, und doch fo kraͤftig neiget, 


„ob ihn Sar der Sinn ſo grob nicht fuͤhlen i 
e t, als ſelbſt der Tod, erzeiget. 

uns denn A Herrſchaft gar, 
dug aller Sinnen Wuth; den ſie nicht pelea; 
Im Anfang leidet man wie cine Marter zwar, 
Die Lebe taufendfady es 8 25 wird erſetzen! 4 4 


Fortſetzung des Beſchluſſes a — 


LO 8 mein Gn wenn doch die Men ſchen erkennen mögte 
deine Guͤtit eiten gegen ſie! wie 10 leicht es ſey, dich zu 

finden; wie ſo no endig und gerecht es ſey, daß man ſich dir 

ergebe ohne Vorbehalt, und daß man dich laſſe herrſchen i in fich, 
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o Kind IEſus, o 
du erkannt, geſchmaͤcket und geliebet werdef 


die darin enthaltene Sachen ſehr wahrhaftig ſeyn. Sie ſind 

wahrhaftig, o Gott, du weiſſeſt es. Wenn ich aus Schwach⸗ % 
heit einige aineigentliche Ausdrucke darunter gemiſchet habe, fo. 
hindert ſolches 1 


— 


; damit was dir gefa 
lein nehme 15 an zum Beſchuͤtzer E Buchs! Sollte etwas 


beweget, GOttes Kinder, und 1 vollkommenen 
. Königreich in alle 5 | m * n au Bb dit elle! q 
* len St ft, ſie auch fuͤr dich ſtreiten, und deine loz 

rie allen ationen eetinbign tache abe geh, daß Pe 
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daurch die dennen, Wilens, ates ens, iter 6. 0 


gere vee eel ae * 

2. Dieſe Gnat 0 if es, die ich von dir b oge r a Rite BDU, ae 
o Wefentlide und ewige Wat . mache, daß “ 
7510 pb die die⸗ BY 
rung zu erkennen, daß 


ſes leſen. Gib es ihnen durch die Erfa 


ie Wahrheit im Grunde nicht. O Herr, ma; 
che, daß du erkannt, mache, daß du geliebet werdeſt. Keiner 
wird dich je recht lieben, als der, ſo ſich dir überläſſet, damit 
du macheſt, daß er liebe. F 
3. Du, o GHtt, biſt der Autor deſſen, was gut iſti in in a 9 
Buch. Ich habe nur, wie mich deucht, meine Hand dary 
hergegeben; wo aber dieſe Hand moͤgte untreu geweſen ſeyn, 
fo wird mans leicht merken konnen, daß der Fehler nur von mete 
nem Elend hergekommen ſey: das uͤbrige tft dein, o Gott; 
von dir kommt es her, dir geb ichs und erſtatte ichs wieder, un; 
verlange fur mich nicht das allergeringſte zu behalten. Dein 

rk iſt es, o F deine Haͤnde lege ichs Mieder thue 


4. Dich, o GDu⸗Kind, Fleiſch gewordenes Wort, dich . 


darin ſeyn, das nicht von dir, oder fuͤr dich wate, und mein 
Elend e gemacht hatte, daß ich etwas von dem meinen gemen⸗ 
get hatte, unter das, was dein iſt, ſo verläugne ich ſolches von 
ganzem Herzen, und bitte dich hoͤchlich, daß doch nichts, we⸗ 
der in dem Verſtand, noch in dem Herzen (des Leſer Sateen | 
Gndruck habe, Ae e ee deln iſt. O Kind, Weis⸗ 
heit des Vaters, mache die Maͤnner ſtun „, und laß die 
der reden: dann nur (Pfalm 8, 8.) aus dem Munde der Kir 
der, muß dein vollkommenes Lob hervor kommen. Dies 
ſind diejenigen, welche dir lauterlich übergeben ind. Gleich 
wie ein Kind keine Sorge oder Kummer für fl t hat: ale 
ſo bleiben sud Deine: wal) re Kinder ruhig e eine e oe 
herrlichen Fuͤhrun Sie ſind auch dari in deine Kinder, weil 
alle die, welche (Som: 8, 14.) dein Gs tes -Gei 


5 
fee 


berufen find. Gib ihnen, o 


n — 


Fernere Erklarung rc. PAB SS 


ſchweigen muͤſſen die 9 von Selbstliebe aufge⸗ 
blaſene Maͤnner, die aller Orten ſich ſelbſt wollen predigen, und 


ihren eigenen Geiſt, zum Nachtheil deines Geiſtes, zu Markte 
bringen. Mache, daß ſie ſchweigen muͤſſen, HErr: oder, wenn 
ſie reden, fo laß ihnen niemand zuhdͤren, und ihr Wort fey wie 
eine klingende Schelle, die da klinget und man ſie nicht verſte⸗ 


het. Ich habe dieſes feſte Vertrauen, daß dieſe meine Bitte 
werde erhoͤret werden; und daß, da ich ſonſt nichts, als nur 
dich ſelbſt, darin beaͤuge, du dir einen Ruhm daraus werdeſt 
machen, daß du dein Reich an allen Orten und Enden ausbrei⸗ 
teſt, und deinen Namen erhoͤhen laͤſſeſt durch deine Kinder; dei⸗ 
nen Feinden aber den Mund ſtopfeſt. 


— 


Feernere Erklarung 
Dtiee Titelfigur. 
Der ſelige Stand der wiedergeſchenkten Unſchuld, und deſſen allge⸗ 
meine Ausbreitung uͤber den ganzen Erdboden, in dem herrlichen 


4 


Koͤnigreich JEſu Ehriſti auf Erden. 


‘hi Der Wolf (Jeſ. 11, 6.) wird bey dem Lamm wohnen, und 


der Leopard bey einem Ziegenboͤcklein niederliegen: und 
es wird ein Kalb und junger Low und Maſtvieh beyſammen 
ſeyn, und ein kleiner Knabe wird ſie weiden. Hiervon hat die 
Seele eine Probe, wenn ſie zum Stand der Unſchuld und geiſt⸗ 
keit und im Frieden; da haben die wilden und reiſſende Thiere 
ihren Grimm verlohren; die zahmen und ſchwache Thiere eine 
Staͤrke und großmuͤthige Herzhaftigkeit erlanget: da befindet 
ſich in einer ſolchen Seele, keine Empdrung und Verwirrung 


lichen Kindheit gelanget iſt: da iſt alles bey ihr in Eintraͤchtig⸗ 


der Gemuͤthsneigungen mehr: alles iſt bey ihr ſtille und im 
Frieden: die ( n g 


elbſtliebe macht keinen Verdruß, noch die Ei⸗ 


gerheit einige hr. Warum aber das? Dieweil 


Jeſus Chriſtus anfängt in ihr gebildet zu werden, und in ihr 
geboren wird, und erſcheinet als ein kleines Kind, welches alles 


regieret und fuͤhret. O ein gar zu wunderherrlicher, und gar 


zu ſeliger Stand; wie ſo viele Wunder haſt du in dir, die man 
e i | 995 e ig 

„Ein (Sef. 11, 8.) Saugling wird ſpielen beym Loch einer 
Otter; und ein Entwoͤhneter wird feine Hand ſtecken in die 
Hdle des Baſilisken. Die Seele, welche in ihrem neuen Leben 
in GOtt, ein Kind iſt, welches ohne Ende ſauget an den Bruͤ⸗ 
ſten der Gottheit, woſelbſt es 2 immer mehr zum Kind wird, 

2 N 


fol n enn 4 1 * * a 
1 ; ane “4 AAP ae ae 
77 


denen Dingen, die ihm vor dieſem den groͤſten Schaden gethaoen 
hätten; nun aber, weil der Gift davon weggenommen, ihm 
die wilden Thiere bös, und die zahmen Thiere, (welches die Gee 
muͤthsbewegungen ſind,) aufruͤhriſch gemacht ; ſo bald aber des 


keit und Unſchulld. 


3. Mie ſo manche Dinge w 


allein zuwege bringen kann. 
Maaß. daß alle 


aß 


as 
. 


1 


dere erhaben 


der Vitel figure 2 355 


ͤuſſert ſich die Gnade in unſern Tagen, insgemein nicht in ſo 
großer Macht und leiblicher Strenge; ſondern in ſehr großer 


Unſchuld und Reinheit der Liebe, welches der Geiſt JIEſu Chri⸗ 

ſti iſt, und deßwegen hat der heilige Geiſt, vor kurzen Jahren, 
die beſondere Andacht und Anbetung des Kindes JEſu, in der 
Kirche laſſen aufkommen, daß es gleichſam eine Zubereitung 
ſeyn ſollte, zu dieſer fo gluͤckſeligen Zeit des großen Friedens, 


und (wahrhaftig Katholiſchen oder) allgemeinen Gemeinſchaft, 


welche von fo vielen Heiligen vorher geſagt, und deutlich gnug, 
an verſchiedenen Orten der Schrift, ausgedruckt iſt. Nun aber 
iſt der Stand der Kindheit JEſu, beydes unſchuldig und inwen⸗ 
dig, obgleich unter einem ſehr gemeinen duffern (Betragen.) 
7. Viele Heiligen und Diener Gottes, welche eine grobe und 
confuſe Erkenntniß gehabt von dieſem Stand der Kindheit FE- 
ſu, glaubten, daß er beſtuͤnde in gewiſſen geiſtlichen Orden und 
Bruͤderſchaften der Kindheit (FEfu;) und haben dergleichen 
wuͤrklich aufgerichtet: der HErr aber hat 7 0 8 daß ſolche 
serftdret worden: und fo wirds auch inskuͤnftige geſchehen; 
uns zu zeigen, daß er nicht eine abſonderliche Bruͤderſchaft be⸗ 


aͤuge; ſondern vielmehr, daß alle Chriſten zur Nachfolge ſeiner 


Kindheit gelangen, durch die vollkommene Einfalt und Un⸗ 
ſchuld. Und alſo wirds auch ohne Zweifel gehen. 
8. O eve die ihr durch euren Stand fo hoch uͤber an⸗ 


Errn b 
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kein regiere. Indem wir aber ſolches ar andere bitten, fo muͤſ⸗ 


fen wir damit anfangen, daß wir ihn allein in uns regieren laſſen. 


11. Das Volk, das zu ſolcher Zeit kommen wird, wird auf 
eine fonderbare ‘ Weiſe ein Volk des HErrn ſeyn, 985 daß der 
boͤſe Geiſt dieſes Volk wird beſchaͤdigen koͤnnen. Gott wird 
uͤber dieſes Volk herrſchen: und wenn dieſes beglückte Volk, 


wieder eingehen wird in den Stand der Unſchuld, ſo wird es in 


der Wahrheit das Erbtheil des HErrn ſeyn: denn, gleichwie die 
Welt mit dem Stand der Unſchuld ihren Anfang genommen hat, 


0 fo muß fie auch mit dieſem Stand ſich endigen. 


12. Der HErr hat geſagt (Pfalm 110, 1 Jiu meinem Herrn: 
81 somos a meiner rechten Hand, bis ich deine Feinde werde 


it ee haben zum Schemel deiner Fuͤße. Nichts wird vorge⸗ 
i ae in der allgemeinen Welt, das nicht auch in der kleinen 

Welt, unſerer Seele nemlich, vorgehen muͤſſe; und es gehet 
. vor in der Seele des Gerechten, das nicht auch in der 


ae ee: Welt, und in der Kirche, vorgehen muß, wie ſol⸗ 
leicht konnte bewieſen werden. In ſofern denn dieſe 


See das Innere einer jeden Seele angehet, ſo ſage ich, daß 


JeEſus nicht wird geboren werden in einer Seele, fie zu bele⸗ 


ben, zu beſeelen, und das Leben ihres Lebens zu ſeyn, es fey 
denn, daß der Vater alle ſeine Feinde geleget habe unter ſeine 


Fuͤße; es wird Chriſtus nicht herrlich in einer Seele erſcheinen, 


es fey denn alles überwunden, was von dem ſuͤndigen Adam 


herkommt, und daß die Eigenheit zerſtoret fen, 
Und alſo wird auch Chriſtus i in ſeiner zweyten Zukunft nicht 
erſcheinen, da er kommen wird in aller ſeiner Herrlichkeit, es 


fey denn, daß Gott der Vater alle ſeine Feinde zerſtdret habe; 


wird demnach bier angedeutet die allgemeine Zerſtorung der 


Gottloſen. 


13. Der Bere wird das Scepter deines Reichs fenden aus 

Es wird Chriſtus nicht eher herrlich erſcheinen, 
e he dieſe Vereinigung der 
oder der 


ohnerachtet wird Ieſus fic feine Feinde unterwerfen und fie 


beherrſchen, wie ſehr auch die Menſchen und die Teufel Ver⸗ 
folgungen amichten mogen. 


14. Je ſchmaͤhlicher die erſtere Zukunft Chriſti geweſen, ſo 


“silt ae Sale wird alsdann ſein Reich ſeyn; er wird kommen ; 


ſeiner Heiligen: er wird ſeine Heiligen herrlich 


area en allda, wo Te mit Schmach und ate üͤber⸗ 


ſchuͤttet worden. 
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15. Johannes beſchreibet in der Offenbarung, die Zukunft 
JEſu Chriſti in die Seelen, fein inneres und aͤuſſeres Koͤnig⸗ 
reich fiber. die ganze Erde, und alles, was zu ſolcher Zeit, und 
vor ſolcher Zeit geſchehen wird. Denn, o Gott, diß iſt eben 
der Gipfel der Herrlichkeit. Bis hierzu iſt die Erldſung JEſu 
Chriſti wie gebunden und gefangen geweſen, und hat ihre ganze 
Ausbreitung noch nicht gehabt: kuͤnftig aber, o GOtt, muß 
ſolche ohne Schranken, ohne Maaß, und in ihrem ganzen Ue⸗ 
berfluß, nicht nur, wie ſonſt, in einigen Seelen, ſondern auf 
der ganzen Welt oſſenbar werden. IEſus iſt gekommen, des 
Teufels Reich zu zerſtoren auf der ganzen Erde. Ich geſtehe, 
daß dieſes Reich zerſtoͤret worden in vielen Herzen, und in un⸗ 
zaͤhligen Seelen, in welchen es JEſu gefallen hat die Fille ſei⸗ 
ner Erloſung auszubreiten; dieſes aber iſt nicht allgemein ge⸗ 
weſen, und der Teufel behielte immer fein Recht uͤber die Ge⸗ 
ſchoͤpfe; aber die Zeit kommt, und iſt viel naͤher als man den⸗ 
ket, daß der Teufel, nachdem er alle ſeine Tyranney und Grau⸗ 
ſamkeit wird ausgeuͤbet haben, gaͤnzlich von der Erden wird 
verbannet werden, und ſodann wird IEſus fein Reich aus: 
breiten, bis an alle aͤuſſerſte Enden der Erden, wie geſchrieben 
(Pſ. 2, 8.) ſtehet; und wird machen, daß alle Herzen ihn lie⸗ 
ben werden. Dann werden alle Koͤnige der Erden, ihn fuͤr ih⸗ 
ren Konig erkennen: da wird es denn geſchehen, (Jeſ. 11, 6.) 
daß der Wolf mit dem Lamm in Geſellſchaft leben wird, da ſie 
beyſammen auf einer Weide gehen werden, und keine Bosheit 
oder Verderben mehr auf Erden ſeyn wird: dann wird das 
Loch des Abgrundes (Offenb. 20, 8.) verſiegelt ſehnn. 
16. Nun Offend. 12, 10.) iſt das Heil, und die Kraft, und das 
Koͤnigreich, und die Macht unſers GOttes und ſeines Chriſti 
geworden; weil der Verklaͤger unſerer Bruͤder herunter gewor⸗ 
fen iſt. Obgleich JEſus gekommen iſt, daß er Konig ſeyn ſoll⸗ 
te, fo hat er dennoch bis hierzu nicht ganzlich uͤber die Men⸗ 
ſchen geherrſchet. Sein Koͤnigreich hat nicht konnen kommen, 
weil fein Wille nicht vollig geſchahe auf Erden, wie er geſchie⸗ 
het im Himmel. Und dieſer Wille wird nicht ſo geſchehen auf 
Erden, wo nicht zuvor der Drache gaͤnzlich verbannet iſt von 
der Erden; darum ſo wird auch JEſus vor ſolcher Zeit nicht 
vollig herrſchen auf der Erden. Sobald aber wird ſolches 
nicht vor ſich gehen, fo wird die ganze Kirche GHites, beydes 
im Himmel und auf Erden, mit aller Macht ſingen: Nun iſt 
das Heil, und die Kraft, und das Reich unſers GOttes und 
ſeines Chriſti worden. Da wird der Menſch nicht mehr ſtark 
ſeyn in ſeiner eigenen Kraft; ſondern die Kraft GOttes wird 


_ 
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den welche deren Fruͤchte ſchmaͤcken werden, darüber verwun⸗ 


an zu er⸗ 


ſcheinen die Macht JEſu Chriſti, und die Frucht ſeines Todes. 


Jeſaia, da es ſcheinet, als wenn der Prophet ſol⸗ 


che mit Augen geſeyen haͤtte, fo offenbarlich ſpricht er davon. 
Ja, o GOtt, ohne Zweifel, d u Koͤnigreich faͤngt an zu kom⸗ 


men. Jeæſus fangt an, erkannt, angebetet, und geliebet zu wer⸗ 


den von allen Voͤlkern. Und (Gey. 45, 22. Pf. 86, 9.) es 


wird kein Menſch auf Erden gefunden werden, der nicht ſeine 


Knie vor ihm beuge. Er weiß, daß ich die Wahrheit ſage. 


18. HErr, du (Offend. 22, 7.) ſprichſt: Siehe, ich komme 
bald! Ach, wie ſo lange waͤhren die Augenblicke dieſes Kom⸗ 


mens! Allein, tauſend Jahre ſind vor dir nur wie ein Augen⸗ 


blick. O du Verlangen der Heiden und Nationen, vier tau 


Jahre hat man nach deiner erſten Zukunft verlanget. Die Pro: 
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| nnoch, 
wie ſo lange verzog er? Und du macheſt auch, daß (in deinen 
zweyten Zukunft,) fo viele Seelen nach dir verlangen, die da 
ſeufzen nach deinem Koͤnigreich; und doch kommſt du nicht! 
Ja, du kommet, o Konig: verzeihe mirs; ich weiß nicht, was 
ich ſage. Von dem an biſt du ſchon gekommen, und haſt auf 
eine unerkannte Weiſe geherrſchet in taufend Herzen: und man 
wirds in der Ewigkeit ſehen, wie dieſer Geiſt des innern (Chri⸗ 
ſtenlebens,) in allen verfloßenen Jahrhunderten ſich ausgegoſ⸗ 
ſen hat, und noch raͤglich zunimmet: du biſt aber, o FEfu, nicht 
gekommen in der ganzen Ausbreitung deines Koͤnigreichs, und 
um dich alſo zu erkennen zu geben auf der ganzen Erden. Die⸗ 
ſes allgemeine Koͤnigreich verlange ich, o Gott, darnach bin 
ich begierig. Wo du noch laͤnger verzieheſt, werden deine Dies | 
ner eben das hoͤren muͤſſen, was die Juden deinen Propheten 


pheten redeten alſo, als wenn dein Tag nahe waͤre; dennoch, 
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Zukunft, Alſo geſchehe es! 
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